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   Prolog
 
    
 
   4 Jahre früher als heute
 
   Donnerstag, 09. August, 22:49 Uhr
 
    
 
   Als er mühsam seine Augen öffnete, wusste er nicht, ob er noch am Leben war. Der Schmerz, der augenblicklich eintrat, machte ihm jedoch auf sadistische Weise deutlich, dass sein Körper ihn noch nicht verlassen hatte.
 
   Das Erste, das er wahrnahm – neben dem Schmerz, der undefinierbar von seinem linken Bein und irgendwo am Unterbauch zu seinem Gehirn aufstieg – war der schlaffe Airbag und die von der Nacht eingehüllte Fahrbahn vor ihm. Die Scheinwerfer seines Wagens beleuchteten etwa 70 Meter des Asphalts, doch dahinter kam die einnehmende Dunkelheit. Das Licht schmerzte in seinen Augen, aber das war nichts im Vergleich zu der Angst vor der Finsternis, die um ihn herum lauerte, um ihn zu verschlingen.
 
   Erst jetzt hörte er dieses seltsame Geräusch. Es war lauter als das monotone Summen in seinen Ohren, doch drang es nur dumpf und wie durch Watte in sein Bewusstsein. Es klang wie die Blinkanlage des Wagens, doch das dazugehörige Licht war nicht zu sehen. Und mit diesem Geräusch, das immer heftiger in seinem Gehirn zu hämmern begann, kam der betäubende Kopfschmerz. Stöhnend griff er sich an die Stirn und spürte sofort, dass seine Finger etwas Feuchtes berührten. Erschrocken zuckte seine Hand zurück, und er rang nach Atem. Er hatte plötzlich das Gefühl, er würde ersticken. Panik packte ihn. Mit zitternden Fingern tastete er hektisch nach dem Sicherheitsgurt, der sich bedrohlich eng um seinen Körper zog. Er würde ihn noch umbringen, seine Lungen zerbersten lassen, wenn er sich nicht sofort davon befreite! Als es ihm endlich gelang, den Gurt zu lösen, ebbte auch seine Panik ab. Er lebte! Zwar war er verletzt und hatte Schmerzen, doch er lebte! Und hatte er eben noch das bedrängende Gefühl gehabt, von ihm zerquetscht zu werden, so dankte er nun dem Gurt, dass er ihm das Leben gerettet hatte.
 
   Schlagartig drang eine andere Wahrheit in sein Bewusstsein. Anna! Sie hatte neben ihm im Auto gesessen, auf dem Weg über die dunkle Landstraße zu dem Essen mit ihren Eltern, das am nächsten Tag stattfinden sollte. Anna, er selbst und sein bester Freund hatten sich für diese Verabredung extra Urlaub genommen, doch dann war seinem besten Freund etwas dazwischen gekommen. Deswegen waren er und Anna alleine gefahren. 
 
   Als er nun zur Seite auf den Beifahrersitz blickte, war Anna nicht mehr da. Jetzt bemerkte er auch das große Loch in der Frontscheibe seines Wagens, und er versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was eigentlich geschehen war. 
 
   Die Straße war dunkel gewesen, es hatte geregnet, das erste Mal in diesem August, und der Boden war nass gewesen. Er sprach mit Anna, er konnte sich nicht einmal mehr entsinnen, worüber sie redeten, und dann verlor er die Kontrolle über den Wagen. Er versuchte noch, dem Baum auszuweichen – vergeblich. Er rammte ihn mit dem rechten Kotflügel. Es gab einen lauten Knall, ob nun von dem Zusammenstoß oder dem Airbag konnte er nicht sagen. Er glaubte sich zu erinnern, dass sich der Wagen drehte, um die eigene Achse wie ein Kreisel. Die Ohnmacht, die ihn dann überfiel, war stärker gewesen als der klare Menschenverstand. 
 
   Obwohl er nun wieder bei Bewusstsein war, hatte er noch immer nicht seinen Verstand wiedergefunden. Die einzige vernünftige Erkenntnis, die sein Gehirn bislang zugelassen hatte, war Annas Verschwinden. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Anna, die sich niemals anschnallte. »Ich fahre nun seit Jahren Auto, als Fahrerin und als Beifahrerin, und ich lebe noch. Also warum soll ich mich anschnallen? Mir passiert schon nichts«, hatte sie einmal erklärt und ihre Worte mit einem einnehmenden und warmen Lächeln unterstrichen. Immer wenn sie ihn so ansah, gab es für ihn keine Möglichkeit, ihr zu widersprechen …
 
   Erst jetzt, da er mühsam die Fahrertür aufstieß, bemerkte er, dass es aufgehört hatte zu regnen. Wäre dieser Unfall auch geschehen, wenn sie bloß eine halbe Stunde später losgefahren wären? Unter Qualen und äußerst umständlich wuchtete er sich aus dem Auto. Seine Befürchtung, dass etwas mit seinem Bein nicht stimmte, wuchs. Ein kurzer Blick, den er sofort bereute, brachte schmerzende Gewissheit: Blut war in den Stoff seiner Hose gesickert und klebte ihn wie dunkler Sirup an seiner Haut fest. Als wären seine Nervenenden durch diesen Anblick nun endgültig zum Leben erwacht, erreichte der Schmerz mit voller Wucht sein Gehirn. Er stöhnte auf, biss die Zähne zusammen und sah sich um. Es war Anna, die ihn voran trieb. Die Ungewissheit. Er musste wissen, wo sie war und ob sie noch lebte.
 
   Er entdeckte sie neben dem Baum, den der Wagen gerammt hatte. Wie ein Stück Abfall lag Anna dort in einem Graben. Das Auto hatte sich bei dem Unfall wirklich gedreht – wenn auch nicht wie ein Kreisel –, denn das Scheinwerferlicht beleuchtete die Richtung, aus der sie gekommen waren. Als würde es sich danach sehnen, einfach umzukehren, zurück auf die Straße, mit konzentriertem Blick auf die Fahrbahn und einem Gurt um Annas schmächtigen Körper. Alles so, nur besser, als wäre nichts geschehen … 
 
   Obwohl es dunkel war, konnte er Anna gut erkennen. Als gäbe es einen ausschließlichen Blick für derartige Situationen, der dafür sorgte, dass man jedes kleinste Detail sah und es möglichst niemals wieder vergaß. 
 
   So durfte das nicht enden, er musste etwas unternehmen! Er musste versuchen, sie zu retten, obwohl es bereits zu spät war. Er konnte sie nicht einfach so sterben lassen. Die anderen mussten wissen, dass er alles versucht hatte, um sie zu retten …
 
   Dabei wusste er es bereits. Anna war tot. Ihr Hals war grotesk verdreht, trotzdem starrte sie ihn aus toten, leeren Augen an, als würde sie ihm die Schuld geben. 
 
   Mühsam ließ er sich auf den Boden neben ihr fallen, immer darauf bedacht, sein linkes Bein nicht noch weiter zu schädigen, und suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, ihr zu helfen. Doch die gab es nicht. Vorsichtig legte er eine Hand auf ihre Schulter … und zuckte zurück. Hatte sie sich etwa bewegt …?
 
    
 
    
 
   14 Jahre früher als heute
 
    
 
   Aus dem Hamburger Abendblatt vom 06. September
 
    
 
   Durchbruch bei der Fahndung: Die Polizei hat einen Mann gefasst, der dringend tatverdächtig ist, die 15 Jahre alte Kristine H. ermordet zu haben. Wolfgang H., der 44-jährige Onkel des Mädchens, bestreitet jedoch, etwas mit ihrem Tod zu tun zu haben. 
 
    
 
   Knapp einen Monat nach dem gewaltsamen Tod des Mädchens aus Lübbewirtz, einem siebentausend Seelen Dorf in Niedersachsen, ist sein mutmaßlicher Mörder gefasst. Nach Angaben der Staatsanwältin Frauke Priester »handelt es sich um ein Mitglied der Familie, das bereits mehrfach und über Jahre seine Lust an dem Mädchen ausgelebt hat«. Der Mann sitzt nach Angaben der Ermittler wegen Mordes und Vergewaltigung in Untersuchungshaft. 
 
    
 
   Die Polizei wurde durch einen Tipp aus der Nachbarschaft auf den Tatverdächtigen aufmerksam. Wolfgang H. soll bereits seit mehreren Jahren ein fragwürdiges Verhältnis zu seiner Nichte gehabt haben, sagte Marcel Streif von der Mordkommission. Er habe im selben Haus wie das Mädchen und ihre Mutter gewohnt und selbst in Anwesenheit der Nachbarn unnatürlich häufig den körperlichen Kontakt zu dem Mädchen gesucht. 
 
    
 
   Kristine H. war am 14. August am Ufer eines kleinen Waldsees von der Polizei tot aufgefunden worden, nachdem ihre Mutter sie bereits am Morgen des 3. August als vermisst gemeldet hatte. Zu diesem Zeitpunkt zeigte sich Wolfgang H. noch als besorgter Onkel, der darauf hoffte, seine Nichte möge bald unversehrt wieder nach Hause kommen. 
 
    
 
   Der arbeitslose Dachdecker habe allerdings noch kein „umfassendes Geständnis“ abgelegt, teilte die Polizei mit. Er gestand lediglich, ein sexuelles Verhältnis mit seiner 15-jährigen Nichte gehabt zu haben, das von dem Mädchen gewollt und von der Mutter toleriert wurde. Diese bestreitet jedoch, von den Vorgängen in ihrem Haus gewusst zu haben. 
 
    
 
   Spuren von Gewaltanwendungen an dem Opfer, die bereits mehrere Tage alt waren, deuten auf ein langes Martyrium des Mädchens hin. Und so erscheint der Tod von Kristine H. als der traurige Höhepunkt einer Spirale aus Gewalt und sexueller Kontrolle. 
 
    
 
   Die Indizien sprächen für sich und Hinweise auf einen anderen Täter gäbe es nicht, so Staatsanwältin Priester. Der Tatverdächtige wird derzeit weiter vernommen und soll morgen einem Haftrichter vorgeführt werden.
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   GIRL MEETS BOY
 
   

 
   
  
 



Kapitel 1
 
    
 
   Heute
 
   Montag, 02. Juni
 
    
 
   Vanessa Justine Seebusch wurde herumgereicht wie ein Teller mit Keksen, und je mehr nach ihr gegrapscht wurde, desto weniger blieb von ihr übrig. Noch bevor sie mit ihr fertig waren, fühlte sich Vanessa ausgelaugt und leer. Und dabei war das erst der Anfang.
 
   »Das ist Marcel Schmitz, Leiter der Buchhaltung.« Marcel Schmitz streckte seine Hand aus, der auch Vanessa nicht entkommen konnte. Es folgte ein weiterer feuchter Händedruck, den sie am liebsten aus ihrem Gedächtnis gewischt hätte. Ihr eingefrorenes Lächeln bereitete ihr bereits Schmerzen.
 
   »Herr Schmitz, das sind Friederike Munter und Vanessa Seebusch. Beide werden uns für die nächsten drei Monate als Praktikantinnen in der PR Abteilung unterstützen«, betete Andrea Braun, Mitarbeiterin der Personalabteilung, zum gefühlten hundertzwanzigsten Mal herunter und hatte dabei immer noch nicht den überschwänglichen Ton in ihrer Stimme verloren. 
 
   »Herzlich Willkommen, meine Damen. Falls Sie Fragen haben oder buchhalterische Hilfe benötigen, stehe ich Ihnen jederzeit gerne zur Verfügung.«
 
   Vanessa verspürte bei seinen schmierigen Worten ein dominantes Gefühl von Übelkeit in ihrem Magen, obgleich ihr natürlich aufgefallen war, dass Schmitz‘ Angebot ausschließlich an Friederike Munter gerichtet war. Friederike gehörte zu solchen Frauen, die aufgrund ihrer Mädchenhaftigkeit stets Aufmerksamkeit erhielten. Mit ihrer schmalen Statur und den zarten Gesichtszügen, den großen braunen Augen und den unschuldigen dunklen Locken weckte sie den Beschützerinstinkt in jedem Mann. Vanessa kannte solche Frauen, die ihren wahren Charakter hinter einer harmlosen Fassade versteckten. Sie waren die Schlimmsten! Und sie kannte auch Männer wie Marcel Schmitz. Da hatten sich zwei gefunden! Sollte sich doch Friederike von ihm begrapschen lassen. 
 
   »Vielen Dank, Herr Schmitz, ich werde mich bei Gelegenheit an Ihr Angebot erinnern«, flirtete Friederike offenkundig mit dem mindesten zwanzig Jahre älteren und fünfzig Kilogramm schwereren Mann. Vanessa bemerkte erneut Friederikes Mundwinkel. Obwohl sie mit ihren Augen und Worten flirtete, zogen sich ihre Mundwinkel nach unten, was den Eindruck hervorrief, sie würde jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Vanessa konnte sie schon jetzt nicht ausstehen.
 
   Schmitz grinste Friederike angetan an und ignorierte Vanessa. Schließlich war es Andrea Braun, die der unangemessenen Spannung Einhalt gebot und die jungen Frauen aus dem Büro von Schmitz schob, um sie vor seiner unkontrollierten Ausschüttung von Testosteron zu bewahren.
 
   »So, wir müssen weiter, Herr Schmitz. Vielen Dank für Ihre Zeit.«
 
   Vanessa war froh, dem Insassen dieses Büros entkommen zu können, obgleich sie wusste, dass bereits die nächste glitschige Hand eines schmierigen Vorgesetzten auf sie wartete. Nie hätte sie gedacht, dass ihre Hölle so aussehen würde! 
 
   »Und glauben Sie nichts von dem, was über mich gesagt wird. Nichts davon ist wahr!«, rief Schmitz ihnen heiter hinterher, noch bevor die Frauen sein Büro verlassen hatten. 
 
   Vanessas eingemeißeltes Lächeln grub sich noch tiefer in ihr Gesicht. Getrieben von dem irrationalen Bedürfnis, trotz ihrer Abneigung von jemanden wie Schmitz wahrgenommen zu werden - so wie Friederike Munter wahrgenommen wurde -, sagte Vanessa: »Dann behauptet hoffentlich niemand, Sie seien ein kompetenter und kollegialer Chef, Herr Schmitz!« 
 
   Noch bevor Vanessa ihren Fehler erkannte, waren die Worte auch schon ihrem Mund entkommen. Neben sich hörte sie Andrea Braun scharf einatmen. Vielleicht hätte sie einfach den Mund halten sollen? Doch irgendwie kümmerte es Vanessa nicht. Den Praktikantenplatz wollte sie ohnehin nicht haben. Dieses Praktikum könnte zwar helfen, ihr eine solide Grundlage für die berufliche Zukunft zu geben, doch deshalb war sie nicht hier. Sie brauchte das Geld. Immerhin hatte sie unlängst begriffen, dass es im Leben nicht darum ging, was man wollte. Ihre Miete musste bezahlt werden, und da bot sich ein bezahltes Praktikum in einer Werbeagentur für eine ungelernte junge Frau wie sie an. 
 
   Das Gesicht von Marcel Schmitz verfinsterte sich, und Vanessa glaubte schon, er würde sie jeden Augenblick anschreien. Doch das tat er nicht. Stattdessen fing er an, gekünstelt zu lachen, was wie das nasale Grunzen eines Stachelschweins klang. Vanessa wusste dennoch, dass sie sich bei buchhalterischen Problemen künftig besser nicht an ihn wendete.
 
   »Sie sollten Vorgesetzten gegenüber nicht so ein respektloses Verhalten an den Tag legen, Frau Seebusch. Ich sagte zwar zu Beginn, dass wir wie eine große Familie sind, aber mit Ihrem Vater würden Sie doch auch nicht so reden, oder?«, flüsterte Andrea Braun ihr zu, nachdem sie die Tür zu Schmitz‘ Büro geschlossen hatte. 
 
   Vanessa nickte unterwürfig. Ihrem Vater gegenüber hatte sie schon viel weniger Respekt gezeigt, doch das sagte sie Andrea Braun natürlich nicht.
 
   Stattdessen folgte sie ihr wortlos in das nächste Büro. Friederike eilte mit der irgendwie verkniffenen Braun auf einer Höhe voraus, während Vanessa abgeschlagen hinter ihnen her schlich. Bloß nicht auffallen. Sollte doch Friederike die Aufmerksamkeit erhalten, nach der sie so offensichtlich hungerte, Vanessa hatte davon für die nächsten Tage erst einmal genug.
 
   Der Raum, den sie dann betraten, war ein Großraumbüro mit einem halben Duzend Schreibtischen. 
 
   Andrea Braun räusperte sich, und Vanessas Körper sank vor Verlegenheit zusammen. »Liebe Leute, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten? Das sind Friederike Munter und Vanessa Seebusch. Beide werden uns ab sofort für die nächsten drei Monate als Praktikantinnen hier in der PR Abteilung unterstützen.« Sechs Augenpaare legten sich auf die Neuankömmlinge – und blieben an der schmallippigen Friederike hängen. Dies war also die PR Abteilung … Vanessa sank noch etwas mehr in sich zusammen, als wolle sie sich in ihren eigenen Körper zurückziehen. Dennoch ließ sie unauffällig einen prüfenden Blick über die fremden Gesichter huschen. Doch da war nichts. Nichts, was sie berührte. Keine Züge, die herausstachen. Doch als sie ihren Blick wieder senkte, war da plötzlich die Erinnerung an zwei große, strahlend blaue Augen, die sie aufmerksam anblickten.
 
   Ein großer und gut beleibter Mann Mitte dreißig und mit eindeutig braunen Augen stand von einem der vorderen Tische auf, ging auf Andrea Braun und ihre Anhängsel zu und streckte die Hand aus. »Herzlich willkommen! Ich bin Peter.«
 
   Friederike war die Erste, die lächelnd seine Geste entgegennahm. Vanessa beobachtete sie dabei und fragte sich gleichzeitig, warum das immer so war. Warum war sie selbst nie die Erste? Und warum begann es ausgerechnet jetzt, die blauen Augen noch frisch in ihrer Erinnerung, sie zu nerven? 
 
    
 
    
 
   Donnerstag, 12. Juni
 
    
 
   Nach fast zwei Wochen hatte Vanessa immer noch nicht begriffen, wozu eine Werbeagentur eine PR Abteilung brauchte. Aber wie hätte sie dies auch herausfinden sollen, wo sie doch die meiste Zeit des Tages im Druckerraum verbrachte? Ihre Arbeit dort war stets abwechslungsreich – kopieren, scannen, sortieren und heften, und an einigen Tagen durfte sie - als Highlight - Dokumente schreddern. Wie oft hatte sie sich dabei gewünscht, ihre Hände würden in den Aktenvernichter geraten, um dieses Elend zu beenden. 
 
   Friederike Munter musste keine Praktikantinnen-Arbeit verrichten. Sie war innerhalb kürzester Zeit – nach nur einem halben Tag – zur persönlichen Assistentin von Jonas Hoffmann aufgestiegen, und das allein durch schmeichelnde Worte und einen mädchenhaften Augenaufschlag. Für Vanessa hatte sich die anfängliche Abneigung gegen Friederike schnell in Hass verwandelt. Zudem hatte Vanessa mittlerweile herausgefunden, dass eben diesem Jonas Hoffmann die großen, strahlend blauen Augen gehörten, die sie am ersten Tag so aufmerksam gemustert hatten. Seitdem schenkte er Vanessa jedoch keinerlei Beachtung mehr. 
 
   »Wo finde ich das DIN A3 Papier für den Kopierer?« 
 
   Vanessa stand vor dem Materialschrank im Druckerraum, als Peter zu ihr kam. Er war der Einzige, der seit Beginn ihres Praktikums mehr als nur ein paar Worte mit ihr gewechselt hatte, und auch sonst schien er ein angenehmer Zeitgenosse zu sein.
 
   »Ganz unten«, antwortete Peter und zwinkerte ihr aufmunternd zu. Dann holte er seine Ausdrucke aus dem Kopierer und ließ Vanessa wieder alleine. 
 
   Ihr war es ohnehin lieber, ihre Zeit zurückgezogen im Druckerraum zu verbringen, als in einem Büro voller Menschen, die sie nicht kennen wollte – und die sich nicht für sie interessierten.
 
   Doch schon kaum nachdem Peter den Raum verlassen hatte, öffnete sich die Tür ein weiteres Mal, und Friederike stolzierte herein. In ihrem Arm trug sie einen dicken Stapel Papier fest an ihre schmächtige Brust gepresst. Vanessa verdrehte genervt die Augen, als Friederike mit ihrem aufgesetzten Lächeln auf sie zukam. 
 
   »Alles in Ordnung, Vanessa?«, fragte Friederike süffisant und legte ihren Kopf kindlich zur Seite.
 
   »Bestens.«
 
   »Könntest du für mich diese Unterlagen zwanzig Mal kopieren, sortieren und dann binden? Rote Papprücken wären total super! Tust du das für mich?« 
 
   Erst jetzt sah Vanessa von ihrer Tätigkeit – dem Falten von bedruckten DIN A3 Blättern in das A4 Format – auf und hielt inne. Friederike lächelte sie zuckersüß an, eben so süß, dass es nur mit Karies befallenen Zähnen enden konnte.
 
   »Wieso sollte ich?«
 
   »Na ja, eigentlich ist das nicht für mich, sondern für Jonas. Das hier ist ultra-wichtig, aber er braucht mich auch im Büro. Weißt du, er hat einen wichtigen Abgabetermin, bei dem ich ihm helfen soll. Und du hast ja mittlerweile Erfahrung mit … kopieren, bei dir geht das bestimmt viel schneller.«
 
   Vanessa sah sich den Stapel in Friederikes Armen an. Diesen zwanzig Mal zu kopieren und dann zu binden würde mindestens zwei Stunden dauern! Vermutlich sogar länger.
 
   »Du bist auch bloß Praktikantin, Friederike. Mach‘s doch selber …!« Vanessa wollte sich wieder ihrer eigentlichen Arbeit zuwenden, doch etwas hielt sie davon ab. Es war Friederikes Gesichtsausdruck. Dem süßen Lächeln war eine verletzliche, enttäuschte Miene gewichen. Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten, als suchten sie den Mittelpunkt der Erde.
 
   »Wie uncharmant von dir, Vanessa! Und dabei habe ich dir sogar ein Kompliment gemacht!«
 
   Doch Vanessa würde sich von ihr nicht um den Finger wickeln lassen. Langsam schüttelte sie den Kopf und suchte vergeblich in ihrem Inneren nach der Selbstsicherheit, die sie gerne ausstrahlen würde. »Deine Masche kannst du dir bei mir sparen.«
 
   »Was meinst du?«
 
   »Deine ‚ich-bin-ein-kleines-Mädchen-und-brauche-Hilfe‘ Masche. Ich weiß, wie jemand wie du wirklich tickt.«
 
   Wieder lächelte Friederike, doch diesmal war nichts Süßes daran. »Wie ticke ich denn?«
 
   Irgendetwas an Friederike ließ ihr die Nackenhaare zu Berge stehen. Und doch würde es Vanessa nicht daran hindern, auszusprechen, was sie wirklich über sie dachte. Und was hatte sie schon zu verlieren?
 
   »Du würdest ohne mit der Wimper zu zucken mit jedem hier ficken, wenn es dir helfen würde.« Vanessa hatte ihre Arbeit wieder aufgenommen und Friederike nicht angesehen, was ihren Worten einen beiläufigen Touch verlieh. Dabei waren sie alles andere als unüberlegt. Diesen Gedanken hegte Vanessa bereits seit dem ersten Tag, als sie Friederike und Marcel Schmitz beobachtet hatte.
 
   Doch der erwartete Wutanfall von Friederike blieb aus. 
 
   »Und was ist mit dir? Würdest du mit jedem hier ficken, um nicht mehr das Kopiermädchen zu sein?«, fragte Friederike so sachlich, als würden sie ein Vorstellungsgespräch führen.
 
   Vanessa lachte müde. Die bloße Vorstellung war grotesk und lächerlich zugleich. »Was glaubst du?«, fragte Vanessa, als bedürfe dies keiner weiteren Erklärung.
 
   Doch Friederike lachte nicht. Sie lächelte nicht einmal. Sie trat einen eindringlichen Schritt auf sie zu und sagte mit einem Funkeln in den Augen, der nichts Gutes erahnen ließ: »Ich glaube, das würdest du.«
 
   Vanessa spürte den Impuls, vor der anderen Frau zurückzuweichen. Dennoch hielt sie der unangenehmen Nähe und ihrem Blick stand. 
 
   »Und ich glaube, deine Eltern haben bei deiner Erziehung ganz schön ins Klo gegriffen. Dein Vater hätte dir häufiger mal eine Tracht Prügel verpassen sollen.« 
 
   Friederike grinste nun beinahe amüsiert. »Findest du?«
 
   »Irgendwie schon.« Die wahre Bedeutung dahinter würde Friederike ohnehin nie verstehen.
 
   »Wenn das so ist, werde ich ihm das bei Gelegenheit sagen, wenn du nichts dagegen hast.«
 
   »Tu das.«
 
   Plötzlich wurde die Tür zum Druckerraum aufgerissen. Vanessa fuhr erschrocken zusammen, während Friederike vollkommen ungerührt blieb. Jonas Hoffmann mit den großen blauen Augen kam ungeduldigen Schrittes herein und widmete sofort seine ganze Aufmerksamkeit Friederike. Als wäre Vanessa gar nicht anwesend. »Frieda, wo bleiben die Kopien? Ich brauche übrigens doch fünfundzwanzig Exemplare.«
 
   Frieda? Sie waren also schon bei Kosenamen angelangt, während Vanessa bei der Großzahl der Belegschaft nur als ‚das Kopiermädchen‘ bekannt war – wenn überhaupt. Doch sie versuchte, ihre Unzufriedenheit darüber abzuschütteln. Was kümmerte es sie? Immerhin hatte sie nicht die Absicht, den Laden bald zu übernehmen. Gleichzeitig konnte sie aber nicht leugnen, dass es sie massiv nervte, in den großen blauen Augen schlechter auszusehen als Frieda. Unterwürfig senkte Vanessa den Blick.
 
   »Vanessa hier hat angeboten, dass für mich zu übernehmen. Ist das nicht nett von ihr? Hast du gehört, Vanessa? Doch lieber fünfundzwanzig Mal kopieren.« 
 
   Jetzt sah Vanessa auf. Gerade in diesem Augenblick drückte Friederike ihr den Papierstapel in die Hand und lächelte sie herablassend an.
 
   »Und bitte denk daran, rote Einbandrücken! Bis später!«
 
   Dann verließ sie zusammen mit Jonas, der Vanessa vorher noch einen Augenblick – war es skeptisch? – musterte, den Druckerraum.
 
   Vanessa überlegte einige Augenblicke, ob sie die Kopiervorlage einfach in den Aktenvernichter werfen sollte. Allerdings gab ihr diese stupide Arbeit auch einen Grund, nicht in das Großraumbüro zurückkehren zu müssen. Und während Vanessa die Seiten durch den Kopierer jagte, kam ihr der Gedanke, dass sie einiges vielleicht nicht hätte sagen sollen. 
 
    
 
   Es geschah kurz vor Feierabend. Vanessa war mittlerweile in das Büro zurückgekehrt, nachdem sie beinahe drei Stunden Friederikes Job erledigt hatte. Als sie damit fertig war, hatte sie die gebundenen Stapel auf den Schreibtisch von Jonas Hoffmann gelegt, der offenbar ganz vergessen hatte, dass er auf dieses ultra-wichtige Material wartete. Und dort lagen die Unterlagen auch jetzt noch, vergessen oder ignoriert, genau wie Vanessa selbst.
 
   Plötzlich war ein energisches Klopfen an der Tür zum Büro zu vernehmen, und Vanessa blickte wenig interessiert auf. Ein großer Mann mit kurzgeschorenen hellbraunen Haaren und im maßgeschneiderten Anzug stand im Türrahmen und ließ einen allumfassenden Blick durch das Büro schweifen. Dabei strahlte er Dominanz und Erhabenheit aus, gleichzeitig wirkte er freundlich und kameradschaftlich. Vanessa wusste wer das war: Hartmut King, Vorstand der Leuchtschrift 4 U Werbeagentur. Obwohl sie ihn noch nie persönlich kennengelernt hatte, erkannte sie ihn sofort. Sie hatte ein Bild von ihm auf der Homepage der Werbeagentur gesehen, und schon da hatte sie sich gefragt, wie ein Mann seines Alters - vielleicht war er gerade kurz über vierzig - es geschafft hatte, bereits Vorstand einer großen Agentur zu sein. 
 
   »Abend zusammen«, begrüßte King seine Belegschaft. Obwohl er ziemlich locker wirkte, schien sich eine allgemeine Anspannung über die Mitarbeiter gelegt zu haben. Nur Friederike strahlte über das ganze Gesicht, wie Vanessa aus dem Augenwinkel beobachtete. Vermutlich sah sie eine noch bessere Chance gekommen, in der Firma aufzusteigen, als durch einen einflusslosen Untergebenen wie Jonas Hoffmann.
 
   Nachdem die Büroangestellten wie eine brave Gruppe Fünftklässler dem Vorstand geantwortet hatten, begann King seine Runde zu machen und jeden einzelnen zu begrüßen.
 
   »Was macht der fettarme Joghurt?«
 
   »Ich bin dran. Nächste Woche habe ich noch einige Telefontermine, danach kann ich einen vollständigen Bericht abliefern«, antwortete Peter etwas steif, während King dessen Hand schüttelte. Dann wendete er sich Jonas Hoffmann zu und streckte auch ihm seine Hand entgegen.
 
   »Wie weit ist die Babynahrungs-Präsentation?«
 
   »Fertig korrigiert und in 25-facher Ausfertigung gebunden«, erklärte er gelassen und deutete auf den Stapel, den Vanessa vor einigen Stunden auf seinem Schreibtisch gelegt hatte. Dann hatte er es also doch bemerkt …
 
   Schließlich wendete sich King Friederike zu, und Vanessa spürte bereits eine bedrohliche Wut in sich aufkeimen. Sie war doch auch bloß eine blöde Praktikantin!
 
   »Und, was macht meine Kleine?«, fragte King plötzlich und nahm Friederike wortlos in den Arm. Vanessa wurde schlagartig übel. Sie spürte bereits jetzt, wie ihre Beine nachzugeben drohten.
 
   »Hey, Väterchen«, säuselte Friederike und ergab sich seinen starken Armen. Vanessa glaubte, ihr würde jeden Moment schwarz vor Augen werden. Mit derartigen Stresssituationen kam sie nur schwer klar. Dafür tauchte etwas in ihrer Erinnerung auf, von dem sie nicht wusste, dass ihr Gehirn es gespeichert hatte: Hartmut King, unverheiratet, Vater einer zwanzigjährigen Tochter. Deshalb Munter und nicht King. Und doch hatte es offenbar jeder in der Agentur gewusst. Deshalb diese übertriebene Freundlichkeit und bevorzugte Behandlung! Vanessa dagegen hatte einige nicht sehr hübsche Dinge zu ihr gesagt, und Friederike erschien ihr nicht wie jemand, der so eine Gelegenheit einfach verstreichen ließ. Und es gab nichts, was Vanessa dagegen tun konnte. Sie musste ausharren.
 
   »Bislang alles zu deiner Zufriedenheit verlaufen, Kleine?« Friederike und King hatten sich mittlerweile aus der Umarmung gelöst, ohne dass Vanessa es bemerkt hätte. Ihre Panik verschleierte ihren Blick, und scheinbar wurde nur jede dritte Bewegung bis zu ihrem Gehirn durchgestellt.
 
   Friederike strahlte ihren Vater an und würdigte Vanessa nicht eines Blickes. Vielleicht würde sie ja nichts sagen …
 
   »Es gefällt mir super hier, Väterchen. Es sind aber auch alle schrecklich nett zu mir.«
 
   Vanessa war überrascht, als Friederike es dabei beließ und ein abschließendes Lächeln ihres Vaters diesen Dialog zu beenden schien.
 
   Doch dann geschah etwas noch viel Schlimmeres, als Vanessa befürchtet hatte. 
 
   King drehte sich von Friederike weg und ließ seinen suchenden Blick durch das Büro schweifen, bis er schließlich an ihr hängen blieb.
 
   »Und Sie müssen die andere Praktikantin sein, habe ich recht?« Als Vanessa nur nickte, kam King auf sie zu und hielt ihr seinen ausgestreckten Arm hin. 
 
   »Herzlich Willkommen bei Leuchtschrift 4 U. Ich hoffe sehr, dass es Ihnen gefällt und Sie einiges bei uns lernen können, Frau …«
 
   »… Seebusch«, half ihm Vanessa mit trockener Kehle auf die Sprünge. Scheinbar hatte sie seine Hand genommen, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte. Doch das warme Gefühl an ihrer Handwurzel ließ keinen Zweifel zu. 
 
   »Frau Seebusch, richtig. Ich hoffe, Sie stehen nicht zu sehr im Schatten meiner Tochter, doch Sie müssen wissen, Friederikes Ruf eilt ihr voraus.« 
 
   Vanessa schüttelte nur schwach den Kopf und kam sich dabei wie eine Greisin vor, die bald das Zeitliche segnen würde. Schließlich ließ King ihre Hand los, und erst jetzt bemerkte Vanessa, dass Friederike ihrem Vater gefolgt war. Und da war es, ihr zuckersüßes Lächeln, das Unheil ankündigte wie eine Unwetterwarnung.
 
   »Ganz so weit scheint mein Ruf aber nicht geeilt zu sein. Jedenfalls soll ich dir von ihr ausrichten, dass du mich häufiger hättest übers Knie legen sollen, weil du bei meiner Erziehung ins Klo gegriffen hättest.«
 
   Ein beengender Druck legte sich auf Vanessas Brust, und sie verspürte einen drängenden Impuls, dem sie im Augenblick noch nicht nachgehen konnte. Nur kurz sah sie King an und erkannte, dass die Freundlichkeit aus seinem Gesicht verschwunden war. Er wirkte nicht wütend, nicht bedrohlich, doch sein Gesicht hatte sich vor ihr verschlossen. Erst jetzt nahm Vanessa ein leises Zischen um sich herum wahr und vermutete, dass einige der Anwesenden schockiert miteinander wisperten.
 
   Friederike legte beschwichtigend eine Hand auf den Arm ihres Vaters.
 
   »Aber wir können ihr nichts vorwerfen, Väterchen. Ich bin mir sicher, hätte sie gewusst, wer mein Vater ist, hätte sie das nicht gesagt. Hab ich recht, Vanessa?«
 
   Vanessa war nicht in der Lage, darauf zu reagieren. Sie hörte nur das Blut in ihren Ohren rauschen, während es ihr in den Kopf schoss. Beschämt senkte sie den Blick. Sie wollte nicht sehen, wie die anderen sie betrachteten und über sie urteilten. Möglicherweise empfanden alle anderen gegenüber Friederike ebenso, doch sie waren nicht so dumm gewesen, es ihr ins Gesicht zu sagen. So dumm war nur Vanessa. 
 
   »Aber so ist sie eben, unsere Vanessa«, fuhr Friederike zufrieden fort. »Sie ist ehrlich und scheut sich nicht, mit Unwissenheit zu glänzen. Und niemand kopiert so talentiert wie sie. Das zeugt doch von den Ambitionen, die in ihr schlummern. Immerhin würde sie hier mit jedem ins Bett gehen, um möglichst schnell aufzusteigen.«
 
   Vanessas Kopf flog hoch und sie blickte Friederike fassungslos an. Das hatte sie nicht gesagt, und Friederike wusste das! Als habe sie Vanessas Gedanken gehört, zuckte diese nur unschuldig mit den Schultern. Das Zischen um Vanessa wurde lauter, und sie hörte King seine Tochter maßregeln, doch das alles drang nicht mehr vollständig zu ihr durch. Die Demütigung hatte sie taub gemacht und sie hatte nur noch einen Gedanken: Raus! Sie musste etwas tun, um der Demütigung zu entkommen und ihr quälendes Bedürfnis zu befriedigen. 
 
    
 
   Vanessa fand sich in der Damentoilette wieder. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie hierhergekommen war, und nun war sie damit beschäftigt, die Kabinen nach möglichen Zeugen zu durchsuchen. Doch sie war alleine. 
 
   Sofort schlug sie mit ihrem Kopf gegen die nächstgelegene Wand zwischen den Kabinen. Einmal, zweimal, bis der dumpfe Schmerz von ihrer Stirn in den Schädel kroch. Sie bekam eine Gänsehaut, die Haare auf ihren Armen stellten sich auf, und ihre Fingerspitzen begannen, wohlig zu kribbeln. Wohlig? Nein, verdammt, nein! Es war eine Qual, der einzige Weg, sie zurück in die Realität zu holen. Diese Reaktion, diese Wut, das war es, was die Demütigung mit ihr machte. Sie hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Der erste innere Druck war mit dem sanften Kopfschmerz befriedigt, und sie glaubte nun nicht mehr, jeden Augenblick wie ein Ballon platzen zu müssen. Denn der Druck saß überall, hauptsächlich jedoch in der Brust und in ihrem Kopf. Aber jetzt war es besser. Benommen und etwas schwindelig taumelte Vanessa zum Spiegel über dem Waschbecken. Sie wollte sich einfach ansehen, sie musste sehen, was die Demütigung schon wieder mit ihr gemacht hatte. 
 
   Doch der Spiegel zeigte ihr nur wenig von dem, was sie sich vorgestellt hatte. Die Stelle an ihrer Stirn, die mit voller Wucht gegen die Wand geschlagen war, hatte sich rot verfärbt. Das war alles. Es würde nicht einmal eine Beule geben, und in einer Stunde war vermutlich nichts mehr von dem Beweis ihrer Demütigung übrig geblieben.
 
   Kompensation.
 
   Immer wieder ging Vanessa dieses Wort durch den Kopf, als sie den Blick im Spiegel sinken ließ. Doch ihr Gesicht war in ihrer Erinnerung hängen geblieben. Es war – besonders neben der Rötung an der Stirn – fahl und leblos. Im Kontrast zu ihren dunkelbraunen Haaren wirkte ihre Haut unnatürlich weiß, was daran lag, dass sie für gewöhnlich eine Blondine war. Dunkelblond zwar, aber nicht dunkel genug, um ihren Ansprüchen zu genügen. Mit nahezu schwarzen Haaren fühlte sie sich einfach mehr wie sie selbst. 
 
   Mehr wie sie selbst … wenn sie nur wüsste, was das bedeutete.
 
   Vanessa lehnte sich weiter nach vorne, bis ihre Nasenspitze beinahe das Spiegelglas berührte. Ihr Blick lastete nun wieder auf ihrem Gesicht. Ihre Poren waren fein, ihre Haut makellos, nur hin und wieder entdeckte sie einige dunklere Flecken, die ihr Gesicht sprenkelten. Sommersprossen. Es waren so wenige, dass man sie nur aus dieser Nähe bemerkte. Sie hatten die Farbe von Kupfer. Als hätten sie einen gewissen Wert. 
 
   Das war sie also? Ein bleiches Gesicht mit unsichtbaren Sommersprossen, umrahmt von viel zu dunklem Haar? Erst jetzt sah sie sich selbst in die Augen. Sie waren grün, kräftig und doch etwas glasig. Das hatte die Demütigung mit ihnen gemacht. Unter den schweren Lidern wirkten ihre Augen kleiner als sie waren und verliehen ihr ein asiatisches Aussehen. Exotisch. Volle Lippen, kleine Nase, dominante Wangenknochen. Das sollte sie sein? Es traf sie immer wieder wie ein Schlag, wenn sie in den Spiegel blickte, weil die Frau, die ihr daraus entgegen starrte, nichts mit dem zutun hatte, wer sie war. Und was Demütigung mit ihr machte.
 
   Vanessa hatte sich geschworen, niemals wieder in diese Situation zu kommen, sich nicht noch einmal bloßstellen zu lassen – nicht nach diesem einen Erlebnis. Damals. Als wäre es eine Ewigkeit her und doch war es ganz nah.
 
   Kompensation.
 
   Immer wieder dieses Wort, als würde es eine größere Macht über sie haben als die Realität. Oder als ihre Umgebung. Und das hatte es. Es hatte eine Anziehung und eine Dominanz, der sie sich nicht entziehen konnte. Es war immer da, selbst wenn sie sich dessen nicht bewusst war. Es lauerte in den dunklen Tiefen ihres Unterbewusstseins und wartete nur darauf, endlich ausbrechen zu dürfen und alles an sich zu reißen. Als wäre es der einzige Grund, für den sie noch lebte. Es hatte schon einmal geholfen, damit sie sich besser fühlte, und das Zeugnis dessen würde sie ein Leben lag begleiten. Ein bleibender Beweis. 
 
   Vanessa hasste es nur, dass sie es selbst machen musste. Sie trat einen Schritt von ihrem Spiegelbild zurück und mied jeden weiteren Blickkontakt mit sich selbst. Sie wollte nicht von ihren eigenen angewiderten Augen gedemütigt werden. 
 
   Der Schmerz in ihrer Stirn hatte bereits nachgelassen und mit ihm verflüchtigte sich auch ihre Selbstbeherrschung. Mit ihrer zitternden Hand griff sie gedankenlos nach einem Wasserglas am Waschbeckenrand, das jemand dort vergessen hatte, und ließ es auf die weiße Oberfläche des Waschbeckens fallen. Ein lautes Klirren, wie ein schriller Schrei, aber nicht erschreckend genug, um Vanessa wachzurütteln. Ein Duzend Scherben ergoss sich in der Spüle, und jede einzelne schien Vanessa anzugrinsen, als wären sie die besten Freunde und größten Feinde zugleich.
 
   Hastig griff sie nach einer Scherbe, vollkommen gleichgültig, welche es war, ob groß oder klein, sie bekam es nicht mit. Ihren linken Arm ausgestreckt schloss Vanessa die Augen und presste die Lippen aufeinander. Die kräftigen Hiebe ihrer Hand kamen von ganz alleine. Mit der scharfen Seite der Scherbe schlug sie gegen ihren nackten Unterarm. Immer wieder rammte sie die scharfe Kante gegen ihr Fleisch – einmal, zweimal, dreimal. In ihrem Kopf tauchten ungewollt Bilder von einem Gemetzel auf, bei dem das Blut in ihr Gesicht spritzte, gegen die Wand und bis an die Decke, und nur sie konnte es aufhalten. Wenn sie wollte.
 
   Der schneidende Schmerz, das Brennen und die Feuchtigkeit kamen spät, Vanessa konnte nicht sagen, wie oft sie sich geschnitten hatte. Mit dem Schmerz kam die Erleichterung. Langsam kehrte sie zurück in die Realität und bemerkte erst jetzt, dass bei jedem Schlag, bei jedem Schnitt ächzende Laute aus ihrer Kehle gedrungen waren. Der Schmerz breitete sich in ihrem Arm aus und begann ganz allmählich, ihren Körper zu ergreifen. Er übernahm ihr physisches Sein und brachte ein wohliges Gefühl zurück in ihren Verstand. Und Vanessa wusste auch, was dieses wohlige Gefühl war: 
 
   Selbstbewusstsein. Gleichgültigkeit für die Gedanken anderer. Zuneigung für sich selbst. Erst jetzt öffnete sie wieder ihre Augen. Die Glasscherbe hatte auf ihrem Unterarm fleischig-rote Striemen hinterlassen, aber es floss nur wenig Blut. Und doch war ihre Haut zerfetzt, Narben würden bleiben. Vanessa mochte keine Narben. Sie waren es nicht, worum es ihr ging, aber sie gehörten dazu. Sie brauchte eine Erinnerung. Sie durfte niemals vergessen, wie sehr sie sich gedemütigt fühlte, damit es nicht wieder geschah. Wenigstens hierbei würden ihr die Narben helfen.
 
   Die Fleischwunden mit dem Blut empfand Vanessa dagegen als Kunstwerk. Als Beweis dafür, wer sie war und wer sie sein wollte. Was sie bereit war zu tun. Es fiel ihr schwer, ihren Blick von den blutigen Striemen abzuwenden.
 
   Plötzlich flog die Tür zur Damentoilette auf und Friederike stand im Türrahmen. Ihr Karies förderndes Lächeln war aus ihrem Gesicht gewischt und mit entsetzten Augen starrte sie Vanessa an.
 
   »Was …?«, begann sie.
 
   Vanessa ließ die Scherbe fallen. »Verschwinde!«, schrie sie dem anderen Mädchen entgegen. »Verschwinde!«, kreischte sie noch einmal, bis Friederike zurückwich und hinter der zufallenden Tür verschwand. 
 
   Vanessa spürte das Selbstbewusstsein durch ihren ganzen Körper strömen. Beinahe liebevoll ließ sie ihren Zeigefinger über eine der blutenden Striemen gleiten. Schmerz zuckte noch heftiger durch ihre Nervenbahnen, doch das war okay. Hauptsache, sie musste sich nicht selbst in die Augen sehen.
 
    
 
    
 
   14 Jahre früher als heute
 
   Dienstag, 19. Juli
 
    
 
   Sie nannten es schon jetzt einen ‚Jahrhundertsommer‘. Sie, das waren die anderen, die Erwachsenen. Doch bei den Kindern und Jugendlichen im Dorf fand dieser Ausdruck keinen Platz in ihrem Wortschatz. Für sie war Sommer, es waren Ferien und es war heiß. 
 
   »Es ist so verdammt heiß, dass sich sogar die Nigger in den Schatten stellen«, pflegte Connys Vater stets zu sagen. Connys Vater nutzte häufig derartige Wörter – Kanake, Spagettifresser, Schlitzauge, Kümmeltürke – um Menschen aus einem anderen Land zu beschreiben. Conny hatte, solange er denken konnte, nicht verstanden, was so schlimm daran war, nicht aus Deutschland zu kommen. So toll war es hier nun auch nicht. Eines Abends vor zwei Jahren, Conny war gerade zwölf gewesen, fragte ihn sein Vater: »Dieser Bengel mit dem du neuerdings immer rumhängst, der ist doch hoffentlich nicht so‘n dreckiger Polacke, oder?«
 
   Darauf hatte Conny seinem Vater schulterzuckend geantwortet: »Keine Sorge. Nicky ist nur ein dummer Kartoffelfresser, genau wie du.« 
 
   Daraufhin hatte Conny die schlimmste Tracht Prügel seines bisherigen Lebens bezogen – und das sollte was heißen. An diesem Tag hatte Conny seinen Arsch – und sein Gesicht – für seinen besten Freund Nicky hingehalten, und er würde es immer wieder tun. 
 
   Mittlerweile war Conny vierzehn, Nicky ein halbes Jahr älter, und sie waren immer noch die besten Kumpel. Es gab nur sie zwei und die Sommerferien, die ihnen ganz alleine gehörten. Nichts und niemand würde – durfte – ihnen in die Quere kommen, das würde Conny nicht zulassen.
 
   »Letzte Nacht wieder von Mösen geträumt, Alter?«, rief Nicky ihm an diesem Morgen - und wie auch an jedem anderen Tag - auf der Straße entgegen, als er Conny auf seinem Weg in die Wälder abholte. Es war zu etwas wie einer Tradition geworden, ihren gemeinsamen Tag auf diese Weise zu starten, und das, obwohl die Ferien gerade erst begonnen hatten. Während der Schulzeit mussten sie die meiste Zeit getrennt verbringen, da Nicky eine Klasse unter Conny war. Durch den Umzug seiner Familie vor einigen Jahren, vielleicht aber auch wegen der Schlampigkeit seiner Mutter, war Nicky ein Jahr zu spät eingeschult worden. 
 
   An diesem Morgen hatte Conny bereits vor dem Haus auf Nicky gewartet, da er einen weiteren, wenn auch selbst verschuldeten Wutanfall seines Vaters befürchtete.
 
   »Letzte Nacht wieder von Mösen geträumt, Alter?«, rief Nicky ihm nun lauthals entgegen, als er ihn vor dem Haus stehen sah. Seine stete Frage nach Mösen war eine Anspielung auf einen Traum, den Conny ihm vor einigen Monaten erzählt hatte. Es war in der Nacht gewesen, nachdem er im Wohnzimmerschrank zum ersten Mal die Pornohefte seines Vaters entdeckt und ausgiebig studiert hatte. Die weit gespreizten Beine der Frauen hatten ihn die ganze Nacht nicht mehr losgelassen, sodass er träumte, körperlose Mösen würden um seinen Kopf fliegen und er müsste sie mit der Zunge einfangen. Nicky hatte sich vor Lachen beinahe in die Hose gemacht, als Conny ihm davon erzählte, und seitdem begrüßte er ihn jeden Tag mit der gleichen Frage. Es war für Conny mittlerweile zu einem Spiel geworden, Nicky mit immer neuen obszönen Antworten zu überraschen.
 
   »Von Mösen träumen war gestern, Alter, ab heute werden sie gesammelt!«, rief er ebenso laut zurück. Dabei war ihm vollkommen egal, wer ihn dabei hörte. Je mehr Dorfspießer es mitbekamen, desto besser! 
 
   Nicky machte eine anstößige Handbewegung – als würde er sich einen runterholen – und lachte. Conny wusste nicht, warum es so war, und doch konnte er nicht anders, als Nicky hübsch zu finden. Er bewunderte ihn und wäre gerne mehr wie er. Nicky war recht groß für sein Alter – gerade in den letzten Monaten hatte sein Körper einen neuen Wachstumsschub erfahren. Er hatte außerdem das Glück, von Pickeln fast ganz verschont geblieben zu sein. Er rasierte sich sogar schon, wofür Conny ihn am meisten beneidete. Es verlieh Nicky ein reiferes Aussehen als allen anderen Jungs seines Alters. Auch den Stimmbruch hatte er bereits vor Monaten hinter sich gelassen, seine Stimme klang viel tiefer und erwachsener als vorher. Bei Conny selbst würde es noch einige Zeit dauern, bevor seine Stimme dauerhaft diese männliche Stimmlage erreichte, ganz zu schweigen von den Pickeln, die ihn bereits seit über einem Jahr quälten. Zudem war da noch die Ankündigung seines Zahnarztes, es wäre bald eine feste Zahnspange fällig, vorausgesetzt, seine Eltern waren bereit, für die Kosten aufzukommen.
 
   Nicky und Conny waren äußerlich vielleicht vollkommen unterschiedlich, doch innerlich waren sie vom gleichen Schlag. Es machte Conny stolz, Nickys bester Freund zu sein, und er würde alles tun, damit es auch so blieb.
 
   »Du bist so eine perverse Drecksau, Conny«, sagte Nicky mit einem schiefen Grinsen, als er ihn erreicht hatte.
 
   »Das musst du gerade sagen! Wer erregt denn hier öffentliches Ärgernis durch obszöne Handbewegungen?«, erwiderte Conny ebenso grinsend. Nicky packte ihn am Nacken und gemeinsam gingen sie in Richtung der Wälder los.
 
   »Hauptsache, ich errege überhaupt etwas, Alter!«
 
    
 
   Die meiste Zeit verbrachten Conny und Nicky im nahe gelegenen Waldstück. Dort konnten sie tun und lassen was sie wollten, und nur selten kamen einheimische Spaziergänger vorbei und störten ihre verschwörerische Zweisamkeit.
 
   Lübbewirtz bestand zu einem großen Teil aus Wald und Wiese. Was für andere Kinder und Jugendliche langweilig und uninteressant gewesen wäre, barg für Conny und Nicky die größten Schätze an Beschäftigung und Vergnügen. Doch sie waren auch nicht wie andere Kinder und Jugendliche. Der Auwald mit seinen ernsten Weiden und Erlen, nahe an einem Wasserlauf gelegen, mit wilden Gebüschen, bemoosten Steinen und verschlungenen, miteinander verflochtenen Wurzeln, mit seinen kleinen Pfaden über Wurzeln hinweg und um Stämme herum war die Umgebung, die sie für sich auserkoren hatten. Hier war der Boden feucht und federn, der Geruch vielfältig und süß, und die völlige Abgeschiedenheit gab ihnen die Freiheit, alles zu tun, wonach ihnen war. Mehr konnten sie sich nicht wünschen.
 
   An diesem Tag saßen sie zusammen an dem schmalen, ausgetrockneten Bach, die Beine angezogen unter einer Schatten spendenden Purpurweide, die zur Seite des Wildbachs schief und bizarr im Gehänge wurzelte, und warfen Steine in das verbliebene Wasser. Auch heute war es wieder unerträglich heiß, die warmen Strahlen der Sonne ließen ihre Umgebung träumerisch flimmern. Im Schatten war die Luft schwül und drückend und die Atmosphäre elektrisierend. 
 
   »Ich wünschte, ich könnte endlich mal eine Möse sehen«, sagte Nicky und warf verärgert einen weiteren Stein ins Wasser.
 
   Conny sah ihn neugierig von der Seite an. »Sag bloß, das hast du noch nicht?«
 
   »Du etwa?«
 
   »Scheiße, nein! Mein Alter sagt, die stinken nach Fisch.« 
 
   Nicky grinste und zog eine Augenbraue hoch. »Und wenn schon! Das würde dich doch nicht abhalten!«
 
   Conny erwiderte sein Grinsen. »Dich doch auch nicht.«
 
   »Nee, bestimmt nicht. Würde nur nicht unbedingt meine Nase reinstecken!«
 
   »Du bist so eine Pottsau, Nicky!«, rief Conny und konnte sich ein angewidertes Lachen nicht verkneifen. Alleine die Vorstellung daran war komisch. »Sag schon, was würdest du tun, wenn du eine Möse vor dir hättest?«, forderte er Nicky heraus und hörte auf zu lachen. 
 
   Nicky wirkte unentschlossen, als müsse er erst einmal abwägen, ob er diesen Gedanken weiter verfolgen wollte oder nicht. 
 
   »Ich weiß nicht. Ich würde meinen Finger ganz tief reinstecken.«
 
   Conny konnte seine Enttäuschung über diese Antwort kaum leugnen und gab ihm einen freundschaftlichen Schubser, der Nicky allerdings beinahe umwarf. 
 
   »Also ich würde da was ganz anderes reinstecken …« Er lachte, und Nicky stimmte in sein Gelächter mit ein. Dann warf Nicky erneut einen Stein in das flache Wasser und sprang kurz darauf begeistert auf.
 
   »Ich glaub, ich hab einen getroffen!«, rief er und trat näher an das Wasser heran. Neugierig folgte Conny ihm und entdeckte schließlich einen toten Fisch, der an der Oberfläche schwamm. Das hatte er schon dutzende Male gesehen, dieser Anblick verschaffte ihm nun wirklich keinen Kick mehr!
 
   »Das ist doch langweilig. Nur ein blöder Fisch! Mit Enten ist das viel cooler. Der beschissene Fluss ist einfach zu trocken«, sagte Conny mürrisch und ließ sich wieder auf seinen Hintern fallen.
 
   Nicky besah noch einige Augenblicke den toten Fisch, dann wendete er sich wieder seinem besten Freund zu. »Wir könnten Hasen schlitzen.«
 
   ‚Hasen schlitzen‘ gehörte ebenso zu ihrer Lieblingsbeschäftigung wie ‚Enten steinigen‘, ‚Vögel vergiften‘ und ‚Würmer reißen‘. 
 
   ‚Hasen schlitzen‘ bestand zum größten Teil daraus, sich das Tier von innen anzusehen, nachdem sie es unter größten Strapazen eingefangen, mit Gewalt festgehalten und ihm bei lebendigem Leib den Bauch aufgeschnitten hatten. Auch brechende Knochen gehörten zum Spiel und waren erwünscht. 
 
   Doch seit es so heiß und das Wasser – und mit ihm die Enten – weniger geworden waren, hatten sich die zwei Jungs zuletzt beinahe ausschließlich mit Hasen beschäftigt, was irgendwann seinen Reiz verlor. Die Innereien eines Hasen gehörten inzwischen zu einem alltäglichen Anblick.
 
   Deshalb zuckte auch Conny desinteressiert mit den Schultern. »Schon wieder?«
 
   Nicky zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen, wischte sich etwas Schweiß von der Oberlippe und ließ sich dann neben Conny nieder. 
 
   »Oder … ich habe mal gehört, man könnte Kröten aufblasen.« Damit hatte er sofort Connys Aufmerksamkeit gewonnen.
 
   »Wer hat dir denn das erzählt?«
 
   »Nur Sven aus meiner Klasse.« 
 
   Conny spürte plötzlich eine unbeherrschbare Wut gegen diesen Sven in sich aufflammen. Es gefiel ihm nicht, wenn Nicky andere Freunde hatte. Dennoch versuchte Conny, dieses Gefühl zu ignorieren. Stattdessen hörte er Nicky interessiert zu, als dieser unbeirrt fortfuhr: »Sven meinte, wenn man einer Kröte das Maul zuhält und einen Strohhalm in den Arsch steckt, könnte man ihn aufblasen wie einen Luftballon. Und ich habe mir überlegt, man könnte ihn danach doch zum Platzen bringen, indem man ihn mit Steinen oder so bewirft.«
 
   Conny lachte vor Begeisterung gleichermaßen auf. »Das ist ja widerlich! Da fliegt einem bestimmt der ganze grüne Krötenmatsch um die Ohren. Das fände ich geil!« Doch dann traf ihn die trockene Realität. »Aber wo finden wir in dieser heißen Einöde jetzt Kröten?«
 
   »Ich weiß nicht. Aber Frösche müsste es hier doch noch geben. Mit denen dürfte es auch gehen.«
 
    
 
   Letztendlich scheiterte ihr Vorhaben am Mangel an Kröten und Fröschen. Doch aufgeschoben war nicht aufgehoben, und Conny freute sich bereits jetzt auf den Tag, an dem ihnen solch eine Amphibie in die Finger kam. 
 
   Als Conny an diesem frühen Abend – die Sonne stand noch in ihrer vollen Pracht am Horizont – mit Nicky im Schlepptau nach Hause kam, konnte er seinen Vater schon von weitem hören. Da wusste er, dass die Unbeschwertheit des Tages vorbei war.
 
   Sein Vater hatte mal wieder getrunken, und Alkohol hatte bei ihm die Angewohnheit, seine ohnehin dominierenden schlechten Charaktereigenschaften hervorzuheben.
 
   »Mein Vater heißt Adolf, genau wie ich, ihr kleinen Scheißer!«, brüllte er ihnen mit schwankender Stimme aus dem offenen Fenster entgegen. Conny warf einen Seitenblick zu Nicky, der verlegen auf seine Füße sah. Er wusste, dass Nicky Mitleid mit ihm hatte. Obwohl er normalerweise kein Mitleid wollte und auch nicht zuließ, gestattete er es Nicky und nahm es als ein Zeichen seiner Freundschaft. 
 
   »Bis morgen, Alter. Und provozier nicht schon wieder deinen Dad.«
 
   Conny musste zugeben, dass er das gerne tat. Die Prügel, die er meist dafür bezog, waren ihm mittlerweile egal. Er sah dies als ausgleichende Gerechtigkeit dafür, dass er kleine Tiere quälte. Für diesen Spaß war er bereit, die Schläge seines Vaters in Kauf zu nehmen, obwohl dieser von seinem Treiben im Wald nicht einmal ahnte. Wer allerdings für die ausgleichende Gerechtigkeit bei seinem Vater sorgte, der regelmäßig Sohn und Frau vermöbelte, wusste Conny nicht.
 
   »Provozier du aber auch nicht deine Mutter«, gab Conny unbekümmert zurück.
 
   Nun blieb Nicky stehen und hielt Conny am Arm fest. »Hey komm, das ist nicht das Gleiche, und das weißt du«, sagte er aufgebracht. Dabei musste ihm eigentlich klar sein, dass Conny längst dämmerte, was bei ihm zu Hause abging. »Wie du meinst, Alter«, erklärte Conny und ging in das Haus, in dem sein Vater bereits auf ihn wartete. Doch gleichzeitig wusste er, dass die Hölle, die seinen Freund Nicky zu Hause erwartete, auch nicht viel gemütlicher war.
 
   

 
   
  
 



Kapitel 2
 
    
 
   Heute
 
   Freitag, 13. Juni
 
    
 
   In einer Welt, in der Demütigung nicht existierte und Schmerz keine Rolle spielte, wäre Vanessa einen Tag nach ihrer öffentlichen Bloßstellung wieder zur Arbeit gegangen. Doch so eine Welt gab es nicht. Sie fürchtete, angestarrt zu werden, bemitleidet oder ausgelacht, außerdem konnte sie nicht garantieren, dass sie Friederike nicht den Hals zudrückte, bis diese das Bewusstsein verlor, sobald sie ihr über den Weg lief. Und so plagte Vanessa an diesem Tag eine betäubende Migräne - zumindest war es das, was sie behaupten würde, sollte jemand aus der Werbeagentur nach Gründen für ihr unentschuldigtes Fehlen fragen.
 
   Vanessa schlief lange, stand gegen zehn Uhr auf und wusste nichts mit sich anzufangen. Ihr kurzes Frühstück, das aus Kaffee und einem Schokoriegel bestand, war schnell erledigt, und auch im Bad war sie bereits nach einer Viertelstunde fertig. Sie hatte also Zeit, mit der sie nichts anfangen konnte. Stattdessen fühlte sie sich aufgewühlt, unruhig, etwas bohrte und nagte an ihr, als wäre sie gerade Zeugin eines schrecklichen Unfalls geworden.
 
   Nach ewigen Minuten vor dem Fernseher, der ihr jedoch nur billige Talk-Shows und alte Serien bieten konnte, hatte Vanessa das beklemmende Gefühl, die Decke ihrer kleinen Wohnung würde ihr jeden Moment auf den Kopf fallen. Sie wohnte nun seit über zwei Jahren in der 35 Quadratmeter großen Ein-Zimmer-Wohnung, doch so unwohl wie an diesem Morgen hatte sie sich hier noch nie gefühlt. Abgesehen natürlich von dem einen Tag … 
 
   Nein! Vanessa schüttelte abwehrend den Kopf. Auf diesen Gedanken wollte sie sich nicht einlassen. Sie machten keinen Sinn, hatten keine Bedeutung und führten zu nichts - eine tödliche Mischung. Kurzentschlossen sprang sie von ihrer alten Couch auf, machte den Fernseher aus und verließ überstürzt und kopflos ihre Wohnung.
 
    
 
   Vanessa hatte gewusst, wohin es sie treiben würde. Dennoch war sie irgendwie überrascht, als sie plötzlich vor dem Laden mit der großen Glasfront und dem aufgemalten Skorpion an der Eingangstür stand. Sie konnte nur erahnen, was sie immer wieder an diesen Ort trieb, obwohl sie eigentlich gar nicht hier sein wollte. Schließlich waren es nicht nur positive Erinnerungen, die sie mit diesem Laden verband, und doch zog er sie immer wieder wie ein Magnet an. 
 
   Aber das Geschäft hatte geschlossen. Vanessa warf einen Blick auf die Öffnungszeiten, die handschriftlich auf die Tür gepinselt waren, obwohl sie die eigentlich auswendig kannte. 
 
   Freitags 15 bis 1 Uhr.
 
   War es denn noch so früh? Es kam Vanessa vor, als wäre der Tag schon alt und fahl. Ein Blick auf die Standuhr an der Kreuzung bestätigte jedoch, dass die Mittagszeit gerade erst vorbei war. Noch einmal drehte sie sich zu der Frontscheibe mit den Fotos im Schaufenster um, drückte ihre Stirn an die kalte Scheibe und versuchte, im Inneren des Ladens etwas zu erkennen, vielleicht ein mögliches Zeichen zu erhaschen, dass er doch da war. Aber die Realität blieb unumstößlich. Alles war dunkel, niemand war dort. 
 
   Unzufrieden drehte sie sich um und lehnte sich an die verschlossene Tür. Unter keinen Umständen wollte sie zurück in ihre kleine Wohnung, die wie ein kleiner Mann in ihrem Ohr damit drohte, sie zu ersticken. Nur langsam spürte Vanessa, wie allmählich die Realität in ihren Verstand zurückkehrte. Immer machte sie sich selbst alles kaputt! Vermutlich hatte sie es sich mit dem Praktikum verbockt, obwohl sie eigentlich darauf angewiesen war. Wahrscheinlich musste sie nun wieder des Nachts in einer dieser Lokale auf der Reeperbahn Getränke servieren. Resigniert schloss sie die Augen und kämpfte gegen Druck in ihrem Kopf an, der stets Unheil ankündigte. Wie kam es nur, dass von einer guten Ausgangssituation stets nichts als Trümmer zurückblieben?
 
   Doch als Vanessa die Augen wieder öffnete, traf sie beinahe der Schlag. Erschrocken drückte sie ihre Hände auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Vor ihr stand ein Mann und sah sie an. Vanessa hatte ihn einfach nicht kommen hören. Es dauerte einige Momente, bis sie erkannte, wer da vor ihr stand und amüsiert auf sie herab lächelte.
 
   Jonas Hoffmann, verteufelt blauäugiger Lakai von Friederike Munter. Ausgerechnet der!
 
   »Bitte liefern Sie mich nicht aus!«, kam es Vanessa erschrocken in den Sinn, und zu ihrem eigenen Entsetzen war ihr dies in Form von Worten aus dem Mund gepurzelt.
 
   Jonas Hoffmann zuckte erheitert mit den Schultern. »Okay.«
 
   Vanessa war plötzlich seltsam verlegen und versuchte, seinem intensiven Blick auszuweichen. Als sie jedoch keine Möglichkeit mehr sah, seinen einnehmenden Augen auszuweichen, hob sie ihren Kopf.
 
   »Was machen Sie überhaupt hier? Müssten Sie nicht bei der Arbeit sein?«
 
   Er grinste und ging etwas in die Knie, um ihren erneut flüchtenden Blick abzufangen. »Das Gleiche könnte ich dich fragen!«
 
   Vanessa fühlte sich ertappt und merkte, wie sich der Trotz in ihr regte. Und überhaupt, was fiel ihm ein, sie einfach zu duzen? »Ich schwänze, na und?! Nach dem, was gestern passiert ist, habe ich das emotionale Recht dazu.«
 
   »Du nutzt also dein emotionales Recht zu schwänzen und gehst auf die Reeperbahn?«
 
   Erst jetzt wurde ihr wieder bewusst, wo sie sich eigentlich befand. Denn obwohl der Tag jung und die seltsamen Gestalten von St. Pauli noch in ihren dunklen Löchern schlummerten, war die Reeperbahn kein Ort für einen besinnlichen Spaziergang. Die Überreste der vergangenen Nacht machten eine gemütliche Atmosphäre unmöglich.
 
   Vanessa sah ihn herausfordernd an.
 
   »Ich habe heute einen Tag Urlaub und eine Bekannte besucht. Sie wohnt hier in der Nähe«, erklärte er gelassen.
 
   »Oh … ich …«, hörte Vanessa sich selbst stammeln und verachtete sich dafür. Doch das war ein vertrautes Gefühl, mit dem sie gelernt hatte, umzugehen.
 
   Beruhigend legte er eine Hand auf ihren Oberarm, als wäre es eine simple Selbstverständlichkeit. Vanessa war überrascht, wie bereitwillig sie seine Berührung annahm. 
 
   »Werden Sie mich jetzt bei Frieda und ihrem Papa verraten?«
 
   »Ich glaube nach dem gestrigen Tag werde ich beide Augen zudrücken.«
 
   Vanessa empfand echte Erleichterung. »Danke.«
 
   Er hielt ihr seine Hand hin, mit der er eben noch ihren Arm berührt hatte. »Ich bin Jonas.«
 
   Etwas zögerlich nahm sie schließlich seine Hand. »Vanessa.«
 
   Eine Zeit lang hielt Jonas sie fest, als wolle er sie nicht wieder hergeben, und nahm Vanessas Blick gefangen. Sie konnte es sich nicht erklären, was sie plötzlich so an ihm fesselte. Er war ohne Zweifel gutaussehend, auf eine faszinierende Art und Weise, doch das war nicht alles. Zwischen ihnen bestand eine körperliche Anziehung, die über das normale physische Verständnis hinausging. Als ahnten ihre Körper, dass sie einander perfekt ergänzen könnten. 
 
   Jonas war es schließlich, der seine Hand zurückzog, und Vanessa ließ den Blickkontakt abreißen.
 
   »Ich muss jetzt weiter, ein wichtiger Termin.«
 
   Vanessa nickte, vermutlich hatte sie sich doch getäuscht, und bereits an Sex mit ihm zu denken war ein wenig übereilt gewesen. »Verstehe …« Es wäre ohnehin nicht gut gegangen, dachte sie bitter, doch das tröstete sie nur wenig.
 
   »Vorher wollte ich dich aber noch fragen, ob du morgen Abend schon was vorhast«, unterbrach er ihre Gedanken.
 
   Vanessa blinzelte irritiert. »Tatsächlich?«
 
   Nun wirkte auch Jonas verlegen. »Um ehrlich zu sein, wollte ich das schon seit zwei Wochen tun, aber irgendwie hat sich die passende Gelegenheit nie ergeben.«
 
   Vanessa verspürte einen Widerwillen, ihm zu glauben. »Du wolltest mich schon vor zwei Wochen fragen, ob ich morgen Abend schon was mache?« 
 
   Jonas kratzte sich betreten an seinen hellen Bartstoppeln auf der Wange. Dabei lächelte er jungenhaft. »So ungefähr.«
 
   Vanessa fühlte sich geschmeichelt. »Also … ich weiß nicht. Ich dachte, Friederike wäre da deine erste Wahl gewesen. Oder war sie das schon?«
 
   Er trat einen verschwörerischen Schritt auf Vanessa zu und war ihr plötzlich so nahe, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. Erwartungsvoll blickte sie zu ihm auf und ignorierte die Gänsehaut, die nun ihren ganzen Körper überzog.
 
   »Ich würde mir eher einen Finger abschneiden, als mit Papas Liebling meine Freizeit zu verbringen. Schlimm genug, dass ich sie im Büro nicht abschütteln kann.«
 
   Vanessa blinzelte irritiert. »Wirklich?« 
 
   »Die ist wie ein kleiner Wadenbeißer. Wenn die sich erst mal festgebissen hat, kannst du sie nicht mehr abschütteln.« Beide lachten, und wieder suchte seine Hand Kontakt zu Vanessa. Ganz sanft nur, als wäre es ein Zufall, streifte sie ihre Hüfte. »Also, was sagst du? Morgen Abend?«
 
   Vanessa schob ihre Zweifel zur Seite. »Okay, warum nicht.«
 
   Jonas lächelte. »Treffen wir uns einfach wieder hier. Um sieben?«
 
   Vanessa nickte. »Abgemacht.« Auch Jonas nickte, dann trat er einen Schritt zurück. 
 
   »Und das ist nicht wegen …«, begann Vanessa.
 
   »… wegen dem, was Friederike gestern über dich gesagt hat?«, beendete Jonas ihren Satz, der die Befürchtung ausdrückte, die in ihrem Unterbewusstsein bösartig summte. Immerhin würde sie hier mit jedem ins Bett gehen, hatte Friederike vor der versammelten Mannschaft behauptet. War das möglicherweise der tatsächliche Grund für Jonas‘ plötzliches Interesse? Doch schlagartig wurde Vanessa klar, dass es für sie keinen Unterschied machte. 
 
   »Nein, es ist nicht deswegen«, antwortete er nachdrücklich, auch wenn eine gewisse Ironie seiner Stimme zu entnehmen war.
 
   »Gut. Denn es stimmt nicht.«
 
   »Ich weiß.«
 
   Als Jonas ging, hob er noch einmal die Hand zum Abschied, und Vanessa blickte ihm nachdenklich hinterher. Er war nett. Viel netter, als sie noch bis vor ein paar Minuten gedacht hatte. Vielleicht war er sogar zu nett für sie.
 
    
 
   Reeperbahn. St. Pauli. Was trieb ihn bloß immer wieder hierher? Das fragte er, der im Schatten verborgen nur zusah, sich schon seit einiger Zeit. Konnte es wirklich stimmen, was er sah? War sie der Grund? 
 
   Die Verwirrung des Menschen über die unerwarteten Wendungen im Leben war der letzte Beweis für einen klaren Verstand. Ging es ihm auch so? Jedenfalls machte es ihn wachsam, er sog Details in sich auf, dort in der Abgeschiedenheit der Unsichtbarkeit, immerzu bereit, das Unfassbare vorherzusehen. 
 
   Das Treffen wirkte zufällig, doch er konnte sich auch irren. Er hatte nicht so genau hingesehen, noch in Gedanken verloren - doch das würde sich nun ändern. Und dann war sie plötzlich da gewesen. Einfach so. Am Tattoo-Shop. Ein verabredeter Treffpunkt oder eine zufällige Begegnung? Er musste es herausfinden, bevor er handeln konnte. Aber war es nicht ausgeschlossen? Konnte er seinen Mantel der Ablehnung tatsächlich abgelegt haben? 
 
   Es war nur ein Händedruck gewesen. Und doch … die Berührung dauerte zu lange, um platonisch zu sein. Oder zu bleiben. Wie er sie ansah … Er kam nicht umhin, ihn für die Nähe zu ihr zu beneiden. Würde sie diejenige sein?
 
   Sie. Viel konnte er aus der Entfernung nicht über sie sagen. Sie war klein, dunkle Haare, dunkle Aura. Nicht verkommen, aber abgründig - vielleicht. Er musste mehr über sie erfahren. Über sie und ihn. Er würde ab jetzt immer in ihrer Nähe sein. Und wenn es stimmte, wenn sie das Gegengift war, das er eigentlich gar nicht wollte, wenn sie das erobern konnte, von dem er nicht glaubte, dass es überhaupt existierte, dann würde dieser Tag, dieser Moment und dieser Augenblick ihr Todesurteil sein …
 
    
 
    
 
   Samstag, 14. Juni
 
    
 
   Als die verabredete Uhrzeit näher rückte, hatte Vanessa immer noch nicht begriffen, was ihre Aufregung bezüglich des Treffens mit Jonas zu bedeuten hatte. 
 
   Jonas Hoffmann. Ausgerechnet der! Aber er hatte sich – zumindest auf den zweiten Blick – als durchaus umgänglich und offen herausgestellt. 
 
   Dennoch wusste Vanessa nicht, was sie von diesem Abend erwarten sollte. Schon alleine die Wahl ihrer Kleidung war eine Herausforderung. Wie wollte sie auf ihn wirken? Er war charmant, anziehend und einnehmend, warum sollten sie und ihr Körper nicht signalisieren, dass sie einer intimeren Begegnung gegenüber aufgeschlossen war? 
 
   Als Vanessa vor dem Kleiderschrank stand und ihre Möglichkeiten abwog, wurde ihr etwas klar: Jonas war ein Typ Mann, mit dem jede Frau – ganz gleich ob Jungfrau oder Hure – sofort ins Bett gehen würde. Vanessa war zwar beides nicht, aber das machte keinen Unterschied. Verfallen würde sie ihm ohnehin – ob sie nun wollte oder nicht.
 
   Schließlich entschied sie sich für Unterwäsche, die vorzeigbar war, aber nicht vermuten ließ, dass sie es womöglich darauf angelegt hatte, mit ihm im Bett zu landen. Darüber zog sie eine schwarze Jeans und Pumps sowie ein graues Trägertop. Da der milde Sommertag in einen kühlen Abend übergegangen war, entschied sie sich zusätzlich für ihre braune, leicht abgewetzte Lederjacke, die seit fast zwei Jahren ihre treue Begleiterin zu jeder Gelegenheit war. 
 
   Als sie Jonas auf der Reeperbahn vor dem Tattoo-Laden stehen sah, musste sie sich an einer Litfaßsäule festhalten, damit ihre schlagartig weich gewordenen Beine nicht nachgaben. Faszinierende Männlichkeit schwappte zu ihr hinüber, dominant und attraktiv zugleich. Seine großen Augen strahlten sie aus der Entfernung an, auf seinen vollen Lippen lag ein verführerisches Lächeln. Sein dunkelblondes Haar, das ihm bis in den Nacken und bis über die Augen reichte, ließ ihn verwegen aussehen. Seine ausgeprägten Wangenknochen verliehen ihm etwas Reales, ebenso wie seine helle Haut. 
 
   Vanessa kannte sich so gar nicht. Sie geriet sonst nicht schnell ins Schwärmen. Selbst wenn Jonas‘ Interesse an ihr nur von kurzer Dauer und eine erste gemeinsame Nacht auch die letzte sein sollte, ihn für einige Stunden ansehen zu dürfen, war es die Sache wert, dachte sie benommen. Die Scham, die Enttäuschung und der innere Schmerz, was alles unausweichlich einer solchen Nacht folgen würde, musste sie dann eben akzeptieren.
 
   »Da bist du ja«, begrüßte Jonas sie, während er auf sie zukam. Obwohl er nur einen halben Kopf größer war als sie, kam es ihr vor, als müsse sie den Kopf in den Nacken legen, um ihn ansehen zu können. Instinktiv wich Vanessa einen Schritt zurück und spürte plötzlich, wie sie nach hinten fiel. Sie streckte die Arme aus, um sich festzuhalten, und griff nach Jonas‘ Arm, den er ihr helfend reichte. Die prickelnde Überraschung seiner unplanmäßigen Berührung vermengte sich mit einem nassen Gefühl an ihrem Fuß.
 
   »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Jonas besorgt. Erst jetzt realisierte Vanessa, dass sie bei ihrem seltsamen Ausweichmanöver einen Kantstein übersehen und in eine Pfütze getreten war. Erschrocken sah sie an sich hinunter. Ihr schwarzer Absatzschuh war hinüber. Dabei war ihr bislang nicht einmal aufgefallen, dass es an diesem Tag geregnet hatte. »Nichts passiert. Lass uns gehen, ich habe Wasser im Schuh.«
 
    
 
   Das Restaurant lag etwas abseits der Reeperbahn, und zu Vanessas Überraschung hatte Jonas sogar einen Tisch reserviert. Obwohl der Laden ausgebucht war, lag eine ruhige und intime Atmosphäre in der Luft. Vanessa war die beinahe romantische Stimmung – Kerzenschein und rote Rosen auf einer weißen Spitzentischdecke – etwas unangenehm, und sie fühlte sich nicht wohl. Zurückhaltend sah sie sich im Restaurant um. Früher war sie oft mit Lennart hier gewesen.
 
   »Du bist also eine richtige Rockerbraut?«, fragte Jonas schließlich, während sie auf ihr Essen warteten. Nervös schüttelte Vanessa unter dem Tisch ihren nassen Fuß. Immerhin tropfte er nicht mehr, doch das feucht-warme und klamme Gefühl ließ sich einfach nicht abschütteln. 
 
   »Wie kommst du darauf?«
 
   »Der Tattoo-Laden, die Lederjacke …«
 
   Im Gegensatz zu vielen anderen Gästen im Restaurant hatte Vanessa ihre Jacke nicht an die Garderobe gehängt, sondern leger über die Stuhllehne gelegt. 
 
   »Immerhin hältst du mich nicht für eine Prostituierte.«
 
   »Warum sollte ich das glauben?«
 
   Vanessa spürte, wie die Verlegenheit in ihr wuchs. Das Gespräch lief in eine Richtung, die ihr unangenehm war. Unruhig fummelte sie an ihrer zu einem undefinierbaren Objekt gefalteten Serviette herum. »Wie ich da gestern gestanden habe, mitten auf der Reeperbahn, muss schon ziemlich seltsam ausgesehen haben.«
 
   Jonas zuckte abwägend mit der Schulter und lächelte. »Prostituierte stehen für gewöhnlich woanders.«
 
   »Du scheinst es ja zu wissen.«
 
   »Sehr charmant.«
 
   Erschrocken sah sie ihn an. Scheinbar hatte sie an diesem Abend – mehr als sonst – ein Talent dafür, die falschen Dinge zu sagen. »Tut mir leid!« Sie spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. Sie hätte es ihm nicht verübelt, wenn er an dieser Stelle aufgestanden und gegangen wäre. Doch Jonas lächelte.
 
   »Was hat dich denn gestern zu dem Tattoo-Laden getrieben?«
 
   Vanessa senkte den Blick. Sie hatte bereits dafür gesorgt, dass der Abend misslungen war. Sie wollte nicht riskieren, dass Jonas nicht doch noch das Weite suchte, noch bevor das Essen da war. »Ich … ich würde lieber … lass uns über etwas anderes reden.«
 
   Jonas nahm einen Schluck von seinem tiefroten Wein. »Dunkle Geheimnisse?«
 
   Vanessa versuchte, gewinnend zu lächeln. »Beim ersten Date sollte man sich doch im besten Licht erscheinen lassen.«
 
   »Und die Wahrheit würde dich nicht gut aussehen lassen?«
 
   Vanessa konnte nicht fassen, dass sie einfach nicht aufhörte, sich um Kopf und Kragen zu reden. Entgeistert schüttelte sie den Kopf und legte sich eine Hand auf ihre Stirn, als wolle sie fühlen, ob sie Fieber habe. 
 
   Jonas betrachtete sie eine Weile, und Vanessa konnte nicht umhin, seinen Blick zu erwidern. In seinen tiefen Augen, die von dem kräftigsten Blau waren, das sie je gesehen hatte, lag ein seltsamer Ausdruck, der Vanessa beunruhigte. Neugierde, beinahe Bewunderung konnte sie darin erkennen. Sein ganzer Körper strahlte Interesse aus – Interesse an ihr, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Das Ganze konnte nur böse enden!
 
   Schließlich brachte der Kellner das Essen und Vanessa hatte einen Vorwand, sich den aufwühlenden Gefühlen, die Jonas in ihr auslöste, zu entziehen.
 
    
 
   Das Essen war ausgesprochen gut und die Gespräche wurden lockerer. Jonas erzählte von der Arbeit und versorgte Vanessa mit brisantem Insiderwissen, das ihr helfen sollte, sich in der Gruppe etwas wohler zu fühlen. Vanessa begann sich nach einiger Zeit zu entspannen, obwohl ihre Pechsträhne nicht abreißen wollte. So verschluckte sie sich an ihrem Hähnchen, verschüttete beinahe die Karaffe Rotwein und trat Jonas bei einem weiteren Versuch, ihren Fuß zu trocknen, gegen das Schienbein. Jonas nahm es mit Humor, zumindest vermittelte er nicht den Eindruck, als hätte er schon die Nase voll von ihr.
 
   Als es draußen dunkel wurde, beschlossen sie, einen Spaziergang zu machen. 
 
   »Warum gerade ich?«, hörte sich Vanessa schließlich fragen. Sie gingen an der Alster entlang, und immer wieder kamen ihnen verliebte Pärchen entgegen, gerade so, als läge ein ansteckender Virus in der Luft. Vanessa hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie für diesen Abend erwartete und zu welchen Schritten sie selbst bereit war. Würde sie mit ihm ins Bett gehen, wenn sich die Gelegenheit bot? Wahrscheinlich schon. Es nicht zu tun wäre beinahe, als würde sie einen Lottogewinn ablehnen. 
 
   »Ich verstehe nicht, was du meinst«, holte Jonas sie aus ihren Gedanken, und sie erinnerte sich an ihre eigene Frage.
 
   »Unabhängig davon, dass ich den Abend ziemlich ruiniert habe, warum hast du mich überhaupt eingeladen? Ich … ich bin nicht gerade einfach. Es ist … kompliziert. Ich bin anders als du vielleicht denkst.«
 
   »Tatsächlich?« Jonas sah mit einem wissenden Lächeln zu ihr herunter, und Vanessas pochendes Herz machte ihr deutlich, dass es ihr gefiel, wenn er sie so ansah. Trotzdem blickte sie verlegen auf ihre Füße. Ihr Schuh war inzwischen soweit getrocknet, dass sie nicht mehr das Gefühl hatte, im Sumpf zu stehen, doch ihr Fuß war nun heiß und klebrig.
 
   »Ich mache nicht gerade Eigenwerbung, oder?«
 
   »Das hast du gar nicht nötig.« Dann nahm er ihre Hand. Vanessa zuckte innerlich zusammen, als er mit seinem Daumen über ihren Handrücken strich. 
 
   »Du hast etwas an dir, was mich neugierig macht. Reicht dir das als Erklärung?«
 
   »Vorläufig«, antwortete sie ruhig. Sie wusste, dass es stimmte, da sie seine Neugierde bereits mehrfach in seinen Augen gesehen hatte. »Heißt das, ein zweites Date kommt für dich infrage?«, hakte er nach.
 
   Sie sah ihn überrascht an. »Kommt es denn für dich infrage?«
 
   Jonas erwiderte ihren Blick und nickte. »Absolut.«
 
   »Dann sollte ich heute Nacht besser nicht mit zu dir kommen …« Vanessa biss sich schmerzhaft auf die Lippe. Eigentlich hatte sie das nicht sagen wollen, doch nun war es zu spät. 
 
   »Ist Sex mit dir so schlecht?« 
 
   Vanessa zögerte. »Wofür ein zweites Date, wenn es nach dem Ersten nichts mehr zu erreichen gibt?«
 
   Plötzlich blieb Jonas stehen und sah Vanessa ungläubig an. »Mehr gibt es nicht zu erreichen?«
 
   »Die Erfahrung sagt nein.«
 
   »Dann warst du mit den falschen Männern zusammen.«
 
   Vanessa versuchte zu lächeln, doch irgendwie wollte es nicht klappen. »Vielleicht war ich auch nur die falsche Frau.«
 
   Sanft legte Jonas seine freie Hand auf ihre Wange und streichelte sie mit seinem Daumen, wie er es zuvor an ihrer Hand getan hatte. Vanessa wollte die Augen schließen, doch ihr fehlte das Vertrauen; die Angst vor dem, was passierte, wenn sie sich fallen ließ, hielt sie davon ab. 
 
   »Gute Nacht«, flüsterte sie. Jonas lächelte kaum merklich, dann nahm er seine Finger von ihrer Wange und ließ ihre Hand los.
 
   »Gute Nacht.«
 
   Ohne ein weiteres Wort drehte sich Vanessa um und lief zu ihrem Bus am Jungfernstieg. Sie wollte sich zu Jonas umdrehen, doch sie tat es nicht, weil sie fürchtete, sie könnte ihre Entscheidung bereuen.
 
    
 
    
 
   Freitag, 20. Juni
 
    
 
   Auf diesen Moment hatte Vanessa die ganze Woche gewartet. 
 
   Noch am Montag war sie mit einem unguten Gefühl zum Praktikum in der Werbeagentur gegangen. Doch niemand sagte etwas wegen ihrer Abwesenheit am Freitag, und nachdem sie von einigen Augenpaaren kritisch begutachtet worden war, schien auch die Bloßstellung durch Friederike vergessen, und ihre Kollegen ignorierten sie von neuem. Vanessa ging Friederike aus dem Weg so gut es ging, doch immer wieder ertappte sie diese dabei, wie sie mit einem wissenden Blick zu ihr herüber sah. Vanessa kümmerte das nicht. Friederike konnte glauben, was sie wollte, sie blieb ein Niemand. Zwar die Vorstandstochter, aber sie hatte kein Date mit Jonas gehabt.
 
   Jonas gab sich die ganze Woche neutral wie ein Kollege und doch anders als zuvor. Immer wieder tauschten sie heimliche Blicke aus, von denen niemand etwas mitbekam, und er verdrehte die Augen hinter Friederikes Rücken, wenn nur Vanessa es sehen konnte. Das gab ihrer wortlosen Beziehung etwas Intimes und Prickelndes. 
 
   Doch an diesem Freitag, kurz vor Feierabend, drückte Jonas ihr beim Vorbeigehen einen kleinen Zettel in die Hand. Überrascht von seiner plötzlichen Berührung hatte Vanessa den Zettel nicht sofort bemerkt. Als sie dann den Schnipsel in ihrer Handfläche entdeckte, entfaltete sie ihn sofort mit zittrigen Fingern.
 
   Jonas wollte sich noch am selben Abend mit ihr treffen!
 
   Vanessa wusste, was das zu bedeuten hatte – zumindest hoffte sie es. 
 
   Für das Date an diesem Abend wählte sie ihre verführerischste Unterwäsche, die ihr Schrank zu bieten hatte, damit für Jonas nicht der geringste Zweifel bestand, welche Intention sie verfolgte.
 
   Doch als sie gerade ihre Wohnung verlassen wollte, entdeckte sie erneut einen kleinen, gefalteten Zettel, diesmal auf ihrem Fußboden. Es sah aus, als hätte ihn jemand unbemerkt unter ihrer Tür hindurch geschoben. Stirnrunzelnd hob Vanessa den Zettel auf und entfaltete ihn. In ordentlichen Druckbuchstaben stand darauf geschrieben:
 
    
 
   Wenn du am Leben bleiben willst, halte dich von ihm fern!
 
    
 
   Dieses Miststück Friederike!, dachte Vanessa wütend. Wer sonst, wenn nicht sie, sollte ihr diesen Zettel untergeschoben haben? Es sei denn … Nein, Friederike war eifersüchtig wegen Jonas, soviel war klar. Irgendwie musste sie es herausgekriegt haben. Möglicherweise waren ihr die heimlichen Blicke aufgefallen. Vanessa schüttelte den Kopf, knüllte verärgert das Stück Papier zusammen und warf es beim Herausgehen in den Mülleimer neben dem Hauseingang. Sie verstand es ohnehin nicht. Sollten die Worte auf dem Zettel eine Drohung sein? Oder eine Warnung? Wenn sich Friederike schon so einen kranken Scherz erlaubte, dann sollte sie sich wenigstens klar ausdrücken! Sie war eine arrogante, selbstherrliche und dämliche Ziege, die mit ihrer Eifersucht nicht klar kam – das hatte Vanessa schon vorher gewusst. Dass sie ihr allerdings vollkommen skrupellos den unnatürlichen Tod von Vanessa ankündigte – einfach nur aus Spaß -, das war nur krank!
 
    
 
   Jonas und Vanessa trafen sich an diesem Abend abseits des großen Getümmels der Großstadt in einem kleinen Café, redeten viel belangloses Zeug, und Vanessa erwischte sich immer wieder dabei, wie sie seine Aufmerksamkeit suchte. Für sie stand schnell fest, wie der Abend enden sollte, doch wollte sie Jonas in dem Glauben lassen, dass er es war, der sie verführte. 
 
   Als der Abend älter und die Weingläser leerer wurden, schlug Vanessa vor, er könne sie nach Hause bringen. Zum Teufel mit subtilem Gequatsche, Vanessa wollte keine Zeit mehr verlieren. Aus irgendeinem irrationalen Grund befürchtete sie, Jonas könne entschwinden, ihr zwischen den Fingern entgleiten wie ein wohliger Traum. Es erschien alles zu perfekt um wahr zu sein, also musste sie zuschnappen wie eine fleischfressende Pflanze, bevor sie von der Realität heimgesucht wurde. Und Vanessa war sich sicher, dass dies früher oder später passieren würde. Das war das Gesetz der Regelmäßigkeit.
 
   Jonas begleitete sie bis in den vierten Stock ihres Wohnhauses, doch als Vanessa mit feuchten Händen ihre Tür aufschließen wollte, hielt Jonas sie am Arm fest. 
 
   Sein Kuss war sanft und vorsichtig, als fürchte er, sie könne ihn wütend zurückweisen. Viel zu schnell war sein Lippenbekenntnis jedoch wieder vorbei, und er schaute Vanessa aus großen, ungewöhnlich unsicheren Augen an. Ihre ohnehin schwindende Geduld war dahin. Sie hasste es, den dominanten Teil zu übernehmen, doch sie wollte nicht mehr warten. Als sie seinen Kuss mit einem weiteren beantwortete, sog sie gierig an seiner Unterlippe, umklammerte seinen Nacken und drückte ihren Körper an seinen. Er fühlte sich warm an, kräftig und männlich, er schmeckte süß und menschlich zugleich. Vanessa wusste es nun mehr denn je. Sie wollte ihn haben, was auch immer das für Folgen haben würde.
 
   Wie zur Bestätigung war es Jonas, der nach anfänglicher Zurückhaltung seine Zunge in ihren Mund schob. Sie ließ ihre Finger bis zu seinem Hintern gleiten, um ihn zu spüren. Sie wollte mehr, mehr noch als jetzt, bis zum unausweichlichen Höhepunkt. Doch bevor sie diesen Gedanken weiter verfolgen konnte, erkannte sie, dass seine Hände träge und schwer auf ihrer Hüfte lagen. Seine Lippen waren vielversprechend, doch unterhalb seines Halses blieb er tot.
 
   Sie brach den Kuss ab, den sie so erwartungsvoll begonnen hatte. Mit rosigen Lippen sah er auf sie herab und wirkte befriedigt – aber nicht erregt. 
 
   »Willst du noch auf einen Kaffee mit reinkommen?«
 
   Jonas lächelte. »Wir reden nicht wirklich über Kaffee, oder?«
 
   Sie grinste verschwörerisch und schüttelte den Kopf. »Nein. Klingt aber besser für die Nachbarn, falls jemand lauscht.«
 
   »Du meinst, besser als: Willst du noch auf eine bedeutungslose Nummer reinkommen?«
 
   Vanessa fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Obwohl seine Stimme ruhig und erheitert klang, verletzten seine Worte sie. 
 
   Jonas musste in ihrem Gesicht erkannt haben, dass seine Worte sie gekränkt hatten, und beschwichtigend griff er nach ihrer Hand.
 
   »Tut mir leid, es war nicht so gemeint. Es ist nur … Ich möchte das nicht.«
 
   »Was meinst du? Eine bedeutungslose Nummer oder ficken im Allgemeinen?«
 
   »Ich will dich nicht benutzen«, flüsterte er nach kurzem Zögern. 
 
   Vanessa lachte ernüchtert auf. So, wie er das sagte, klang es, als spräche er über eine Toilette. Benutzen. Vielleicht war es aber genau das, was sie wollte. Benutzt werden. Das wäre zumindest einfach. 
 
   Vorsichtig entzog sie ihm ihre Hand. »Was willst du von mir?«, frage sie unsicher und trat einen Schritt auf ihn zu.
 
   Jonas sah nervös zu ihr herunter. »Ich bin mir noch nicht sicher.« Als Vanessa ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen ansah, erklärte er weiter: »Ich schätze, ich möchte es nicht vermasselt haben, wenn ich es weiß.«
 
   »Und wieso meinst du, es nicht zu vermasseln, indem du mich …« zurückweist »… zappeln lässt?«, fragte sie verwirrt.
 
   Jonas sah sie an, lächelte, doch sein Blick spiegelte Zweifel wider. »Das meinst du doch nicht ernst, oder?«
 
   »Meinst du es denn ernst?«, gab Vanessa zurück und erkannte erst jetzt die doppelte Bedeutung ihrer Worte.
 
   »Kannst du es nicht sehen?«
 
   Vanessa stockte der Atem. Wollte dieser Kerl, ausgerechnet er, der so gutaussehend und anziehend war, tatsächlich jemanden wie Vanessa in ernsten Absichten an sich binden? Er hatte doch noch nicht einmal die geringste Ahnung, worauf er sich bei ihr einließ!
 
   Vanessa befreite sich aus seinem Griff, hielt aber seine Hand weiterhin fest. »Auf diesem Auge bin ich für gewöhnlich blind.«
 
   Jetzt wirkte Jonas doch etwas ratlos. »Wer bist du nur?«
 
   Vanessa zuckte gleichgültig die Schultern. »Spielt das wirklich eine Rolle?«
 
   »Wie alt bist du?«, fragte er plötzlich.
 
   »Was?«
 
   »Wie alt bist du?«
 
   »Warum willst du das wissen?«
 
   Jonas wirkte plötzlich unglaublich ernst. »Ich bin fast dreißig Jahre alt. Meine wilden Jahre sind vorbei, ich bin offen für etwas, was Substanz hat. Aber was ist mit dir?«
 
   Vanessa war verwirrt. Noch niemals hatte sie bei jemandem das Gefühl gehabt, er würde sich ernsthaft um sie bemühen. Nicht einmal bei Lennart und schon gar nicht … 
 
   »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin erst zwanzig, in bin doch noch gar nicht richtig im Leben angekommen.«
 
   Jonas nickte ernüchtert. »Verstehe …«
 
   Vanessa erkannte, dass sie ihn nicht enttäuschen wollte. Doch sie wusste nichts, was sie sagen konnte, um dies zu verhindern. Sie hatte mehr als nur angedeutet, dass sie schwierig war. 
 
   »Sehen wir einfach, was passiert?«
 
   Vanessa nickte erleichtert. »Okay. Sehen wir, was passiert!«
 
   Jonas beugte sich zu ihr herunter und küsste sie erneut. Doch als sie Jonas‘ Lippen mit ihrer Zunge probierte, wich er zurück. »Nicht heute Abend«, sagte er, und diesmal wirkte er atemlos und erhitzt. »Aber keine Sorge. Das ist erst der Anfang. Versprochen!« Wieder küsste er sie, diesmal sanft und unschuldig. »Gute Nacht«, flüsterte er und ging davon. Vanessa sah ihm nach, während er die Treppen hinunter eilte und fühlte sich verlassen. Obwohl seine Worte eine andere Bedeutung hatten, war es Vanessa doch, als hätte er sie zurückgewiesen. 
 
    
 
   Auf der Verpackung stand, man solle den Streifen flach an der Haut entlang abziehen. Vanessa hielt sich jedoch nicht an diese Anweisung. Sie hätte ohnehin nicht gewusst, was mit ‚flach an der Haut entlang abziehen‘ gemeint war. 
 
   Nur mit Slip und BH bekleidet stand sie in ihrem kleinen Badezimmer vor dem Spiegel. Die Erinnerungen hingen noch immer an Jonas, an seinen Küssen, seinen Lippen und ihrem eigenen Unverständnis darüber, warum er sie zurückgewiesen hatte. Sie wollte glauben, dass er sie genug mochte, um sie ertragen zu können, doch das konnte sie nicht. Die Zurückweisung schob sich vor ihren Verstand wie eine unsichtbare Mauer, die niemals zu verschwinden schien. 
 
   Sie war diesmal früh dran was den Fortschritt des Wachstums anging. Eigentlich war es noch nicht nötig, aber neue Lebensumstände verursachten verschobene Bedürfnisse.
 
   Zunächst nahm Vanessa die milchigen Doppelstreifen aus Seidenpapier mit dem hellbraunen Wachs zwischen ihre Hände und wärmte sie wie die kalte Hand eines geliebten Menschen. Dies geschah mit Sorgfalt, beinahe mit zärtlicher Zuneigung und löste in Vanessa den ersten Anflug von tiefer Zufriedenheit aus. Als die Zeit gekommen war, stellte Vanessa ihr rechtes Bein auf den Badewannenrand. Sie begann immer mit den Beinen, immer mit dem rechten Schienbein, weil dies ihre unempfindlichste Stelle war. Erst Achselhöhlen und Intimbereich stellten den erwarteten Höhepunkt ihres für gewöhnlich monatlichen Rituals dar.
 
   Vanessa zog den nun aufgewärmten Streifen auseinander und ein seltsamer Geruch von Keller und Teer trat ihr entgegen. Sie kannte diesen Geruch, und sie verband mit ihm ein wohliges Körpergefühl. 
 
   Die eine Hälfte legte sie zunächst zur Seite – sie würde später noch zum Einsatz kommen – und platzierte den anderen Streifen gekonnt und durchdacht auf ihrem rechten Schienbein. Geduldig rieb sie das Seidenpapier gegen ihre Haut, bis schließlich der Moment gekommen war. Mit einem heftigen Ruck, der Vanessa selbst erschreckte, riss sie den Streifen von ihrem Bein ab und mit ihm mehr Haut als Haare. Dennoch, die erwünschte Wirkung blieb aus – wie erwartet. Doch heute war Vanessa ungeduldig. Sie verwarf ihre übliche Vorgehensweise, ließ die Beine außer Acht und wendete sich gleich dem Intimbereich zu. 
 
   Dafür zog sie ihren Slip aus und stellte ihren rechten Fuß erneut auf den Badewannenrand. Doch diesmal ließ sie das Knie locker zur Seite kippen, sodass das einseitig gespreizte Bein freie Sicht und Zugang auf ihre empfindlichste Stelle bot. 
 
   Es war eine sinnliche Explosion. Vanessa schloss die Augen. Es war, als hätte sie sich eine brennende Klinge in die Haut gerammt, und der Schmerz breitete sich auf ihren gesamten Unterleib aus. Sie dachte an Jonas. Er hatte keinen Grund, sie anzulügen. Er hatte sie liebkost und geküsst, zärtliche Worte in ihr Ohr geflüstert, ohne etwas von ihr zu erwarten. Für einen kurzen Augenblick konnte Vanessa sich sogar vorstellen, dass er sie mochte. 
 
   Und obwohl sie merkte, dass bereits Blut von ihrer weichen Haut auf die weißen Kacheln am Boden tropfte, hielt es sie nicht davon ab, auch die andere Seite zu wachsen.
 
    
 
   Als Vanessa an diesem Abend in ihrem Bett lag, schämte sie sich für das Blutfest in ihrem Badezimmer. Noch jetzt spannte die getrocknete Kruste die Haut in ihrem Intimbereich, und für die nächsten Tage sollte sie sich eine gute Ausrede einfallen lassen, falls Jonas sich doch plötzlich nach Sex sehnte. 
 
   Doch sie bereute es nicht. 
 
   Diese Augenblicke im Badezimmer, wenn sie nackt vor dem Spiegel stand und der Schmerz ihren Körper erfüllte, gehörten zu den besten in ihrem Leben. Sie wollte – brauchte – diese Erlösung. Doch die Art und Weise, sie war falsch. Das wusste Vanessa, aber es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Dafür fühlte es sich einfach zu richtig an.
 
   Sich auf diese Weise der Körperhaare zu entledigen, verlieh ihr das Gefühl, schön und liebenswert zu sein. Was für sie zählte, war nicht das Ergebnis, nicht das Ziel, sondern der Weg. Das Enthaaren auf diese schmerzhafte Weise, selbst wenn noch nicht einmal Stoppeln zu sehen waren, verlieh ihrem Tun zumindest oberflächlich einen Hauch von Normalität. Die sie brauchte. Normalität, wenn auch nur vorgetäuscht. Denn ihre Gefühle quälten sie. In diesen Momenten, in denen sie sich in ihrem Körper am wohlsten fühlte, hasste sie sich selbst am meisten. Aber so war es bei ihr mit allen schönen Dingen im Leben.
 
    
 
    
 
   Sonntag, 22. Juni
 
    
 
   Es sollte eine Überraschung sein. Eine Überraschung für Jonas und eine Prüfung für Vanessa. Sie wollte sicher gehen, dass sie Jonas nicht nur geträumt hatte und vielleicht auch sehen, ob er nicht doch seine Meinung geändert hatte. 
 
   Er wohnte in einer der moderneren Ecken von Altona. Bei ihrer letzten Verabredung hatte er ihr erzählt, dass er gegenüber der Holstenbrauerei wohne und an heißen Tagen der Geruch von altem Bier in der seiner Wohnung läge, weshalb er dringend ausziehen wolle. Nach einiger Recherche im Internet war es Vanessa ein Leichtes gewesen, seine Adresse herauszufinden. 
 
   Jonas hatte sie am Samstagvormittag angerufen, um »ihre Stimme zu hören«, doch ein Date am selben Abend hatte er abgelehnt. Schon seit Wochen sei ein Treffen mit alten Schulkumpeln geplant, das er nicht versäumen wolle. Vanessa hatte ihm geglaubt – zumindest wollte sie es. Trotzdem fühlte es sich erneut wie eine Zurückweisung an, die sie nur schwer verkraftete. 
 
   Im Treppenhaus seines Wohnhauses war es angenehm kühl, nachdem sich am frühen Vormittag eine seltsame Schwüle über die Stadt gelegt hatte. Eine südländisch aussehende, junge hübsche Frau hatte ihr die Tür geöffnet, als diese gerade das Haus verließ. So würde es für Jonas eine Überraschung sein.
 
   Von den Klingelknöpfen wusste Vanessa, dass er im zweiten Stock wohnte, und so ließ sie den hochmodernen Fahrstuhl links liegen und nahm die Treppe. Vor seiner Wohnungstür zögerte sie. Nervös zupfte sie ihre Haare zurecht. Sie wollte unbedingt gut für ihn aussehen, als würde ihre optische Erscheinung einen Unterschied machen, ob er sie mochte oder nicht.
 
   Als sie schließlich klingelte, klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Alles war möglich, alles konnte passieren. Es dauerte einen Augenblick, bevor etwas geschah, und Vanessa befürchtete schon, Jonas könnte nicht zu Hause sein. Doch dann war aus dem Inneren seiner Wohnung ein Rumpeln zu hören, und schlagartig wurde die Tür aufgerissen. Erschrocken zuckte Vanessa zurück.
 
   »Was …?«
 
   Jonas stand nur mit einer Jeans bekleidet vor ihr und blickte Vanessa erstaunt an.
 
   »Was machst du hier, Vanessa?«, beendete er schließlich seinen Satz.
 
   Vanessa stieg bei seinem Anblick das Blut in den Kopf. Er sah außerordentlich gut aus, und sein nackter Oberkörper brachte sie in Verlegenheit. Er war perfekt, makellos, einschüchternd. Sein Körper war schlank, die helle Haut spannte über den Ansatz seiner Muskeln, und die tief sitzende Hose gab seine Leisten preis. Vanessas Mund wurde trocken, und sie versuchte, ihre Lippen zu befeuchten.
 
   »Darf ich reinkommen?«
 
   Jonas wirkte plötzlich besorgt. »Alles in Ordnung?«
 
   Vanessa nickte schwach. »Ja. Lässt du mich rein?«
 
   Verlegen drehte er sich zu seiner Wohnung um, gerade so, als würde dort ein unzumutbares Chaos herrschen. Doch als er sie dann ansah, wirkte sein Blick, als mache er sich eher Sorgen um seine Vernunft. Jonas nahm ihre Hand und zog sie in seine Wohnung. Er schloss die Tür hinter ihr und umklammerte sie augenblicklich mit seinen Armen. Für Vanessa war es die Erfüllung, seine Haut zu spüren. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre Wange gegen seinen Hals, und im selben Augenblick bemerkte sie, wie sie zu zittern begann. Sie kannte diesen Menschen doch gar nicht! Und es war absolut vorhersehbar, wie es zwischen ihnen enden würde, sobald er wusste, wie sie wirklich war! Wie konnte sie sich mit all dieser Gewissheit so unbedacht auf ihn einlassen? 
 
   Jonas löste sich vorsichtig aus ihrer Umarmung und sah sie immer noch besorgt an. »Was ist denn los mit dir?«
 
   Vanessa strich sich nervös eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Tut mir leid, wenn ich dich so überfalle, aber ich musste dich sehen.«
 
   »Hier bin ich. Ist es wegen gestern Abend?«
 
   Beschämt verdrehte sie die Augen. »Ich weiß, es ist albern, aber …«
 
   Doch Jonas ließ sie nicht ausreden. »Es ist nicht albern, wirklich. Und wenn ich ehrlich bin, habe ich den ganzen Abend nur an dich gedacht.«
 
   Ein Lächeln schlich sich in Vanessas Gesicht. »Wirklich?«
 
   Jonas erwiderte ihr Lächeln und legte seine Hand auf ihre Wange. Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie einfach. Seine Lippen waren weich und rau zugleich. 
 
   »Und ich dachte schon, ich würde dich heute mit einer anderen überraschen …«, schmunzelte Vanessa verlegen. Sie hatte diese Befürchtung gedanklich nie ausformuliert, trotzdem hatte sie die ganze Zeit heimlich in ihrem Kopf genagt.
 
   »Aber es ist niemand hier.«
 
   »Ich weiß. Und du hast mir gegenüber auch keine Verpflichtungen, wo wir doch nicht …« Vanessa brach ab. Sie wollte Jonas unter keinen Umständen in Bedrängnis bringen.
 
   Doch dafür war es bereits zu spät, er hatte durchschaut, was sie gemeint hatte. »Du meinst, wir sind kein Paar?«
 
   Vanessa trat einen Schritt zurück und gab sich abweisend. »Natürlich sind wir das nicht.«
 
   Jonas zog überrascht die Augenbrauen zusammen. »Ich dachte schon. Gestern Abend habe ich jedenfalls von meiner Freundin erzählt. Aber wenn das zu voreilig war …«
 
   Stürmisch drückte sie ihm ihre Finger auf den Mund. »Nein! Nein, du hast recht!« Dann zog sie ihre Hand zurück. »Es ist nur, ich wusste nicht … ich wusste nicht, dass du uns so siehst.«
 
   »Aber so sehe ich es«, versicherte er ihr und zog Vanessa wieder an sich. Seine Hände berührten Stellen an ihrem Körper, an die er sich bislang noch nicht gewagt hatte und zogen sie noch fester an sich. Vanessa hielt sich an seinem Nacken fest, spürte die immer deutlicher werdende Beule in seiner Jeans. Herausfordernd presste sie ihren Unterleib gegen die harte Wölbung. Doch plötzlich Jonas wich zurück.
 
   »Ich glaube, ich ziehe mir besser etwas an, bevor …« 
 
   »Warum warten?«, stöhnte Vanessa frustriert, und es war ihr egal, was Jonas deshalb über sie dachte. 
 
   »Weil es etwas bedeuten soll. Bitte vertraue mir«, sagte er nachdrücklich.
 
   Vanessa nickte. »Okay.« Vertrauen war etwas für die Geduldigen, und obwohl sie es wollte, gehörte Geduld nicht zu ihren Stärken. Als Vanessa ihre Augen auf der Suche nach überzeugenden Worten schweifen ließ, streifte ihr Blick eine Tür. Sie stand nur einen Spalt weit offen, doch genug, um zwei Sachen erkennen zu können: Das Fußende eines zerwühlten Bettes, in dem offensichtlich jemand geschlafen hatte. Und ein Stativ, das vor dem Bett stand. 
 
   Für einen kurzen Augenblick hatte Vanessa das Gefühl, einen wichtigen Zusammenhang nicht erkannt zu haben, doch als sie ihren Blick abwendete, verlor sich auch wieder diesen Eindruck. Zurück blieb nur die Ahnung, dass sie nicht bleiben sollte. »Ich denke, ich gehe jetzt besser.«
 
   Jonas nickte. »Ist wohl sicherer. Ich würde so gerne heute etwas mit dir unternehmen, aber ich muss diese Präsentation für morgen fertig machen. King will …«
 
   Vanessa schüttelte den Kopf. »Schon gut, ich verstehe das, du musst mir nichts erklären. Ich vertraue dir.« Dann gab sie ihm einen flüchtigen Kuss, und es war erschreckend, wie anziehend selbst diese kleine Berührung war …
 
   Vanessa schüttelte diese verzweifelte Sehnsucht ab, dann ging sie zur Haustür.
 
   »Bis morgen«, verabschiedete sie sich und verließ schließlich die Wohnung.
 
   Während ihres Rückwegs – es braute sich bereits ein mächtiges Gewitter zusammen – wurden Vanessa schlagartig zwei Dinge bewusst: Obwohl sie bestimmt eine Viertelstunde dort gewesen war, hatte sie nichts von Jonas‘ Wohnung gesehen. Und: am nächsten Tag würden sie in der Werbeagentur aufeinander treffen, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie sich dort ihm gegenüber verhalten sollte.
 
    
 
    
 
   Montag, 23. Juni
 
    
 
   Als Vanessa am nächsten Tag ins Büro kam, war von Jonas keine Spur zu sehen. Ausgerechnet von Friederike erfuhr sie, dass er die Präsentation für das letzte Quartal bei ihrem Vater vorstellte. Dabei spielte sie sich auf, als hätte Jonas ihr dies persönlich ins Ohr geflüstert. Vanessa sagte nichts dazu, auch nicht zu dem bösartigen Zettel, den sie ihr unter der Tür hindurch geschoben hatte. 
 
   Für die nächste Dreiviertelstunde verschwand Vanessa in ihrem eigenen Büro – dem Kopierraum. Und während sie das Papier beobachtete, wie es in regelmäßigen Schüben aus dem Gerät gespuckt wurde, und der summende Lärm sie nahezu in Trance wiegte, bemerkte sie nicht, wie die Zeit verging. Als Vanessa aus dem Kopierraum zurückkehrte, hatte auch Jonas wieder ins Büro gefunden. Friederike saß auf seinem Schreibtisch, während sie und einige andere seinem Bericht über den Verlauf der Präsentation lauschten. 
 
   Vanessa kehrte unbemerkt an ihren Schreibtisch zurück und versuchte, Jonas nicht zu viel Beachtung zu schenken. Sie wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen, obwohl sie Friederikes fassungslosen Blick schon gerne gesehen hätte.
 
   Doch plötzlich, als hätte Jonas sie und ihre Unzufriedenheit gespürt, hörte er auf zu reden und drehte sich zu ihr um. Er lächelte sie an, und Vanessas Herz fing heftig an zu klopfen.
 
   »Hey, Vanessa«, rief er ihr zu. 
 
   »Hey«, erwiderte sie lächelnd. Er stand auf und kam mit entschlossenen Schritten auf sie zu. Dann küsste er sie ohne Umschweife, und Vanessa schloss ihre Augen. Plötzlich war alles egal, sogar Friederikes Blick. Das Einzige was zählte, war das Gesicht von Jonas, das sie anlächelte, als sie ihre Augen wieder öffnete.
 
   »Ich hoffe, das ist für dich okay?«, flüsterte er dicht neben ihrem Ohr. Vanessa konnte nur nicken. Er machte kein Geheimnis daraus, dass er … was eigentlich? Sie mochte? Was es auch war, endlich war Vanessa bereit, ihm zu vertrauen. Während sie ihm zuhörte, wie er noch einmal nur für sie den Verlauf seiner Präsentation berichtete, musste sie sich an ihrem Schreibtisch festhalten, um nicht vor Panik das Gleichgewicht zu verlieren. Denn wie bestellt war es plötzlich da, etwas anderes, das ihre Brust brutal in Fetzen reißen wollte: Die Angst vor der Offenbarung, die sie ihm nun schuldete.
 
    
 
    
 
   14 Jahre früher als heute
 
   Dienstag, 19. Juli
 
    
 
   Nicky wusste, dass sie ihn hasste. Er verstand nur noch nicht, warum das so war. Er hatte ihr nichts getan – zumindest nichts, womit er ihre absolute Abneigung verdiente. 
 
   Es war der allabendliche Versuch, wie eine normale Familie zu wirken. Sie wollte es so, doch sie war auch der Grund dafür, dass ein warmherziges und familiäres Gefühl unmöglich war.
 
   Sie saßen gemeinsam in dem schmuddeligen Wohnzimmer der lächerlichen Imitation einer netten Einfamilienhaushälfte an dem kleinen, wackeligen Esstisch, der schon bessere Zeiten gesehen hatte, und aßen zu Abend. Sie, das waren Nicky, seine Mutter und der Mann, von dem seine Mutter behauptete, er sei sein Vater. Nicky hatte jedoch die drängende Ahnung, dass er es nicht war. Der Mangel an emotionaler Nähe und das Defizit an jeglicher Ähnlichkeit untermauerten seine Vermutung. Zudem glaubte Nickys Mutter bereits seit Jahren, Monogamie sei ein Brettspiel für zwei bis fünf Erwachsene.
 
   Sie hatte an diesem Abend mal wieder gekocht, zumindest hatte sie es so bezeichnet. Doch was dabei herausgekommen war, war nur wenig essbar, und doch musste Nicky es sich hineinzwingen, damit seine Mutter nicht wieder wütend wurde. Ein kurzer Seitenblick zu seinem Vater verriet ihm, dass dieser die Abartigkeit an menschlichen Speisen aß, als würde es ihm nichts ausmachen. Doch vermutlich tat es das auch nicht. Er war wie eine Maschine, ein Roboter, der ohne zu fragen und ohne etwas zu sagen alles akzeptierte. 
 
   »Und, schmeckt‘s?«, fragte seine Mutter irgendwann, und Nicky wusste, dass sie nur versuchte, ihn zu provozieren. Sie wollte ihn testen, eine Reaktion herausfordern, worüber sie sich wieder ärgern konnte. Wenn man sie so ansah, würde man gar nicht glauben, dass sie so einen verdorbenen Charakter besaß. Noch recht jung – gerade 20 – hatte sie schwanger heiraten müssen, und auch heute war sie noch sehr ansehnlich, schlank und mit schulterlangen, blond gefärbten Haaren und einem stets rot angemalten Mund. Und sie wusste, dass sie gut aussah. Sie benutzte ihre äußere Erscheinung, um die Leute zu täuschen und um den Finger zu wickeln, damit niemand bemerkte, wie sie wirklich war. 
 
   Zunächst beantwortete Nicky ihre Frage nicht. Eigentlich war ohnehin keine Reaktion notwendig, da alleine der abstoßende Geruch des Essens für sich sprach. Trotzdem wollte er zuerst die Antwort seines Vaters abwarten. Doch dieser sagte nichts – er sprach für gewöhnlich nicht viel. Möglicherweise war er so schweigsam, weil er erkannt hatte, dass dies der einzige Weg war, gegenüber seiner Frau nicht das Falsche zu sagen. Nicky verachtete ihn dafür. So ein verweichlichter Waschlappen, der alles mit sich machen ließ und lieber seinen Mund hielt als seine Meinung zu sagen – vorausgesetzt er hatte überhaupt eine – hatte keinen Respekt verdient. 
 
   Also blieb die Antwort an Nicky hängen, da seine Mutter nicht eher Ruhe geben würde, bis sie eine bekommen hatte.
 
   »Ja, es schmeckt«, sagte er, den Blick starr auf seinen Teller gerichtet, auf dem immer noch zu viel von der undefinierbaren Pampe in ihrem Fett schwamm. 
 
   Plötzlich knallte seine Mutter ihr Besteck auf den Tisch und Nicky fuhr erschrocken zusammen. Er wusste, was nun kommen würde. 
 
   »Es schmeckt also, ja? Was genau soll das eigentlich bedeuten? Und warum siehst du mich nicht einmal an, wenn du mit mir sprichst?«, zischte sie ihn bedrohlich an. Nicky gab sich stets Mühe, seine Mutter nicht zu verärgern, doch egal was er sagte oder tat, es machte sie immer wütend.
 
   Er rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her und sah sie an. »Tut mir leid. Das Essen schmeckt gut.«
 
   Für einen Augenblick erwiderte sie seinen Blick, als wollte sie prüfen, ob er ihr standhalten konnte. Vielleicht suchte sie aber in seinen Augen auch nur nach einem Grund, die Sache nicht auf sich beruhen zu lassen. Und den gab er ihr, als er den Blick abwendete. Doch er konnte ihr einfach nicht länger in die Augen sehen, ohne den Drang zu verspüren, das Haus zu verlassen und niemals wiederzukommen. 
 
   Sie faltete ihre Hände auf dem Tisch – eigentlich eine harmlose Geste, doch nicht bei seiner Mutter. Bei ihr bedeutete dies, dass das Spiel begonnen hatte. Sie wollte überlegen, bedacht und vernünftig wirken, als wäre sie im Recht, nur um zu vertuschen, wie bösartig sie tatsächlich war. 
 
   »Warum tust du mir das immer wieder an?«, fragte sie plötzlich mit vorwurfsvoller Stimme.
 
   »Was denn?«, rutschte es Nicky entnervt heraus. Für einen Augenblick hätte er sich dafür die Zunge abbeißen können, doch dann wurde ihm klar, dass es vollkommen egal war, was er sagte; auf diese Frage gab es keine richtige Antwort. Nicht für sie.
 
   »Sag mal, wie sprichst du eigentlich mit mir?«, keifte sie ihn an. Ihre Hände waren immer noch auf dem Tisch gefaltet, doch nun begannen sie, einander unruhig zu kneten. Sie rang um ihre Fassung. Der äußere Schein war ihr lächerlich wichtig. Und Nicky spürte, wie sich der Widerstand in ihm regte. Das geschah oft, obwohl er für gewöhnlich versuchte, ihre Ausbrüche stillschweigend über sich ergehen zu lassen, um es nicht noch schlimmer zu machen. Doch auch jetzt wieder packte ihn der zerstörerische Wille, ihr zu trotzen und sich selbst treu zu bleiben. Zu seinem eigenen Nachteil – und da war er seiner Mutter ähnlicher als ihm lieb war – hatte er keine Kontrolle über die Wut und das zwingende Verlangen, sich zu wehren. Dies hatte jedoch meist zur Folge, dass er die schlimmsten Tage seines Lebens erlebte, und darauf hatte er keine Lust.
 
   »Ich mach doch gar nichts«, sagte er ruhig, obwohl er wusste, dass seine Worte viel zu provokativ hervorgekommen waren.
 
   Die Knöchel an den Händen seiner Mutter verfärbten sich weiß, und ihr Gesicht wirkte verzerrt und hässlich. »Zügel deine Zunge, junger Mann«, sagte sie, und ihre Stimme hatte den bekannten schrillen Ton angenommen. Sie war wie ein Wasserkessel auf dem Herd, und sie war kurz davor, den Siedepunkt zu erreichen. Dabei hatte er doch wirklich nichts getan! Nicky warf kurz einen Blick zu seinem Vater, doch seine Vermutung, dort kein verbündetes Augenzwinkern zu bekommen, wurde bestätigt. Er saß bloß da, aß seinen Fraß und tat so, als würde es ihn nichts angehen, was an seinem Tisch geschah. Nicky sah wieder zu seiner Mutter und schluckte einmal trocken, bevor er sagte: »Entschuldigung.« Er musste sich zwingen, dieses eine Wort auszusprechen, obwohl er es nicht meinte, und trotzdem versuchen, dabei glaubwürdig zu klingen. 
 
   Offensichtlich war es ihm nicht gelungen. 
 
   Seine Mutter sah ihn kurz an, schüttelte theatralisch den Kopf und entfaltete ihre Hände. Dann stand sie auf, und Nicky zuckte erschrocken zusammen – was seltsam war, da sie ihn bislang erst einmal geschlagen hatte, und das auch nur, weil er als Zehnjähriger versucht hatte, den Schwanz des Nachbarhunds in Brand zu stecken. Doch als sie nun lediglich begann, das Geschirr zusammenzustellen, entspannte sich Nicky.
 
   »Ich verstehe dich einfach nicht«, sagte sie, während sie ihm grob das Besteck aus den Händen riss. Ihre Stimme klang zittrig, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »Ich gebe mir so viel Mühe, deinen Ansprüchen gerecht zu werden, Nicky. Ich versuche alles, um dir zu gefallen, und wie dankst du es mir? Mit geheuchelten Entschuldigungen und purer Ablehnung! Weißt du, was ich glaube?« 
 
   Nickys Magen regte sich unangenehm bei ihren Worten. Erinnerungen aus vergangenen Nächten kamen in ihm hoch, und ihm wurde übel. Wie konnte sie das nur hier bei ihrem Abendessen und vor seinem Vater zur Sprache bringen, wo es doch so offensichtlich war, worüber sie sprach? Denn nur in den Nächten, in denen sie in sein Zimmer kam, gab sie sich Mühe, ihm zu gefallen. 
 
   Es hatte vor fast einem Jahr angefangen, und seitdem war sie vier Mal in der Nacht, im Schutze der Dunkelheit und nur mit den Hausstaubmilben als Zeugen, in sein Zimmer gekommen – das letzte Mal erst vor einer Woche. 
 
   Beim ersten Mal war sie noch ganz behutsam gewesen, vorsichtig und sich stets bewusst, wie falsch es eigentlich war, was sie tat. 
 
   Oder zumindest tun wollte. 
 
   Sie war in sein Zimmer gekommen, nur mit einem kurzen Negligee bekleidet, und hatte ihn vorsichtig geweckt. Zuerst entschuldigte sie sich für ihr Verhalten bei ihm, doch das sei nur gewesen, weil sie ihn so sehr liebe. Dann fragte sie ihn, ob er sie hübsch fände. Nicky war noch vollkommen schlaftrunken, und in seiner Verwirrung über ihr Auftauchen nickte er nur sprachlos. Sie fing plötzlich an zu weinen und nahm ihn in den Arm. Nicky war das unheimlich, ganz besonders die Art und Weise, wie sie seinen Kopf gegen ihre Brust drückte. Als ihr Atem immer heftiger wurde und er spürte, dass sich ihre Hände in seinem Nacken unter sein T-Shirt schoben, kämpfte er sich aus ihrer festen Umarmung frei. Doch sie ließ ihn nicht los, sie krallte sich an seinen Schultern fest und versuchte, ihn zu küssen. Von Ekel gepackt stieß er seine Mutter vom Bettrand und schloss sich für den Rest der Nacht im Badezimmer ein. Er hörte sie noch eine ganze Weile schluchzen. Am nächsten Tag verhielt sie sich jedoch, als wäre nichts geschehen. 
 
   Beim zweiten und dritten Mal ging sie viel offensiver vor. Keine Worte der Entschuldigung und Zuneigung mehr. Stattdessen fing sie an, schmutzige Sachen zu sagen. Sie wisperte, sie wünsche, dass er es ihr besorge, dass sie ganz genau wisse, dass er es auch wolle und dass sie ihn zu einem richtigen Mann machen würde. Dann schob sie ihre Hand in seine Unterhose. Beide Male bekam er sofort eine Erektion, obwohl er es nicht wollte, doch jedes Mal schaffte er es, ihre Hand aus seiner Hose zu zerren, sie zu packen und mit Gewalt aus seinem Zimmer zu schmeißen. Dann verrückte er seinen Schrank vor die Tür und machte die ganze Nacht kein Auge mehr zu. Noch immer schämte er sich dafür, dass sein Körper so auf seine eigene Mutter reagierte. 
 
   Natürlich konnte er nicht jede Nacht einen Schrank vor seine Tür schieben, doch nach dem dritten Versuch schien seine Mutter verstanden zu haben, dass er sie nicht in seinem Zimmer haben wollte, und hatte ihn für mehrere Monate in Ruhe gelassen. 
 
   Bis zu der Nacht vor einer Woche. 
 
   Die Nacht, in der sich alles irgendwie anders angefühlt hatte. Wieder kam sie im Schatten der Nacht in sein Zimmer, doch diesmal sagte sie kein Wort. Stattdessen setzte sie sich zu ihm auf das Bett und zog sich das Negligee über den Kopf. Als sie dann vollkommen nackt vor ihm saß, nahm sie seine Hand und legte sie auf ihre Brust. Nicky wollte sich dem widersetzen, sie wieder aus seinem Zimmer werfen und alles einfach vergessen, doch sein Körper spielte bei seinem Plan nicht mit. Er ließ es zu, dass sie seine Hand auf ihre Brust legte. Er spürte sofort, wie ihre Brustwarze an seiner Handfläche hart wurde, und seine Mutter begann leise zu stöhnen. Die Reaktion in seiner Hose folgte sogleich, und Tränen der Scham traten in seine Augen. Sie musste seine Tränen bemerkt haben, denn sie hob ihre Hand an seine Wange und legte sie sachte darauf, eine Geste, die scheinbar zu sagen versuchte ‚weine nicht, alles ist gut‘. Aber nichts war gut. 
 
   Dann legte sie sich zu ihm ins Bett und drückte ihren nackten Unterleib gegen die Beule in seiner Hose. Wieder stöhnte sie auf, und Nicky konnte das Brennen in seinen Hüften nicht mehr ignorieren. Mit einer Verrenkung des Armes, die aussah, als müsste sie wehtun, griff sie in seine Hose und umfasste seine Erektion. Nicky wusste nicht wieso, aber diesmal ließ er es zu. Es fühlte sich abscheulich an, schmutzig und abstoßend, doch er ließ es zu. Sie begann, sich mit ihrer Scham an seinem Bein zu reiben, während sich ihre Hand in seiner Hose langsam in Bewegung setzte. Nicky lag nur da, ohne sich zu rühren, starrte benommen an seine Zimmerdecke und ließ seinen Körper reagieren. Doch dann beugte sich seine Mutter plötzlich nach vorne und versuchte, ihn zu küssen. Das rüttelte Nicky wach, und erst jetzt begriff er, was sie beabsichtigte zu tun. Ekel und Hass überkamen ihn, und ohne nachzudenken stieß er seine Mutter von sich herunter. Mit einem lauten Krachen fiel sie auf den Fußboden und schrie frustriert auf. Nicky sprang auf und rannte sofort ins Badezimmer, wo er sich mit dem Kopf in der Kloschüssel minutenlang übergab. Erst als die Übelkeit nachließ, setzte er sich auf den Badewannenrand und sah an sich herunter. Seine Erektion war immer noch da, und als er versuchte, sie wegzudrücken, spürte er, dass sie nicht einfach so verschwinden würde. Die Wut in seinem Kopf war stark, die Dringlichkeit seines Körpers stärker. Und dafür konnte er nicht einmal seiner Mutter die Schuld geben. Als er in dieser Nacht im Badezimmer masturbierte, weinte er wie ein kleines Baby und hasste sich selbst. Es war keine Erlösung, es war Qual, und krampfhaft hielt er seine Augen offen, fixierte einen blinden Punkt und flehte innerlich, dass es bald vorbei sein würde. Denn es war schwer, verdammt schwer, dabei nicht an seine Mutter zu denken.
 
   Nicky dachte an diese letzte Nacht wie an einen Alptraum zurück, der nicht vergehen wollte. Doch noch quälender war die Frage, wann sie ihm das nächste Mal einen Besuch abstattete – und was dann geschehen würde. 
 
   Es war nicht so, dass seine Mutter vor diesem Ereignis jemals nett zu ihm gewesen wäre. Doch seit dieser Nacht vor einer Woche hatte sich ihr Hass auf ihn drastisch verschlimmert. Und gerade bekam er erneut die Quittung dafür, dass er sie zurückgewiesen hatte.
 
   »Weißt du, was ich glaube, habe ich gefragt!«, wiederholte sie nun gefährlich ruhig und riss Nicky aus seinen Gedanken.
 
   »Was denn?«, fragte er genervt, obwohl es ihn überhaupt nicht interessierte. Doch ihm war gerade etwas klar geworden, was seinen Widerstand endgültig zum Ausbruch brachte.
 
   »Ich bin eine gute Mutter, hörst du das?« Ihre Stimme überschlug sich nun wie ein Auto auf einer nassen Landstraße.
 
   Nicky grinste gehässig. Ihm war jetzt jede ihrer Reaktionen recht, denn er wusste ganz genau, dass sie ihm nichts anhaben konnte. »Ja, ich hab‘s gehört, und du hast recht. Du bist eine gute Mutter und es tut mir leid«, sagte er spöttisch, während er seine Arme vor der Brust verschränkte.
 
   Seine Mutter kreischte nun wild auf und knallte das gesammelte Besteck in ihrer Hand ein zweites Mal an diesem Abend auf den Tisch. »Da hast du es! Dann kann es also nur an dir liegen, Nicky, ist es nicht so? Du bist ein schlechter Sohn, ein böser Junge. Du bist schlecht. Ein schlechter Mensch, verstehst du, was ich sage? Abschaum.« Nicky kannte diese Predigt, schließlich hatte er sie schon oft genug gehört. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er seiner Mutter sogar geglaubt hatte. Wie sonst war zu erklären, was er und Conny mit den Tieren im Wald taten? Doch nun wusste er es besser und würde sich nicht länger von seiner Mutter tyrannisieren lassen. Nie wieder sollte sie ihn so verletzen können, und nie wieder sollte sie nachts in sein Zimmer kommen.
 
   »Nun ist aber mal gut, Helen«, mischte sich sein Vater plötzlich ein. Er war inzwischen vom Tisch aufgestanden und brachte Nicky kurz aus dem Konzept. Er wollte die Unterstützung seines Vaters nicht, hatte sie nie gewollt, und nun war es dafür zu spät. Er brauchte sie nicht mehr.
 
   »Ach du, sei doch still! Du hast doch ohnehin von nichts eine Ahnung!«, keifte seine Mutter ihren Mann an. Bevor Nicky wusste, was eigentlich geschah, hatte sie auch schon einen der Teller gegriffen und nach ihrem Mann geworfen. Er flog nur knapp an seinem rechten Ohr vorbei und knallte scheppernd gegen die Wand, wo er zersprang und sich in duzenden von Scherben und Essensresten auf Tapete und Teppich ergoss. 
 
   Ohne ein weiteres Wort suchte sein Vater das Weite, und Nicky würde ihn auf ewig als Feigling in Erinnerung behalten. Er aber sah seine Gelegenheit gekommen. Seine Mutter war so in Rage, dass es an der Zeit war, sie endlich in die Realität zu holen. Ohne seine Position auf dem Stuhl zu verändern, holte Nicky zum verbalen Schlag aus.
 
   »Vielleicht hast du recht. Vielleicht bin ich wirklich Abschaum, ein Eiterpickel am Arsch der Gesellschaft«, erklärte Nicky gleichgültig und zuckte mit den Schultern, bevor er fortfuhr: »Aber weißt du was? Niemand außer dir stört sich daran! Also sei so gut und lass dein dummes Gerede endlich stecken, sonst wirst du jedem, der sich dafür interessiert, erklären müssen, was du nachts in meinem Zimmer machst …« 
 
   Seine Mutter wurde fahl im Gesicht, und Nicky betrachtete dies mit Genugtuung. Ihm war endlich aufgegangen, dass seine Mutter ihm einen Gefallen getan hatte, als sie nachts zu ihm geschlichen war. Denn damit hatte er sie in der Hand, und er würde nicht einen Augenblick zögern, seine Drohung wahr zu machen. Er würde es allen erzählen! Ihm war klar, dass seine Mutter leugnen, vielleicht sogar ihm die Schuld geben würde, doch die Grundsituation blieb die gleiche: sie war seine Mutter, er minderjährig, und ganz egal, ob die Wahrheit jemals ans Licht kam oder nicht, ihr Ruf wäre ruiniert. Ein Zweifel blieb immer zurück. Das wusste auch sie. Und obgleich jeder in dem Dorf über ihr wahres Gesicht im Bilde war, so lebte seine Mutter in dem Glauben, sie sei im Dorf eine angesehene Bürgerin. 
 
   Als Nicky an diesem Abend in sein Zimmer ging, fühlte er sich zufrieden und glücklich. Denn zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er keine Angst mehr.
 
    
 
   

 
   
  
 



Kapitel 3
 
    
 
   Heute
 
   Donnerstag, 26. Juni
 
    
 
   Vanessa hatte sich gegen eine Offenbarung entschieden. Es waren Jonas‘ eigene Worte gewesen, dass sie es langsam angehen sollten, und das hatte Vanessa nun auch für sich beschlossen. Sie wollte nicht schon jetzt alles mit der Wahrheit kaputt machen, wo doch im Augenblick alles perfekt war. Zumindest fast.
 
   In den letzten Tagen hatten sie und Jonas viel Zeit zusammen verbracht. In der Werbeagentur sprachen sie nur selten miteinander, doch Vanessa bemerkte immer wieder, wie er sie aus der Ferne beobachtete, und ohne dass er es wusste, machte er ihr damit das größte Geschenk. Die Distanz während der Arbeit endete jedoch zum Feierabend. Dann ging er wie selbstverständlich mit zu ihr nach Hause, als hätte er niemals etwas anderes getan. Die Zeit mit ihm zusammen war toll, doch nur so lange, bis er am späten Abend zurück in seine Wohnung fuhr. 
 
   Auch an diesem Abend lagen sie auf der Couch, sein bekleideter Körper zwischen ihren Beinen. Er hing mit seinem Mund an ihren Lippen, liebkoste ihr Gesicht und ihren Hals, doch vergeblich wartete Vanessa darauf, dass er sie endlich an den Stellen berührte, die von Bedeutung waren. Denn das geschah nicht, sein Gesicht verschwand niemals unterhalb ihres Blickwinkels und seine Hände lagen auf ihren Schultern, als hielte er eine Tote. Immer wieder versuchte Vanessa, ihn irgendwie heiß zu machen. Sie drückte ihren Unterleib gegen seinen Schritt, in der Hoffnung, damit Gelüste in ihm zu wecken, die irgendwo tief in ihm schlummern mussten. Doch es regte sich nichts.
 
   »Ich denke, ich sollte gehen«, war schließlich seine Reaktion. Er zog sich von Vanessa zurück, blieb aber auf der Couch sitzen, als müsse er erst wieder zu Atem kommen. Vanessas innere Anspannung fiel in sich zusammen wie ein ohnehin schon wackeliges Kartenhaus.
 
   »Oder du könntest bleiben«, schlug sie vor. Dabei erhob sie sich aus ihrer liegenden Position und setzte sich auf seinen Schoß. Sie war noch nicht bereit, einfach aufzugeben. Also begann sie, liebevoll an seinem Ohrläppchen zu knabbern.
 
   »Es ist noch zu früh«, kam sein halbherziger Widerstand.
 
   »Zu früh wofür?«
 
   Jetzt packte Jonas sie an den Schultern und drückte sie von seinem Hals weg, zu dem sie mittlerweile übergegangen war. »Sex ist eine bedeutende Sache. Es kann viel kaputt machen.«
 
   Vanessa ließ frustriert die Schultern hängen. Versuchte Jonas, sie auf den Arm zu nehmen? Sex war eine bedeutende Sache? Das hatte sie noch nie gehört, zumindest von keinem Mann. »Wie lange willst du noch warten?«
 
   »Ich habe da keinen Plan, Vanessa.«
 
   Ein ihr bekanntes Unbehagen ließ sie zweifeln. »Willst du mich denn nicht? Findest du mich denn nicht … hübsch?«
 
   Jonas sah sie an, als sei sie verrückt geworden. Dann berührte er ihre Wange. »Du weißt gar nicht wie hübsch ich dich finde! Manchmal kann ich nicht aufhören, dich anzusehen, weil ich dich so schön finde. Wenn du wüsstest, was ich am liebsten alles mit dir machen würde … auch jetzt … Aber ich verbiete es mir. Unsere Zeit muss erst kommen.«
 
   Vanessa hörte seine Worte, bemerkte seinen Blick, doch es war, als würde er über eine andere sprechen. Eine andere ansehen. Sie begriff einfach nicht, was er sah. Also riss sie sich von seinen Augen los und starrte wie blind in eine tote Ecke. Ihr war nach Weinen zumute. Sie verstand einfach nicht, warum er sie ablehnte. Obwohl er all die Dinge sagte, die jede Frau hören wollte, fühlten sie sich für Vanessa an wie eine Zurückweisung. Es war nicht das, was sie wollte. Für sie hatten Worte keine Bedeutung, wenn ihnen keine Taten folgten. Ihr würde es leichter fallen, ihm zu glauben, wenn er es ihr bewies. Aber genau das tat er nicht. Entschlossen sah sie ihn wieder an. »Und wenn ich sage, unsere Zeit ist jetzt gekommen?« Sie zog ihr schwarzes Shirt über den Kopf, ließ es durch ihre Finger auf den Boden gleiten.
 
   »Was tust du da?«, fragte Jonas beinahe entsetzt. Das gleiche fragte sich Vanessa. Noch nie hatte sie sich einem Mann so dargeboten, sich so angeboten. Und als sie nur mit einem BH bekleidet auf seinem Schoß saß wie eine verzweifelte Schlampe, schwor sie sich, es niemals wieder zu tun.
 
   »Ich gebe dir etwas zum Angucken«, sagte sie über das Gefühl des Unbehagens hinweg. Zu ihrer Erleichterung bemerkte sie, dass es Jonas nun doch schwer fiel, ihr zu widerstehen. Er wollte sie anfassen, das konnte sie sehen. Sehnsüchtig ließ er seinen Blick über ihren Körper gleiten, und zum ersten Mal konnte sie ein Wollen darin erkennen. Doch dann, als hätte ihn ein Zucken in seine Realität zurückgeholt, sah er ihr in die Augen und hob demonstrativ seine Hände in die Luft. Als wolle er ihr zeigen, dass er keine Waffe trug.
 
   »Warum tust du mir das an?«, stöhnte er überfordert.
 
   »Weil du es nicht tust.«
 
   Doch als sein Blick wieder zu wandern begann, spürte sie sofort, dass etwas an ihrem Körper seine Aufmerksamkeit weckte, und sie wusste auch, was es war. 
 
   »Was hast du da?«, fragte er neugierig und deutete auf die linke Seite ihrer Taille, kurz oberhalb ihrer Jeans.
 
   Obwohl sie wusste, was dort war, sah sie an sich herunter. »Das ist nichts.«
 
   Jetzt streckte Jonas doch seine Hand aus und berührte beinahe bedächtig das kreisrund verbrannte Gewebe. »Das ist eine Narbe. Woher hast du die?«
 
   Noch mehr als über seine plötzliche Berührung war Vanessa über sein seltsames Interesse überrascht. Irritiert betrachtete sie seinen Zeigefinger auf ihrer alten Wunde. Das war passiert, als sie das letzte Mal gedemütigt worden war. Als Lennart ihr gezeigt hatte, was geschah, wenn sie sich emotional öffnete. Seltsamerweise machte dieser Beweis ihrer dunklen Seele Jonas keine Angst. »Ich weiß nicht mehr so genau«, log Vanessa.
 
   Jonas sah sie an. In seinen Augen lag unverhohlenes Interesse. »Hast du noch mehr?«
 
   Vanessa zog verblüfft die Augenbrauen zusammen. »Narben?« 
 
   Jonas nickte.
 
   Sie dachte an ihre Füße. An ihren Füßen hatte sie viel ausprobiert und einiges davon hatte Spuren hinterlassen. Aber darüber reden wollte sie nicht. »Wieso willst du das wissen?«
 
   »Ich will sehen wer du bist.«
 
   »Und das verraten dir meine Narben?«
 
   Jonas nickte wortlos und sah sie auffordernd an. 
 
   Vanessa würde ihm ihre Füße nicht zeigen. Stattdessen hielt sie ihm ihren linken Arm entgegen. Jonas musste die noch recht frischen Narben schon früher bemerkt haben. Außerdem war sich Vanessa sicher, dass Friederike allen im Büro erzählt hatte, was auf der Toilette vorgefallen war. Doch als Jonas die Narben sah, sagte er nichts. Er nahm ihren dargebotenen Arm in die Hände, um sich ihre Haut genauer anzusehen.
 
   »Woher hast du die?«
 
   »Ich weiß nicht genau.« Vanessa zog ihren Arm aus seinem Griff und verschränkte beide vor der Brust. »Ich bin ziemlich ungeschickt, nehme ich an. Ständig stoße ich mich irgendwo.«
 
   Jonas wendete sich wieder der Brandnarbe an ihrem Bauch zu. »Gibt es denn keine Geschichten dazu?«
 
   Vanessa erschauerte. Diese Demütigung … »Nein, gibt es nicht«, sagte sie bestimmend.
 
   Jonas sah auf. »Du willst nicht darüber reden, oder?«
 
   Sie nahm seine Hände und legte sie auf die hintere Rundung ihrer Jeans. Irgendwie musste es ihr doch gelingen, Jonas in Stimmung zu bringen. Trotz seiner ungewöhnlichen Begeisterung für ihre Narben wollte sie ihn haben. Doch Jonas zog seine Hände von ihrem Hintern zurück.
 
   Vanessa verdrehte genervt die Augen und kapitulierte. »Weißt du was? Ich schlage vor, ich bedränge dich nicht, endlich mit mir zu schlafen, und dafür stellst du mir keine Fragen wegen der Narben.« Während ihrer Worte war sie von seinem Schoß aufgestanden und suchte nun auf dem Boden nach ihrem Oberteil. 
 
   »Jetzt bist du sauer auf mich, stimmt‘s?«
 
   Vanessa hielt inne. Sie hatte nicht vermutet, dass dies für ihn überhaupt eine Rolle spielte. »Ich weiß nicht … nein, bin ich nicht.« Jonas hielt sie kurz mit seinem entschuldigenden Blick fest, und Vanessa spürte, wie ihre Enttäuschung verflog. Vielleicht hatte Jonas ja recht. Mit dem Sex zu warten würde sich irgendwann sicher auszahlen. Vanessa lächelte schwach, dann drehte sie ihm den Rücken zu, um ihr Shirt aufzuheben.
 
   Plötzlich spürte sie seine Hände in ihrem Nacken. Jonas war aufgestanden und strich ihr Haar von ihrem Rücken. Vanessa wusste ganz genau, was das zu bedeuten hatte.
 
   »Scharfes Tattoo«, hörte sie ihn neben ihrem Ohr flüstern. Als wolle er wie ein Blinder das große Bild zwischen ihren Schulterblättern ertasten, ließ er seine Fingerspitzen darüber gleiten. 
 
   »Was bedeuten die Schriftzeichen?«, wollte er wissen.
 
   Seit sie sich vor einigen Monaten die drei chinesischen Zeichen, die in bunte Blumen eingefasst waren, auf den oberen Rücken hatte stechen lassen, war diese Frage gleichermaßen von Bekannten und Fremden auf der Straße gekommen. Für alle hatte sie stets die gleiche Antwort parat: »Sonnenschein.«
 
   »Im Ernst?«
 
   Vanessa drehte sich um und stand nun so dicht vor ihm, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. »Was glaubst du?«
 
   »Ist es aus dem Laden, vor dem wir uns getroffen haben?«
 
   Falsches Thema, dachte Vanessa frustriert, trat einen Schritt zurück und zog sich ihr Oberteil über. »Ja, ist es«, antwortete sie dabei distanziert.
 
   »Willst du noch eins?«
 
   Seine Frage überraschte sie. »Ich will immer, aber das würdest du nicht verstehen.«
 
   Jonas kam auf sie zu und nahm sie zärtlich in den Arm. »Bitte sei nicht böse auf mich, weil ich Interesse an dir zeige.«
 
   »Ich wünschte, du würdest endlich Interesse an mir zeigen.«
 
   »Das werde ich, versprochen.« 
 
   Wie gerne hätte sie ihm gesagt, dass sie nicht wie andere Frauen war, doch sie wollte ihn nicht verschrecken. Nicht schon jetzt, ohne mit ihm geschlafen zu haben. »Ich kann‘s kaum erwarten!«
 
   Jonas küsste sie, dann ließ er sie los. »Ich gehe jetzt. Wir sehen uns morgen in der Agentur.«
 
   Ohne sie fand er den Weg zur Tür und verließ die Wohnung und ließ sie mit dem Gefühl alleine, dass er sie niemals verstehen würde. 
 
    
 
    
 
   Samstag, 28. Juni
 
    
 
   Das Straßencafé in der Schanze war an diesem frühen Nachmittag eher spärlich besucht, was an dem anfänglichen Regen am Morgen lag. Doch nun kam die Sonne heraus, und schon bald würde das Café wieder so überschwemmt sein wie an jedem anderen Tag im Sommer. 
 
   Vanessa trank in Ruhe ihren Milchkaffee und sah sich ein wenig um. Sie hatte die Schanze noch nie sonderlich gemocht, was ein reines Bauchgefühl war, denn zweifellos gab es hier die besten Klamottenläden und Cafés. Und bei Tageslicht wirkten ihre Bewohner auch nicht ganz so chaotisch wie in der Nacht. 
 
   Doch plötzlich stellte sich ihr eine große, dunkelhäutige Frau in den Weg und versperrte ihr die Sicht. 
 
   »Hallo, Schlampe!«, rief sie ihr mit kräftiger Stimme entgegen, nachdem sie Vanessa einen Klaps auf den Hinterkopf gegeben hatte.
 
   »Du Miststück!«, schrie Vanessa, sprang von ihrem Stuhl auf und umarmte ihre beste Freundin Tamara Gerard. Als sie sich voneinander lösten, sah Vanessa zu ihr auf, betrachtete sie eingehend und strahlte sie an. Tamara sah gut aus, wie immer ähnelte sie der jungen Halle Berry. 
 
   »Wie war dein Urlaub?«, fragte Vanessa schließlich, und beide setzten sich an den kleinen, wackeligen Metalltisch. Die letzten vier Wochen hatte Tamara bei ihren Großeltern in Johannesburg verbracht, um nach zwei Jahren Arbeit ohne Urlaub – sie war angehende Ärztin – etwas auszuspannen. Sie und Vanessa waren früher Nachbarinnen gewesen, als beide noch bei ihren Eltern gewohnt hatten, und obwohl Tamara fünf Jahre älter war als Vanessa, hatten sie sich immer zusammengehörig gefühlt. Vanessa vertraute ihr bedingungslos. Es gab niemanden, der so viel über sie wusste wie Tamara. Sie wusste alles und hatte sich dennoch nie von ihr abgewandt. 
 
   »Warm, erholsam, viel zu kurz. Ist mal wieder typisch, dass die Postkarte später da ist als ich.«
 
   Vanessa grinste. »Du hast mir eine Postkarte geschrieben?« Das war eigentlich gar nicht Tamaras Art.
 
   Wie auf Kommando verfinsterte sich theatralisch ihr Gesicht. »Wo denkst du hin? Ich schreibe doch keine Postkarten!«
 
   »Okay, ich tue dann ganz überrascht, wenn sie kommt.«
 
   »So ist‘s brav.« Die Kellnerin kam und nahm Tamaras Bestellung auf. Als sie wieder alleine waren, blickte Tamara ihre Freundin prüfend an. »Und was ist mit dir? Du wirkst verändert.«
 
   Vanessa zögerte nicht. »Ich habe jemanden kennengelernt«, erklärte sie und bemerkte, wie unzufrieden sie klang.
 
   Sie erzählte Tamara von den anfänglichen Schwierigkeiten im Büro, der Demütigung durch Friederike und ihren Folgen, bis zu der überraschenden Begegnung mit Jonas vor dem Tattooladen, ihren Dates und dem Kuss vor versammelter Mannschaft. Als Vanessa schließlich ein Ende gefunden hatte, blickte Tamara sie mit einer in Falten gelegten Stirn an. 
 
   »Hast du ihn schon eingeweiht?«
 
   Vanessa blickte ihre Freundin entsetzt an. »Bist du verrückt?«
 
   »Nicht alle sind wie Lennart, Vanessa!«
 
   Energisch schüttelte Vanessa den Kopf. »Lass uns nicht über ihn sprechen, bitte«, flehte sie. 
 
   Doch Tamara ließ nicht locker, das tat sie nie. »Was stimmt dann nicht, dass du ihm die Chance verweigerst, dich glücklich zu machen?«
 
   Vanessa biss sich auf die Unterlippe und bemühte sich, sie diesmal nicht zum Bluten zu bringen. »Wir haben keinen Sex«, gestand sie schließlich.
 
   Tamara war offensichtlich überrascht. »Echt nicht? Warum nicht?«
 
   Anstelle der Unterlippe war nun der Fingernagel ihres rechten Daumens an deren Platz getreten. »Er will warten. Sex ist eine besondere Sache für ihn.«
 
   Vanessa konnte sehen, dass Tamara grinsen wollte, es sich jedoch verbot. »Und du glaubst ihm nicht?«
 
   Sie horchte in sich hinein und konnte einen Aufschrei der Entrüstung vernehmen. »Würdest du es glauben, wenn das ein Kerl zu dir sagt? Das liegt doch nicht an mir, dass ich da misstrauisch werde, oder?«
 
   »Hast du denn das Gefühl, dass er gerne mit dir zusammen ist?« Tamara hatte es immer abgelehnt, sich in ihrem Studium auf Psychologie zu spezialisieren, doch Vanessa fand, aus ihr wäre eine gute Therapeutin geworden.
 
   »Ich weiß nicht, ich glaube schon. Vielleicht macht er mir aber auch nur was vor.«
 
   Jetzt nahm Tamara ihre Hand. »Warum sollte er, Vanessa? Halte dich immer an dieser Frage fest. Warum sollte er?«
 
   »Aber Lennart …«
 
   Sie wurden erneut von der Kellnerin unterbrochen, die Tamaras Café Latte brachte und wortlos wieder verschwand.
 
   Noch bevor Vanessa es wagte, etwas zu sagen, ergriff Tamara wieder das Wort. »Lennart hat dir nie etwas vorgemacht, und das weißt du. Das Problem lag in seiner grenzenlosen Dummheit, seiner Engstirnigkeit, der Faulheit, nachzufragen. Nicht alle sind wie er, Vanessa.«
 
   Sie ließ ermattet die Schultern hängen und kaute weiter auf ihrem schon geschwollenen Daumen. »Ich weiß, Tammy, aber Lennart hat mich geprägt. Ich will nicht, dass so etwas jemals wieder passiert. Nie wieder möchte ich so sein.«
 
   Wieder verfinsterte sich Tamaras Gesicht, als würde sie von einer unangenehmen Erinnerung heimgesucht. Ihre Worte dagegen waren klar und geformt von der Gegenwart. »Aber Lennart ist weg, dafür hast du gesorgt. Glaubst du nicht, dass Jonas dich verstehen würde?«
 
   Vanessa versuchte, es sich vorzustellen, und mit Tamara in ihrer Nähe gelang es ihr sogar. Wenn sie bei ihr war, kam sie sich weniger anormal vor. Wenn Tammy sie akzeptieren konnte, warum nicht auch Jonas? »Ich soll es ihm wirklich sagen?«
 
   »Wenn du glaubst, es könnte langfristig etwas zwischen euch werden, dann musst du mit ihm reden. Besser jetzt, als wenn du schon zu sehr involviert bist.« Tamara lächelte aufmunternd. 
 
   Ein Gefühl ähnlich der Panik stieg in Vanessa auf. »Du meinst also alles, nicht nur die Sache mit Lennart?«
 
   Wieder drückte Tamara ihre Hand. »Probiere es doch einfach mal aus dieser Richtung. Rolle die Situation von hinten auf. Gib dir selbst die Chance, nie wieder die Post-Lennart Vanessa zu sein. Du weißt, so glimpflich wird die Sache für dich bei einem zweiten Mal nicht wieder ausgehen.«
 
   Vanessa atmete tief durch, dann nickte sie. »Du hast recht, Tammy, das weiß ich. Trotzdem … Ich muss erst einmal darüber nachdenken.«
 
   Schließlich ließ Tamara ihre Hand los und wendete sich ihrem Café Latte zu. »Denk darüber nach so viel du willst. Hauptsache, du kommst zu der richtigen Erkenntnis.« Dann nahm sie ihren ersten Schluck.
 
   Sie saßen noch eine ganze Weile zusammen und unterhielten sich ungezwungen über angenehmere Themen, bis sich das Café füllte und die Zeit für Tamara drängte. Am nächsten Tag hatte sie seit ihrem Urlaub ihre erste 24-Stunden-Schicht in der Notaufnahme, und darauf musste sie gut vorbereitet sein. Zum Abschied umarmte sie Vanessa liebevoll und boxte ihr anschließend kräftig gegen den Oberarm. Sofort verbreitete Vanessas Nervensystem den dumpfen Schmerz bis zu ihrem Gehirn. Tamara lächelte und drehte sich um. 
 
   »Ich liebe dich auch, Tammy«, sagte Vanessa, bevor Tamara ging. Weitere Worte waren nicht nötig.
 
    
 
   Als Vanessa am frühen Nachmittag in ihre Wohnung zurückkehrte, lag erneut ein Zettel auf dem Boden. Obwohl sie die erste Nachricht schon längst wieder vergessen hatte, wusste sie sofort, was es war. Genervt hob sie den Zettel auf und entfaltete ihn grob. Darin standen nur zwei kleine Worte:
 
    
 
   Selbst schuld.
 
    
 
   Nicht mehr und nicht weniger. Diesmal warf Vanessa den Zettel nicht sofort weg. Irritiert ließ sie sich auf ihre Couch fallen und betrachtete das Stück Papier erneut. Selbst schuld. Es war die gleiche Handschrift wie bei der Nachricht zuvor, und obwohl diese zwei Worte alles bedeuten konnten, beschäftigten sie Vanessa mehr als die erste Botschaft. Natürlich bezogen sich die Worte auf Jonas. Selbst schuld, dass sie sich auf ihn eingelassen hatte? Dieselbe Schrift wie beim ersten Mal … Es musste wieder ein perfider Scherz von Friederike sein, anders konnte Vanessa es sich nicht erklären. Es gab sonst niemanden, den es interessierte, ob sie mit Jonas zusammen war oder nicht. Zumindest niemanden, den sie kannte.
 
   Schließlich zerknüllte Vanessa den Zettel doch. Sie wollte sich von Friederike keine Angst machen lassen, denn es war mehr als offensichtlich, dass sie dahinter steckte. Die Nachricht bedeutete nichts und Vanessa hatte auch nichts zu befürchten.
 
    
 
    
 
   Donnerstag, 03. Juli
 
    
 
   Die Woche war schneller vergangen als es Vanessa lieb war. Sie und Jonas hatten nur wenig Zeit füreinander gehabt, er bastelte mal wieder an einer Präsentation für King, und Vanessa nutzte die Zeit, sich Gedanken über Tamaras Appell zu machen. Sie sollte es Jonas sagen, die Wahrheit über sich und was beim letzten Mal geschehen war, als sie sich einem Mann anvertraut hatte. Sie konnte sich noch gut an die Worte erinnern, die sie bei Lennart gewählt hatte, um ihm ihr Innerstes zu erklären. Doch das hatte zu Missverständnissen geführt. Worte waren nie genug, aber Vanessa wusste keinen anderen Weg. Es war eine quälende Sprachlosigkeit, die sie überwinden musste, ohne zu wissen, ob sie es konnte.
 
   Und so fand sich Vanessa am Ende einer Arbeitswoche wieder, doch ein Heilmittel gegen ihre lähmende Verwirrung hatte sie nicht gefunden. Stets von dem drängenden Gefühl begleitet, dass Tamara recht hatte und sie vor Jonas ihre Vergangenheit und ihr wahres Ich preisgeben musste, suchte sie schließlich das Gespräch. 
 
   Sie und Jonas saßen – und Vanessa konnte es nicht vermeiden, dass ihr der Begriff ‚wie Freunde‘ in den Sinn kam – in ihrer Wohnung gemeinsam auf der Couch und ließen mit irgendeiner dümmlichen Sendung im Fernsehen den anstrengenden Tag ausklingen.
 
   »Hör zu, ich möchte dir etwas sagen«, erklärte Vanessa schließlich mit belegter Stimme nach mehreren stummen Versuchen.
 
   Jonas wirkte plötzlich wie wachgerüttelt. »Was ist los? Ist etwas passiert?«
 
   Doch ihr war diese plötzliche Aufmerksamkeit unheimlich. Sie wollte zwar, dass er ihr zuhörte, doch sein fürsorglicher Blick machte sie nervös. »Es ist nichts passiert. Zumindest nicht zuletzt«, sagte sie und bemühte sich zwanghaft, ihm nicht in die Augen zu sehen. 
 
   Sorgenfalten gruben sich in seine Stirn. »Was meinst du?«
 
   »Du verunsicherst mich, Jonas. Dein Desinteresse an Sex macht mir Angst«, begann sie zögerlich, unsicher, ob das wirklich ein sinnvoller Einstieg war.
 
   »Angst?«
 
   Sie zuckte beschwichtigend mit der Schulter. »Angst ist vielleicht nicht das richtige Wort. Ich weiß nur nicht … ich bin mir nicht sicher, was du von mir willst.«
 
   Zuerst reagierte Jonas nicht und blickte sie ausdruckslos an. Doch dann legte sich offenes Unverständnis auf sein Gesicht. »Ausgerechnet Sex offenbart dir, was jemand von dir will?«
 
   Vanessa rieb sich die Stirn. Langsam keimten erneut Zweifel in ihr auf, ebenso wie die bohrende Frage, warum sie nicht einfach versuchte, auf normalem Wege glücklich zu werden. »Nein, Jonas. Aber kein Sex lässt auf kein Interesse schließen. Ich weiß, es klingt nicht besonders logisch, aber kannst du es nicht vielleicht ein wenig verstehen?«
 
   Jonas sah sie lange an. Schließlich nickte er widerwillig. »Doch, ich schätze schon. Aber du kannst mir glauben, ich meine es ernst. Ich will mit dir zusammen sein.«
 
   »Wirklich?« Vanessa wollte ihm so gerne glauben, doch der Mensch, der tief in ihrem Inneren hockte und sie steuerte, ließ es einfach nicht zu. Es gab nichts, keine Beweise, keine Gesten, die seine Worte glaubwürdig erscheinen ließen. 
 
   Als könnte er ihren inneren Tumult nachempfinden, rutschte Jonas dichter an sie heran und nahm sie in den Arm. Er versuchte nur, sie zu beschützen, doch das war es nicht, was Vanessa wollte. »Ich würde dich niemals anlügen. Nicht bei einer so wichtigen Sache. Was ist nur mit dir passiert, dass du so misstrauisch geworden bist?«, flüsterte er besorgt ins Ohr.
 
   Ermattet legte Vanessa ihren Kopf auf seine Schulter. Ihr Gesicht von ihm abgewendet sprach sie endlich die schmerzlichen Worte aus. »Mein Ex-Freund, Lennart, ich habe ihm vertraut. Mehr als vielen anderen. Das Ende war schrecklich, für uns beide.« Mehr konnte sie nicht sagen. Es war nicht das, was sie sich vorgenommen hatte, doch ihren Plan, ihn in ihre Abgründe einzuweihen, hatte sie verworfen. Etwas an Jonas machte es ihr einfach unmöglich, die Worte auszusprechen, die darüber entscheiden würden, ob er mit ihr zusammen bleiben wollte oder nicht. Sie konnte es einfach nicht. Noch nicht. Für einige Zeit wollte sie sich einfach vormachen, dass alles in Ordnung sei.
 
   Behutsam streichelte Jonas über ihr Haar, das so dunkel war wie ihr Geheimnis, während Vanessa versuchte, etwas Frieden zu finden. 
 
   »Ich weiß nicht, was er dir angetan hat, aber ich bin nicht wie er. Ich würde dich niemals anlügen. Ich weiß, dass das Vertrauen eines anderen Menschen ein wertvoller Schatz ist, und ich würde niemals riskieren, dieses Geschenk zu verlieren. Mehr als das, mehr als Worte, kann ich dir im Moment aber nicht geben.«
 
   Vanessa nickte, dennoch spürte sie Verbitterung. »Warum nicht?«
 
   »Weil auch mir Vertrauen wichtig ist. Ich möchte nicht mit jemandem schlafen, der mir nicht vertraut. Nenne mich ruhig altmodisch.«
 
   Sie grinste schwach. »Altmodisch«, witzelte sie.
 
   Auch Jonas lächelte. »Mir egal.«
 
   Schließlich gab Vanessa auf. »Okay. Ich werde mir Mühe geben«, versprach sie und meinte es ehrlich. Ob es ihr jedoch gelingen würde, das war eine andere Sache. Sie schmiegte sich in seinen Arm und schloss müde die Augen. Egal, wie diese Gespräche mit Jonas auch endeten, danach hatte sie immer das Bedürfnis zu schlafen. Und während sie langsam in einen leichten Schlaf davon dämmerte, begleiteten sie seine Worte, als er leise und mit vibrierender Stimme flüsterte: »Du wirst es niemals bereuen, das verspreche ich!«
 
    
 
    
 
   14 Jahre früher als heute
 
   Freitag, 22. Juli
 
    
 
   Ein weiterer heißer Tag in Lübbewirtz ging zu Ende. Nicky und Conny hatten den Nachmittag im Wald verbracht und versucht, Vögel mit Rattengift zu füttern, das Conny seiner Mutter aus dem Küchenschrank stibitzt hatte. Doch selbst die Vögel waren bei dieser Hitze zu träge, sich auf den tödlichen Köder einzulassen.
 
   Conny hatte von seinem Vater die Auflage bekommen, jeden Abend spätestens um sieben Uhr zu Hause zu sein, und obwohl in Conny ein Rebell schlummerte, versuchte er, sich an diese Anweisungen zu halten. Es machte das Leben in einigen Punkten einfach leichter.
 
   Nicky verbrachte seine Zeit gerne mit Conny, obgleich ihm sein obszönes Gerede manchmal auf die Nerven ging. Aber so war Conny eben. Und schließlich konnte Nicky nicht leugnen, dass es Spaß machte, richtig versaut zu sein, auch wenn er Mühe hatte, bei Connys losem Mundwerk mitzuhalten. 
 
   Wie fast jeden Abend brachte Nicky ihn bis zur Haustür. Heute wartete sein Vater nicht am offenen Fenster auf ihn, und Nicky hoffte für seinen besten Freund, dass dies ein gutes Vorzeichen für eine ruhige Nacht war.
 
   Nicky schlenderte gerade selbst nach Hause, als er sie sah. 
 
   Stine.
 
   Er kannte sie bereits aus der Schule, sie ging dort in seine Parallelklasse, doch er hatte sie noch nie so bewusst wahrgenommen wie an diesem Tag. Sie saß auf der Rückenlehne einer Bank, eine Eistüte in der Hand, und blickte abwesend in die Ferne. Ihr Eis begann bereits in der Hitze der Sonne zu schmelzen und tropfte auf die Sitzfläche vor ihren Füßen. Nickys erster Reflex war, stehenzubleiben und sie anzusprechen, doch als er sich ihr immer weiter näherte, zweifelte er an seinem Mut. Er wusste, dass ihr Name Stine Hinkelfuß war und die Mädchen in der Schule über sie herzogen, weil sie angeblich merkwürdig war, doch Nicky kümmerte nicht, was die anderen über sie sagten. Er fand sie überhaupt nicht merkwürdig. Sie war in seinen Augen ausgesprochen hübsch, und das passierte ihm selten. Ihre langen Haare waren in der Mitte gescheitelt und von einem aufregenden Rotblond, als würde auf ihrem Kopf die Sonne aufgehen. Stine hatte sehr helle Haut, die von kupferfarbenen Sommersprossen überzogen war, besonders auf Nase und Stirn. Ihre hellblauen Augen wirkten wissend und erfahren und waren umrahmt von hellen, fast unsichtbaren Wimpern. Ihre Augen wirkten wie nackt, und vielleicht war es das, was Nicky am meisten an ihr gefiel. Außerdem war sie groß – bestimmt einen halben Kopf größer als Nicky selbst – und dünn, wenngleich sich bereits eine deutliche Wölbung unter ihrem hellgrünen Top abzeichnete. 
 
   Nicky wusste, wenn er nichts zu Stine sagte, würde sie nicht einmal bemerken, dass er an ihr vorbei ging, so versunken erschien sie ihm. Und es war ihm schlichtweg unmöglich, das zuzulassen. Also nahm er seinen Mut zusammen und blieb schließlich vor ihr stehen. Er hatte seiner Mutter die Stirn geboten, dann würde er das hier auch schaffen, wenngleich ihm das Ansprechen eines Mädchens um Längen schwieriger erschien.
 
   »Hallo?«, fragte er schließlich mit belegter Stimme, ohne zu wissen, was er eigentlich sagen sollte. 
 
   Erst jetzt kehrte Leben in Stines Augen, und sie sah ihn mit Verwunderung und Desinteresse an. 
 
   »Hey«, erwiderte sie lustlos und begann, das flüssige Eis von der Waffel zu lecken. Unentschlossen setzte sich Nicky auf die Sitzfläche neben ihre Beine und bereute sofort seine Entscheidung. Wie sollte er eine Unterhaltung mit ihr führen, wenn alles, was er von ihr sehen konnte, ihre Füße waren? Das war nicht das Schlechteste, da sie weiße Shorts trug, die erst kurz unter ihrem Po endete und ihre nackten Beine ausgesprochen ansehnlich waren. Dennoch wollte er sich mit ihr unterhalten und nicht nur ihre Beine anstarren. Also stand er wieder auf, kletterte auf die Sitzfläche der Bank und setzte sich neben sie auf die Rückenlehne. Aus der Nähe fand er sie noch hübscher und er musste blinzeln, was vermutlich nur an der Sonne in ihrem Rücken lag. Vielleicht aber auch nicht. Er öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, doch dann bemerkte er, dass ihm die Worte fehlten, die Idee, worüber er mit ihr sprechen konnte.
 
   »Was?«, fragte sie plötzlich gedehnt und wirkte dabei seltsam angriffslustig, als sie bemerkte, dass er sie ansah, aber nichts sagte. Nicky wurde unruhig. Ihm war klar, dass er nun handeln musste. Und so probierte er es mit dem Offensichtlichen. 
 
   »Was für ein Eis hast du da?« Es war vielleicht nicht die klügste Art, ein Gespräch zu beginnen, doch Klugheit wurde in Bezug auf Mädchen überschätzt. Da war es wichtig, nicht zu überheblich und aufdringlich zu sein. Zumindest hatte er das mal irgendwo gehört.
 
   Stine sah ihn weiter prüfend an, und Nicky spürte, wie ihm noch heißer wurde. Aber irgendwie gefiel es ihm auch, wenn sie ihn ansah. Als wäre er ein Mysterium. Ein kleines Lächeln umspielte ihren rechten Mundwinkel.
 
   »Vanille und Schokolade, siehst du doch.«
 
   Nicky versuchte, seine ansteigende Unruhe zu überspielen, indem er sie verschwörerisch angrinste. »Vanille und Schokolade mag ich auch am liebsten.« Eine glatte Lüge, zumindest was Schokolade betraf, doch das musste sie ja nicht wissen. 
 
   »Wirklich? Ich lasse dich aber nicht lecken!«, sagte Stine mit einem ernsten Unterton, als würde sie damit noch viel mehr sagen wollen. Sie wirkte plötzlich sehr erwachsen und erfahren, und das gefiel Nicky an ihr. Dennoch brachten ihre Worte ihn völlig aus dem Konzept und er zog irritiert seine Brauen zusammen. Unruhig puhlte er an einem Stück toter Haut an seinem Fingernagel.
 
   »Ich … das wollte ich auch gar nicht«, stotterte er nervös. Wieder sah sie ihn an, betrachtete ihn einen Augenblick kritisch und nickte schließlich. Als hätte er unwissentlich irgendeinen Test bestanden.
 
   »Gut. Denn das wäre total widerlich.« Jetzt wirkte sie wieder wie das 15-jährige Mädchen, das sie war und das versuchte, ihn ein wenig zu necken. Doch ihre hellblauen Augen blieben unergründlich und ablehnend.
 
   Nicky nickte. »Ja, stimmt.« Plötzlich wurde es still und er wusste, dass er etwas Geistreiches sagen sollte, damit sie nicht das Interesse verlor. Aber worüber konnte man mit einem Mädchen reden? Er und Conny hatten immer etwas, worüber sie reden konnten. Doch das Quälen von Tieren war vermutlich nicht das richtige Thema für ein Mädchen wie Stine. Immerhin wollte er sie kennenlernen und nicht erschrecken. Ohne sie wirklich zu kennen, spürte Nicky plötzlich ganz tief drin, dass sie und er bestimmt nicht viel gemeinsam hatten. Sie war eine Nummer zu groß für ihn. Er kam nur aus einem verkorksten Elternhaus. Eigentlich war er nicht einmal ein netter Mensch. Sie war zu gut für ihn. Nicky machte sich etwas vor. Trotzdem wollte er das nicht akzeptieren. Doch während er noch nach einem passenden Thema suchte, stand sie plötzlich auf und drehte sich zu ihm um.
 
   »Ich muss jetzt nach Hause …«, begann sie, und Nicky hatte den Eindruck, als würde sie es bedauern. Und er wollte auch nicht, dass sie ging. Ihr Gespräch war viel zu kurz gewesen. Als Stine sich umdrehte, sprang auch er von der Bank auf. Er hatte den Impuls, sie am Arm festzuhalten, doch er tat es nicht.
 
   »Warte! Du bist Stine, hab ich recht?«, versuchte er, die Unterhaltung wieder aufzunehmen.
 
   Sie blieb zögerlich stehen. »Ja, aber …«
 
   »Ich bin Nicky.«
 
   Jetzt drehte sie sich zu ihm um. »Das weiß ich.«
 
   Nicky erkannte, dass sie etwas von ihm erwartete. Sie hoffte auf einen Grund, noch zu bleiben, und wenn er ihr den nicht gab, würde sie gehen. Als er bemerkte, dass Stine langsam ungeduldig wurde, musste er kapitulieren. 
 
   »Du musst jetzt gehen, oder?«, fragte er deshalb enttäuscht.
 
   »Ja.«
 
   Nicky startete einen letzten verzweifelten Versuch. »Wollen wir … willst du dich mal mit mir treffen?«
 
   Stine legte ihren Kopf zur Seite und blickte ihn misstrauisch an. »Warum?«
 
   Plötzlich kamen ihm tausende Antworten in den Sinn, doch bei dem Misstrauen in ihren Augen wollte er sie nicht damit verschrecken. Stattdessen zuckte er gespielt lässig mit den Schultern und sagte: »Vielleicht, weil wir die selben Eissorten mögen?«
 
   Stine lächelte, zum ersten Mal.
 
   »Okay. Mach‘s gut«, sagte sie fröhlich und ging davon. 
 
   Nicky blickte ihr noch eine Weile nach, bis er selbst den Weg nach Hause fortsetzte. Vielleicht hatte er sich getäuscht und war doch kein so schlechter Mensch. Immerhin hatte er Stine zum Lächeln gebracht. Fragte sich nur, was Conny dazu sagen würde …
 
    
 
   

 
   
  
 



Kapitel 4
 
    
 
   Heute
 
   Mittwoch, 09. Juli
 
    
 
   Das monotone Rattern des Kopierers klang für Vanessa wie Musik. Alles schien zu Musik zu werden, wenn Jonas in ihrer Nähe war. 
 
   »Ich könnte dir stundenlang dabei zusehen«, scherzte dieser gut gelaunt. Er saß auf dem Ablagetisch im Druckerraum und beobachtete Vanessa, wie sie Seite um Seite in das Gerät legte, um dann die vielfachen Duplikate wieder aus der Maschine zu fischen und in verschiedenfarbige Ordner zu sortieren. Seine Aufmerksamkeit verlieh ihrer stupiden Arbeit jedoch ein aufregendes Kribbeln.
 
   »Du bist verrückt! Hast du denn nichts zu tun?« Sie versuchte, streng zu klingen, doch das lästige Lächeln, das sie bereits seit einigen Tagen kaum ablegen konnte, trug nichts zu der gewünschten Glaubhaftigkeit bei.
 
   »Ach, das kann warten. Ich sehe dir lieber zu.«
 
   Vanessa stellte sich vor, wie aufregend es sein musste, in diesem staubigen Druckerraum Sex mit ihm zu haben. Die Angst, erwischt zu werden – obgleich sich außer ihr fast nie jemand hierher verirrte – konnte sicher sehr prickelnd sein. Leidenschaftlich würde er sie in eine enge Ecke stoßen. Bestimmt gab es irgendwo eine Kante oder Ecke, an der sie sich immer wieder den Kopf anschlagen würde … Schnell versuchte Vanessa, an etwas anderes zu denken. Jonas würde vermutlich nicht ausgerechnet an diesem Ort ihr Vertrauen zu ihm entdecken. 
 
   »Machen wir heute Abend was zusammen?«, fragte sie schließlich in freudiger Erwartung.
 
   Er zögerte. Seine gute Laune schien plötzlich verflogen. »Ich … es tut mir leid, aber ich kann nicht.«
 
   Vanessas Lächeln war wie aus dem Gesicht gewaschen. »Oh, schon in Ordnung.« Und da war es wieder, das Gefühl der Zurückweisung. Es fraß sich erneut in ihre Eingeweide wie ein Wurm durch einen faulen Apfel.
 
   »Es ist nicht so, dass ich nicht will, aber ich … ich habe da … eine Verpflichtung.« 
 
   Vanessa bemerkte, dass er sie nicht ansah. Er wirkte angespannt und irgendwie … besorgt. Schreckliche Vorstellungen okkupierten ihr Gehirn. Hatte er etwa ein Kind? Eine Ehefrau? Beides? Verpflichtung klang jedenfalls nicht gut. 
 
   »Sollte ich erfahren, was es ist?«, fragte sie offen heraus. Doch Jonas machte eine abwertende Handbewegung. Sein Gesichtsausdruck blieb jedoch hart. »Nur ein alter Freund. Er hat Geburtstag, und ich muss …«
 
   »Verstehe …« Enttäuscht drehte sie sich von ihm weg. Er sollte nicht sehen, wie sehr es sie kränkte, dass er sie nicht fragte, ob sie mitkommen wolle. Denn das wollte sie, sie wollte seinen Freund kennenlernen. Immerhin war sie seine Freundin. »Oder …«, begann sie.
 
   »Nein!«, unterbrach Jonas sie bestimmend.
 
   »Wie bitte?«
 
   Jonas schien beschämt über seine schnelle Absage, doch sein Gesicht blieb entschlossen. »Du solltest besser nicht mitkommen.«
 
   Vanessa ging einen Schritt auf ihn zu und zuckte mit dem Schultern. »Wieso nicht?«
 
   Jonas mied weiterhin ihren Blick. »Er kennt dich nicht.«
 
   »Soll er mich denn nicht kennenlernen?«
 
   »Du hast ja keine Ahnung, was du da verlangst.«
 
   Vanessa wusste nicht, wie sie die Veränderung in seiner Stimme deuten sollte. »Schämst du dich etwa für mich?« 
 
   Jonas zog verstört die Augenbrauen zusammen. »Wie kommst du auf den Blödsinn?«
 
   Vanessa bemerkte, dass er nach ihrer Hand greifen wollte und vergrub sie schnell abwehrend in ihren Hosentaschen. Im Augenblick rief die Vorstellung an seine Berührung eine tiefe Abneigung in ihr hervor. »Tust du‘s oder tust du‘s nicht?«, bohrte sie nach.
 
   »Natürlich schäme ich mich nicht für dich!«
 
   Wieder zuckte sie mit den Achseln. »Was ist es dann?«
 
   Jonas ignorierte die Hände in ihren Taschen und berührte ihren Arm. Sie zuckte nicht zurück. »Das ist eine lange Geschichte, Vanessa. Es ist nicht deinetwegen, sondern seinetwegen.«
 
   »Du schämst dich für deinen Freund?«
 
   Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe nie behauptet, dass ich mich schäme«, sagte er mit Nachdruck.
 
   Vanessa sah ihn nur fragend an.
 
   »Thox und ich … uns verbindet eine … Geschichte. Ich will dich auf keinen Fall mit reinziehen«, erklärte er zögerlich. »Dann geh nicht hin!«, bat sie ihn. Sie kam sich albern vor, doch seine rätselhaften Andeutungen beunruhigten sie.
 
   Jonas ließ ihren Arm los und drehte sich um. »Du verstehst das nicht. Ich habe keine Wahl«, sagte er gezwungen. Er klang dabei wie jemand, der am letzten Tag vor Weihnachten noch Geschenke besorgen musste. Aber nicht wie jemand, dem man eine Pistole an die Schläfe drückte. Vielleicht verband ihn mit diesem Freund – Thox einfach –nicht mehr die gleiche Freundschaft wie früher, und keiner von beiden war in der Lage, sich dies einzugestehen. Und so wurde ein Geburtstag zu einem unangenehmen Pflichtbesuch und nicht zu einer rauschenden Party mit Anekdoten aus vergangenen Zeiten.
 
   Vanessas Bedenken waren verflogen. »Ich komme einfach mit!«
 
   »Vanessa …«
 
   Doch sie war nicht bereit, sich abschieben zu lassen. »Es gibt nichts, was mich abhalten kann. Verstanden?«
 
   »Vanessa, wirklich …«
 
   »Verstanden?«
 
   Jonas wendete sich von ihr ab. »Du bist eine Nervensäge!«
 
   Sie grinste, obwohl er es nicht sehen konnte. »Ich werte das als ja.« Es bereitete ihr eine gewisse Genugtuung, ihren Willen bekommen zu haben. Das passierte nicht sehr oft.
 
   Doch Jonas schien ihr diesen Sieg nicht zu gönnen. »Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«, warnte er sie mürrisch, bevor er den Druckerraum verließ.
 
    
 
   Noch bevor Thox etwas sagte oder überhaupt in Erscheinung trat, hatte Vanessa bereits ein ungutes Gefühl. Jonas holte sie mit seinem Auto – sie war vollkommen unwissend gewesen, dass er überhaupt eins besaß – schon bald nach Feierabend von Zuhause ab. Obwohl die Sonne noch lange nicht untergegangen war, lag ein Hauch von früher Dämmerung in der Luft. Jonas fuhr mit Vanessa Richtung Süden, und als die Umgebung immer abgeschiedener wurde, wuchsen in ihr Zweifel. 
 
   Als sie schließlich an einem Waldrand vor einer alten Lagerhalle hielten, wurde ihr flau im Magen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie eigentlich waren.
 
   »Was machen wir hier? Ich dachte, wir besuchen …«
 
   »Thox wohnt hier«, unterbrach Jonas sie angespannt, und Vanessa biss sich auf die Lippe. Es war ungewöhnlich kühl für einen frühen Abend im Juli, und auf dem Weg zu der umgebauten Haustür schlang sie fröstelnd die Arme um ihren angespannten Körper. Die Haustür wirkte schmucklos und abweisend. Sie war von beiden Seiten von wilden Sträuchern bewachsen, die so unkontrolliert wucherten, dass Vanessa die Tür gar nicht bemerkt hätte, wenn Jonas sie ihr nicht gezeigt hätte. Hier sollte tatsächlich jemand wohnen? Jonas jedenfalls schien davon überzeugt, als er einen versteckten Knopf drückte. Im Inneren der Lagerhalle ertönte das tiefe Summen der Klingel. Vanessas Frösteln wurde heftiger. Es dauerte einen Augenblick, dann waren dumpfe Schritte zu hören, und beinahe ängstlich stellte sich Vanessa in Jonas‘ Schatten. Doch Jonas schien gar nicht zu bemerken, was sich hinter seinem Rücken abspielte. Wie gebannt fixierte er die Tür vor sich. Als sie schließlich geöffnet wurde, konnte Vanessa zunächst nur das Licht aus dem Raum vor ihr erkennen und blinzelte.
 
   »Ich dachte schon, du kommst nicht«, hörte sie eine markante Stimme sagen. Sie war tief – jedoch nicht so tief wie die von Jonas – und verbraucht.
 
   »Ich habe noch keinen deiner Geburtstage vergessen«, antwortete Jonas und betrat ohne weitere Einladung die alte Lagerhalle. 
 
   Und dann konnte Vanessa ihn sehen. Den Freund von Jonas. Er sah nicht schlecht aus, etwas abgerissen vielleicht, aber lange nicht so gut wie Jonas. Thox war nur ein wenig größer als er, scheinbar im gleichen Alter und hatte – gemessen an dem Rest seines eher schmächtigen Körpers – ziemlich breite Schultern. Seine Haare waren braun und hatten seit einiger Zeit keine Schere mehr gesehen. Was einst ein solider Haarschnitt gewesen sein musste, wucherte nun auf seinem Kopf wie das Unkraut vor seiner Tür. Die Farbe seiner Augen konnte Vanessa nicht erkennen. Grün, vielleicht aber auch grau. Jetzt bemerkte auch er Vanessa, nachdem sie hinter Jonas zum Vorschein gekommen war, und blickte finster auf sie herab. 
 
   »Wer ist das?«, fragte er Jonas, während er Vanessa ignorierte.
 
   »Vanessa«, antwortete dieser, griff nach ihrer Hand und zog sie in die Wohnung. Darüber offenbar nicht besonders glücklich, knallte Thox die Tür zu, und Vanessa zuckte erschrocken zusammen. Augenblicklich war sie von dem Inneren der Lagerhalle abgelenkt - obwohl das Wort ‚Lagerhalle’ es schon lange nicht mehr traf. Die gesamte Innenausstattung war vollständig umgebaut und bewegte sich nun irgendwo zwischen Wohnung und Bar. Im Zentrum des großen Raums, der alleine mindestens hundert Quadratmeter umfasste, befand sich eine gigantische Küche mit einer drei Meter langen Theke. Rechts davon lag eine große Fläche, die schmucklos und kalt geblieben war und offensichtlich als das diente, wofür die ehemalige Halle einst gedacht war: Verschiedene Kisten und vollgestopfte blaue Mülltüten okkupierten diese Hälfte und vermittelten den Eindruck, hier würde niemand wohnen. Mit einer Ausnahme: ein Billardtisch, nicht mehr neu, aber noch gut in Schuss und offenbar in Gebrauch. Kugeln lagen verteilt auf der grünen Oberfläche, und ein Queue lehnte an dem dunklen Holzrahmen. Vermutlich hatten sie Thox gerade bei einem einsamen Spiel gestört. 
 
   Links von der Theke bot sich dagegen ein ganz anderes Bild. Abgesehen von dem Bistrotisch an der Wand, den man sonst in amerikanischen Schnellimbissen vorfand, war diese Hälfte der Wohnung beinahe gemütlich. Eine weiße Couchgarnitur stand um einen flachen schwarzen Glastisch mitten im Raum. Doch Vanessa war sich sicher, dass Tisch und Couch nicht genutzt wurden, zumindest wirkten sie so neu und unberührt wie aus einem Möbelkatalog. Es war, als hätten zwei völlig unterschiedliche Menschen die Lagerhalle eingerichtet. 
 
   Hinter der Sitzgelegenheit war eine Wand, und Vanessa konnte sich denken, dass sich hinter der Tür Thox‘ Schlafzimmer verbergen musste. 
 
   »Ist sie ‘ne Schlampe von der Straße oder hat sie auch einen Nachnamen?«, riss dessen Stimme Vanessa aus den Gedanken. Ungläubig sah sie ihn an und musste sich bemühen, nicht vor Fassungslosigkeit ihren Mund offenstehen zu lassen. Was hatte sie getan, um diese Beleidigung zu verdienen? Redete man so über die Begleitung seines Freundes? Thox offenbar schon.
 
   »Sei nicht so ein Arschloch, Thox«, maßregelte Jonas ihn scharf, bevor Vanessa überhaupt reagieren konnte. 
 
   »Vanessa Justine Seebusch. Und du bist Thox, wenn ich das richtig verstanden habe. Und wie weiter?«
 
   »Nur Thox. Nicht mehr.«
 
   Vanessa lächelte mitleidig. Ihr lag schon eine spitze Bemerkung auf der Zunge, entschied sich dann aber doch dagegen. »Das ist aber schade.«
 
   Plötzlich spürte sie Jonas Hände auf ihrer Schulter, und sanft schob er sie zu dem Esstisch vor der Küche. »Lass gut sein, Vanessa«, flüsterte er versöhnlich, bevor sie sich setzte.
 
   »Warum ist sie hier, Jonas? Ist sie deine Freundin?«, fragte Thox. Seine Worte machten mehr als deutlich, dass Vanessa nicht willkommen war. Schlagartig fühlte sie sich noch unbehaglicher als zuvor. Es fiel Vanessa immer schwer, mit Zurückweisung zurechtzukommen. In diesem Fall war es aber irgendwie anders. Thox hatte ihre Neugier geweckt. Seine rigorose Ablehnung ihr gegenüber, ohne sie auch nur ansatzweise kennengelernt zu haben, barg für sie ein großes Rätsel. Es machte ihn sogar seltsam geheimnisvoll. Und hässlich fand er sie auch nicht, das erkannte Vanessa an den Blicken, mit denen er sie immerzu von oben bis unten beäugte. Es musste etwas anderes sein, und was es auch war, es lag nicht an ihr. 
 
   »Sie ist eine Freundin, Thox, aber …«
 
   »Eine Freundin? Verkauf mich nicht für dumm. Ihr seid ein Paar.« Er machte eine Pause und musterte Jonas kritisch. »Warum hast du sie hergebracht?«
 
   Vanessa hatte den Eindruck, der Unterhaltung nicht mehr folgen zu können. Die Männer funkelten sich an wie zwei wilde Streithähne. Das sollten Freunde sein? Sie begriff das ebenso wenig wie die Tatsache, dass Jonas sie verleugnete. Nur eine Freundin? 
 
   »Ich wollte es so. Und wo ist hier nun die Party?«, hörte sie sich selbst fragen. 
 
   Thox verharrte in seiner Bewegung, wendete seinen Blick von Jonas ab und sah Vanessa gereizt an. »Keine Party.«
 
   »Er hat nicht genug Freunde für eine Party«, erklärte Jonas.
 
   Thox drehte sich wieder zu ihm um. »Stimmt, Jonas. Außer dich.«
 
   »Genau. Außer mich.«
 
   Vanessa konnte die seltsame Spannung nicht deuten. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht.
 
   »Ist doch immerhin etwas«, versuchte sie, die Atmosphäre aufzulockern.
 
   Thox lachte spöttisch. »Wie ich sehe, scheint sie dich bestens zu kennen, stimmt‘s, Kumpel?!«
 
   »Halt die Klappe, Thox. Hast du ein Bier?«
 
   Thox deutete auf den Kühlschrank in seiner Küche, und Jonas stampfte los, um sich eins zu besorgen. 
 
   Thox setzte sich gegenüber von Vanessa an den Tisch und beobachtete sie skeptisch. Sie versuchte, seinem Blick auszuweichen, ihn zu ignorieren, doch er heftete so spürbar an ihrem Körper wie ein Ölfilm, und sie hatte keine Möglichkeit, ihn abzuschütteln. Sie fühlte sich unbehaglich und wünschte, Jonas würde zurückkommen und sie aus dieser unangenehmen Lage erlösen. Doch scheinbar war der Weg in die Küche und wieder zurück doch weiter, als sie vermutet hatte. Vielleicht aber verging die Zeit in diesem Haus auch einfach nur langsamer. 
 
   »Wie alt bist du geworden, Thox?«, fragte Vanessa schließlich, um seine grundlosen Blicke mit einer Unterhaltung abzuschwächen. Dieses wortlose Anstarren war für sie nicht länger zu ertragen. Verstohlen warf sie einen Blick zu Jonas, der gerade mit Kopf und halben Oberkörper in dem gigantischen amerikanischen Kühlschrank verschwunden war. Es sah aus, als versuche der Kühlschrank, ihn zu verschlingen. 
 
   »Alter ist bedeutungslos, jedenfalls sobald man über achtzehn ist … Bist du überhaupt schon volljährig?«
 
   »Schon seit einigen Jahren.« Sie versuchte, möglichst gelassen zu klingen, obwohl es auch für Thox offensichtlich sein musste, dass ihre Abneigung gegen ihn von Sekunde zu Sekunde wuchs. Ebenso offensichtlich war für sie aber auch, dass er dies nicht nur akzeptierte, sondern beabsichtigt war. Warum, verstand Vanessa allerdings nicht.
 
   »Dann machst du dich ja immerhin nicht strafbar«, sagte Thox nun an Jonas gerichtet, der mit seinem Bier in der Hand am Tisch erschien und sich neben seine Freundin setzte.
 
   »Jetzt hör‘ aber mal auf«, zischte Jonas zurück, und Vanessa fiel auf, dass sie ihn noch nie so hatte reden hören. Es waren nicht die Worte, vielmehr die Stimme, die sich vollkommen verändert hatte. Ganz so, als gäbe es noch einen anderen Jonas in ihm, der nun durch ihn sprach. Vanessa bekam bei dem Gedanken eine Gänsehaut. 
 
   Auf Thox’ Gesicht hatte sich ein totes Grinsen gelegt. »Fickst du sie nur, oder bist du echt in sie verknallt?«
 
   In Panik sprang Vanessa auf. »Ich … gibt’s hier auch eine Toilette?«, fragte sie drängend und drückte Jonas etwas zur Seite, damit er sie durchlassen konnte. Sie musste hier weg. Sie wollte die Antwort von Jonas nicht hören und schon gar nicht kam es für sie infrage, dieses Gespräch weiterzuführen.
 
   »Links von der Küche, im Schlafzimmer gegenüber vom Bett«, erklärte Thox nüchtern, diesmal ohne Vanessa anzusehen. Seine Aufmerksamkeit gehörte alleine Jonas. Mit einem Schaudern eilte Vanessa davon.
 
   Es war nicht die Frage nach Sex gewesen, die sie so verschreckt hatte. Tatsächlich interessierte es sie sogar irgendwie, wie Jonas darauf reagierte. Wirklich erschreckt hatte sie die andere Frage. Gefühle waren heikler als Sex. Vanessa wusste, wie auch immer Jonas‘ Antwort ausgefallen wäre, sie selbst hatte noch nicht den Mut, sich damit konfrontiert zu sehen. Und sie wollte Jonas nicht in die Situation bringen, auf diese Frage die falsche Antwort zu geben – denn darauf gab es nur falsche Antworten. 
 
   Das Schlafzimmer von Thox war nicht besonders groß. Im Zentrum des Raums stand an der Stirnwand ein massives Bett, und Vanessa bemühte sich, die zerwühlten Decken darauf nicht genauer zu betrachten. Gegenüber dem Bett waren zwei Türen. Vanessa entschied sich spontan für die auf der rechten Seite und erwischte beim ersten Anlauf das gesuchte Bad.
 
   Als sie zurückkehrte, standen Thox und Jonas vor dem Billardtisch, Jonas hielt noch den Stock in der Hand, doch scheinbar hatten sie ihr Spiel unterbrochen, um sich gegenseitig anzuschreien.
 
   »… und dafür hast du gesorgt!«, brüllte Thox seinen Freund in diesem Augenblick an. 
 
   Unsicher trat Vanessa dazu. »Alles in Ordnung?«
 
   »Alles bestens«, erklärte Thox sarkastisch und drehte sich weg.
 
   Betretenes Schweigen erfüllte den hallenähnlichen Raum wie einen Luftballon. Trotz der Weite wurde das Atmen immer schwerer. Vanessa suchte Blickkontakt zu Jonas, doch der schien sie gar nicht zu bemerken. Seine Augen hatten starr Thox fixiert, der aufgebracht hin- und her wanderte, als müsse er sich zusammenreißen, um nicht die Kontrolle zu verlieren.
 
   Vanessa verstand nun, warum Jonas sie davon hatte abhalten wollen, ihn zu diesem Besuch zu begleiten. Aber warum Jonas überhaupt herkommen musste, war ihr unbegreiflich. Diese Männer waren keine Freunde. Zumindest nicht mehr. Was sie einst einmal verbunden hatte, wusste sie nicht, aber davon war nichts mehr übrig. 
 
   Irgendwann konnte Vanessa die gereizte Spannung nicht mehr ertragen. »Woher kennt ihr euch eigentlich?«, fragte sie in den stillen Raum hinein, nur um irgendetwas zu sagen. Tatsächlich wollte sie wissen, was diese zwei Männer dazu bewog, sich gegenseitig als Freunde zu bezeichnen.
 
   Thox beendete seinen ruhelosen Marsch, blieb vor Vanessa stehen und blickte herablassend zu ihr runter. »Oh, bitte komm jetzt nicht mit diesen blöden Verlegenheitsfragen.«
 
   »Vielleicht ist es Interesse?« Sie hielt seinem Blick stand, sie wollte sich keine Schwäche anmerken lassen, ihm nicht zeigen, dass er ihr eigentlich Angst machte.
 
   »Warum sollte es dich interessieren?«
 
   »Ja, warum bloß?«, erwiderte sie ironisch.
 
   Für einige Augenblicke funkelten sie sich wütend an. Schließlich triumphierte Vanessa, als Thox seinen Blick abwendete und Jonas ansah. »Ist sie im Bett auch so eine widerspenstige Schlampe?«
 
   Vanessa zuckte wie geschlagen zusammen.
 
   »Verdammt, Thox …!«, fluchte Jonas.
 
   Thox grinste erneut, diesmal etwas weniger tot. »Jetzt tu nicht so, Jonas! Wir wissen doch beide, dass du darauf stehst.«
 
   Vanessas Herz begann zu rasen. Sie hatte das Gefühl, ihr Hals würde sich zuschnüren und kein Blut mehr zu ihrem Gehirn durchlassen. Sicher würde sie gleich das Bewusstsein verlieren, und mit feuchten Händen klammerte sie sich am Billardtisch fest. Keinen ihrer verwirrten Gedanken bekam sie zu fassen.
 
   »Ich würde gerne gehen, Jonas«, hörte sie sich selbst flehen.
 
   Doch Jonas schien sie kaum wahrzunehmen. Seine Aufmerksamkeit gehörte noch immer allein seinem sogenannten besten Freund. »Warum bist du so ein Arschloch, Thox? Kannst du dich nicht zusammenreißen?«
 
   Thox wirkte plötzlich seltsam bitter. »Dass ausgerechnet du das sagst! Warum bist du hier, Jonas?«
 
   »Weil du Geburtstag hast.«
 
   »Als ob das eine Rolle für dich spielt. Das ist nicht der wahre Grund, und das wissen wir beide.«
 
   »Verarsch mich nicht!«, brüllte plötzlich wieder der andere Jonas mit der kalten, etwas höheren Stimme.
 
   Vanessa war entsetzt und erschrocken zugleich. Sie wusste nicht, worüber sich die Männer stritten und weshalb sie und Jonas überhaupt noch hier waren. »Ich möchte jetzt wirklich endlich gehen, Jonas«, drängte sie erneut.
 
   »Tu dir keinen Zwang an. Du warst ohnehin nicht eingeladen«, zischte Thox, während er sie wieder mit einem Blick bedachte, der sie erschauern ließ.
 
   »Wage es nicht, noch einmal so mit ihr zu reden«, drohte Jonas, doch beinahe wäre es Vanessa entgangen. Thox‘ durchdringender Blick, der scheinbar versuchte, ihr etwas zu sagen, ließ sie einfach nicht los.
 
   »Sie ist nicht deine Freundin, Jonas. Ich weiß, dass sie es nicht ist. Du wärst sonst nicht hier, also hör‘ auf, mich für dumm zu verkaufen.« Erst jetzt blickte er zu Jonas. 
 
   Vanessas Benommenheit war wie verflogen, und sie empfand es an der Zeit, die Dinge in die Hand zu nehmen.
 
   »Ich weiß nicht, was dein beschissenes Problem ist, Thox, aber Jonas und ich sind ein Paar, ob es dir nun passt oder nicht.« Dabei war sie einen Schritt auf ihn zugegangen und blickte ihn wütend an. Erst jetzt bemerkte sie die kleine Narbe unter seinem linken Auge. 
 
   »Das denkst du wirklich, oder?«, fragte Thox ungläubig.
 
   Sein plötzlicher Tonfall verunsicherte Vanessa. »Warum sollte ich nicht?«
 
   Jonas umfasste ihren Arm. »Vanessa, nicht …«
 
   Etwas grob entriss sie ihm den Arm. »Warum nicht, Jonas? Ich sage nur die Wahrheit. Und jetzt sollten wir besser gehen.« Ein bekanntes Gefühl von Wut bedrängte Vanessa. Sie eilte in Richtung Haustür, als Jonas sich nicht rührte. Sie sah keinen Grund, noch eine Sekunde länger in diesem emotionalen Schlachthof zu verbringen.
 
   »Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich eingelassen hast«, rief Thox ihr hinterher. Schlagartig blieb Vanessa stehen und wirbelte herum.
 
   »Keine Sorge, Thox. Zu deinem nächsten Geburtstag werde ich bestimmt nicht noch einmal mitkommen«, brüllte sie ihn an. Ohne zu begreifen, warum es so war, spürte sie plötzlich heiße Tränen in ihren Augen. Wieder bemerkte sie Thox' stechenden Blick, der sich schwer auf sie legte.
 
   »Ich rede nicht von mir, Vanessa Justine Seebusch. Glaub nicht, was du siehst! Sei dir sicher, nicht alles zu wissen. Wenn ich du wäre, würde ich laufen so schnell ich könnte.«
 
   Vanessa wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Plötzlich spürte sie Jonas‘ Körperwärme neben sich, und er ergriff ihre Hand. »Halt‘s Maul, Thox!«, wisperte die fremde Stimme in ihm, und schließlich zog er die erstarrte Vanessa aus dem Haus.
 
    
 
   Die Rückfahrt war zunächst begleitet von betretenem Schweigen. Vanessa fühlte sich hilflos und benommen. Auch Jonas neben ihr sagte kein Wort, gab keine Erklärung für das, was geschehen war. Hin und wieder warf Vanessa einen Blick zu ihm, doch er saß nur bewegungslos vor dem Lenkrad und starrte auf die dunkle Straße. 
 
   Schließlich konnte Vanessa das Schweigen nicht mehr ertragen.
 
   »Was hat das alles zu bedeuten, Jonas?«
 
   »Thox hat sich ziemlich daneben benommen, ich weiß. Geburtstage sind nicht sein Ding.«
 
   Vanessa schüttelte irritiert den Kopf. »Das ist alles?«
 
   »Es ist bedeutungslose Scheiße, Vanessa.«
 
   »Erzähl sie mir trotzdem. Ich habe Zeit.«
 
   »Du würdest das nicht verstehen.«
 
   Vanessa konnte ihre Fassungslosigkeit kaum verbergen. »Scheinbar nicht.«
 
   Zunächst erwiderte Jonas nichts, doch ein Blick zur Seite verriet ihr, dass auch für ihn das Thema noch nicht abgehakt war. Schließlich sagte er: »Thox und ich sind Freunde, und das verschwindet nicht einfach. Wir kennen uns, seit wir Kinder waren, und das bedeutet etwas.« Vanessa konnte an seiner Stimme erkennen, dass er jedes Wort tatsächlich meinte. Jedes seiner Worte hatte Bedeutung und die Berechtigung, zu existieren. 
 
   »Du nennst diesen Scheißkerl also wirklich deinen Freund? Und was hatten seine Andeutungen eigentlich zu bedeuten?« Vanessa versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie verunsichert sie dadurch war. Besonders die Anspielung, Jonas würde auf widerspenstige Schlampen im Bett stehen. Sie wusste nicht, ob sie darüber lachen oder weinen sollte. 
 
   »Das war Spaß, Vanessa. Scherze, die nur wir verstehen. Es ist alles viel harmloser, als es sich vielleicht angehört hat«, riss seine Antwort sie aus ihren Gedanken.
 
   Etwas anderes trat zurück in ihre Erinnerung. »Wusstest du, dass er ein verdammter Junkie ist?«
 
   »Ist er nicht«, erwiderte Jonas, ohne über ihre Anschuldigung nachzudenken oder überrascht zu klingen.
 
   Aber Vanessa wusste es besser. Sie hatte es gesehen, als sie aus dem Bad gekommen war. Die Neugier hatte sie dazu veranlasst, einen Blick hinter die Tür neben dem Badezimmer zu werfen. Und da hatte sie es gesehen. Ein kleiner Raum, wie ein Lager, vollgestopft mit verschiedenen Pillendosen, Tüten mit weißen Pulvern und verdächtigen Kräutern. Jonas gegenüber tarnte sie diesen Ausflug der Neugierde als unglücklichen Irrtum bei der Suche nach dem Badezimmer. Doch als sie mit ihrer kurzen Erzählung fertig war, wirkte Jonas immer noch weder überrascht, noch schockiert.
 
   »Er ist kein Junkie, Vanessa, nur ein Dealer. Er rührt das Zeug nicht an.«
 
   Vanessa lachte sarkastisch auf. »Nur ein Dealer? Du weißt davon?«
 
   Jonas zuckte nur mit den Schultern. »Irgendwie muss er Geld verdienen. Du verstehst das nicht, Vanessa. Thox war mal ganz anders. Er ist wirklich schlau und hat studiert, doch dann … das Schicksal hat ihm echt ans Bein gepisst.«
 
   »Ich verstehe wirklich nicht, wie du mit ihm noch befreundet sein kannst. Er ist ein Arschloch und ein Dealer, verdammt!«
 
   Jonas sah sie nicht an und wirkte vollkommen ernst, als er dann sagte: »Scheinbar hattest du noch nie einen echten Freund. Denn dann würdest du es verstehen. Aber du hast keine Ahnung. Freundschaft ist das Wichtigste im Leben. Sie ist loyal und besitzergreifend. Mit ihr kann man über alles hinwegsehen. Und in einer Freundschaft ist alles erlaubt. Sie erlaubt alles!«
 
   Vanessa verdrehte die Augen. Sie wollte sich nicht mit ihm streiten. Mit gutem Willen sah sie über die offene Beleidigung hinweg und machte sich bewusst, dass sie seine Worte so hinnehmen musste, auch wenn es für sie kranker Blödsinn war. Aber offensichtlich waren sie Jonas‘ Überzeugung. Trotzdem kam sie nicht umhin, sich zu fragen, ob Thox es mit der Freundschaft ebenso sah. Oder was seine tatsächliche Motivation für seine Warnung gewesen war … Wenn das nur ein Scherz gewesen sein sollte, dann hatte Vanessa ihn jedenfalls nicht verstanden.
 
    
 
    
 
   14 Jahre früher als heute
 
   Montag, 25. Juli
 
    
 
   Es versprach, ein langweiliger Tag zu werden. Die Temperatur war noch einmal um einige Grade gestiegen, und Conny war in seinem Zimmer eingeschlossen worden. Der gemeinsame Nachmittag der zwei Freunde war ruiniert, doch unter keinen Umständen würde Nicky auch nur einen Tag freiwillig zu Hause bleiben.
 
   Conny hatte es mal wieder nicht lassen können, seinen Vater zu provozieren. In dem kurzen Telefonanruf, der Conny noch gelungen war, bevor sein Vater ihn erwischte, berichtete er stolz, wie er die alte SS-Uniform seines Großvaters aus der Vitrine genommen und damit das Klo verstopft hatte. Diese Uniform war das Prachtstück aller Heiligtümer seines Vaters, und Conny hatte es nur getan, um ihm richtig in die Eier zu treten. Kein Wunder, dass sein Vater ihn einsperrte. Conny konnte froh sein, dass er noch an Leben war.
 
   Ein Nachmittag ohne ihn bedeutete für Nicky jedenfalls nichts anderes als pure Langeweile. Lübbewirtz hatte für Jungen seines Alters nichts zu bieten, kein Kino, keine interessanten Geschäfte außer einem Tante Emma Laden. Lediglich ein großer Abenteuerspielplatz und eine Spielhalle gab es zur Unterhaltung für Jugendliche, doch dort hielten sich nur kleine Kinder und Idioten auf. Das einzig, was in Lübbewirtz für Jungen wie Nicky interessant erschien, waren Mädchen.
 
   Seit er vor drei Tagen mit Stine geredet hatte, war sie ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Ihm gefiel ihr ruhiges und reifes Wesen, und er konnte es kaum erwarten, sie endlich wiederzusehen, das versprochene Eis mit ihr zu essen und noch mehr über sie zu erfahren. 
 
   Nicky wusste zufällig, wo Stine wohnte. Vor einiger Zeit hatte er beobachtet, wie sie in ein unscheinbares Haus in der Nähe der Hauptstraße – dies bedeutete in Lübbewirtz lediglich, dass dort zwei Mal am Tag ein Auto vorbei kam – gegangen war. Damals interessierte es ihn nicht, doch an diesem Tag war er froh, diese scheinbar belanglose Erinnerung gespeichert zu haben. 
 
   Doch als er jetzt in der Hitze des Nachmittags vor Stines Haus stand, wusste er nicht, was er eigentlich hier suchte. Hinter einem Baum versteckt, beobachtete er das etwas schäbige Haus und fragte sich, warum er tatsächlich geglaubt hatte, genug Courage zu besitzen, um einfach an ihre Tür zu klopfen. 
 
   »Verfolgst du mich?«, hörte Nicky plötzlich eine misstrauische Stimme hinter sich, und er fuhr erschrocken herum. Vor ihm stand Stine, mit verschränkten Armen und einem Blick, der Ablehnung und Furcht widerspiegelte.
 
   »Natürlich nicht! Warum sollte ich?«, antwortete Nicky etwas zu hastig und spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Stine sah an diesem Tag besonders hübsch aus. Sie trug wieder eine dieser kurzen, elastischen Shorts, zudem ein bauchfreies und ärmelloses schwarzes Top. 
 
   Seine Antwort schien sie zu beruhigen, und sie löste ihre Arme aus der ablehnenden Verschränkung. »Du könntest mich verfolgen, weil du mir noch ein Eis schuldest.«
 
   Nickys Herz setzte vor Freude aus. »Das habe ich ganz vergessen!«, flunkerte er möglichst lässig, um sich nicht anmerken zu lassen, wie viel ihm das bedeutete. 
 
   »Oh«, flüsterte Stine verlegen, und nun errötete auch sie.
 
   »Na ja, eigentlich habe ich es nicht vergessen.« Er wollte sie nicht verschrecken, und schon gar nicht sollte sie glauben, er hätte kein Interesse. »Dann hast du mich doch verfolgt?«
 
   »Wie kommst du darauf?« Es kam ihm vor, als würde sie ihn testen, prüfen, ob er die Antworten gab, die sie hören wollte. Vielleicht war Stine aber auch nicht so durchtrieben, sondern nur vorsichtig und unsicher.
 
   Ahnungslos zuckte sie mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Wir wohnen seit Jahren im selben Dorf und haben uns nur in der Schule gesehen. Und jetzt treffen wir uns zwei Mal in einer Woche.«
 
   »Das ist Zufall.«
 
   Und tatsächlich erwiderte sie sein Grinsen. »Heißt das, ich bekomme jetzt das Eis?«
 
   Gemeinsam gingen sie zur nächstgelegenen Eisdiele. Wieder wollte sie nur Vanille und Schokolade, und Nicky sah sich gezwungen, die gleichen Geschmacksrichtungen für sich auszuwählen, um nicht als Lügner dazustehen.
 
   Mit den Eistüten in den Händen setzten sie ihren Spaziergang fort, während ihnen das Eis über die Finger floss und auf die Schuhe tropfte. 
 
   »Wo ist eigentlich dein Freund, mit dem du immer in der Schule rumhängst?«
 
   »Conny? Ach, sein Vater hat ihn mal wieder eingesperrt.«
 
   »Oh, das tut mir leid«, sagte sie bedrückt, und ihre Miene verdunkelte sich. Nicky war von Stines Mitgefühl überrascht. Connys schlechtes Elternhaus sollte nicht seinen gemeinsamen Nachmittag mit ihr verderben.
 
   »Es muss dir nicht leid tun. Er ist selbst schuld«, sagte er unbedacht.
 
   Plötzlich blieb Stine stehen und starrte ihn verwirrt an. »Ist das so?«, fragte sie betroffen. »Wir Kinder sind verantwortlich für das, was Erwachsene uns antun?« 
 
   Nicky hatte plötzlich ein komisches Gefühl. »Wie meinst du das?«
 
   Stine wirkte abwesend und unnatürlich blass, wie ein verschrecktes Reh, und Nicky verspürte den Impuls, sie anzufassen, an der Schulter oder am Arm, um sie zu beruhigen, doch er tat es nicht.
 
   »Es ist nur … Ach, nichts« Dann ging sie entschlossen weiter, als hätte diese Unterhaltung nie stattgefunden. Nicky folgte ihr, auch wenn ihn das Gefühl nicht losließ, dass Stine vor ihm weglief. 
 
   »Du wohnst bei deiner Mutter, oder?«, fragte er vorsichtig.
 
   Stine ging weiter, nicht hastig, aber doch wie von unsichtbaren Schnüren gezogen. »Ja. Und meinem Onkel«, antwortete sie gedehnt, ohne Nicky anzusehen. 
 
   »Und, wie ist das so?« Er wusste nicht, warum ihn das überhaupt interessierte. Vielleicht wollte er einfach nur hören, dass es ihr gut ging – besser als ihm. Denn ihr Verhalten an diesem Nachmittag ließ ihn fürchten, dass etwas bei ihr zu Hause nicht in Ordnung war.
 
   Stine blieb abermals stehen, und jetzt war sie es, die seinen Arm anfasste. Ihre kleine kalte Hand schloss sich um sein Handgelenk, nur ganz vorsichtig, und sie sah ihn zögerlich an. Ihr Kopf kam näher, ihre Lippen näherten sich seinem Ohr, und dann sagte sie leise: »Ich glaube, meine Mutter mag mich nicht besonders. Sie lässt …« Stine brach ab und schreckte zurück. Irgendwo in der Nachbarschaft knallte eine Tür und ein Baby begann zu weinen. Sie wirkte eingeschüchtert und wie von schlechtem Gewissen geplagt. Und obwohl ihre Hand seinen Arm noch nicht wieder losgelassen hatte, wusste Nicky, dass Stine ihren Satz nicht mehr beenden würde. 
 
   »Meine Mutter hasst mich«, versuchte Nicky, Stine ein wenig abzulenken. »Wirklich. Kein Spruch. Wenn sie könnte, würde sie mich an Menschenhändler verkaufen. Mich will nur keiner haben.« Es sollte ein Scherz sein, doch wirklich weit weg von der Realität war es nicht. 
 
   Stine ließ sein Handgelenk los. »Und, ist es deine Schuld? Ich meine, dass sie dich hasst?« Nicky konnte sehen, dass sie so dringend eine Antwort brauchte und verspürte plötzlich Mitleid mit ihr. Jemand sollte ihr sagen, dass sie sich nicht irrte, jemand sollte ihre wahnwitzige Theorie unterstützte, obwohl daran überhaupt nichts wahnwitzig war.
 
   Nicky kamen plötzlich Bilder aus den Nächten mit seiner Mutter in den Sinn. Seit dem Vorfall beim Abendessen war sie nicht mehr in sein Zimmer gekommen. Doch das hinderte die Erinnerung nicht daran, zu den unpassendsten Gelegenheiten ekelerregende Bilder an sein inneres Auge zu senden. Bilder von ihrer Hand in seiner Hose. Ihm wurde übel. Er erinnerte sich an die Wut und die verzweifelte Frage, was er getan hatte, um das zu verdienen. Und immer wieder war er zu demselben Ergebnis gekommen: Nichts. Er hatte nichts getan, und er hatte es auch nicht verdient. 
 
   »Nein, es ist nicht meine Schuld«, antwortete Nicky nach einem Augenblick. Stine sah ihn dankbar an, und es schien, als wäre ein kleiner Teil von dem Gewicht ihrer Last, mit dem sich ihr Körper und ihre Seele quälten, von ihren Schultern gefallen. Sie lächelte, und Nicky lächelte zurück.
 
   »Treffen wir uns mal wieder?«, fragte sie schließlich. Nicky bemühte sich, um nicht vor Freude in die Luft zu springen. Er wollte gerade antworten, als ihm etwas ganz anderes in den Sinn kam. 
 
   Conny. 
 
   Sein Vater konnte ihn nicht ewig wegsperren, und es würde Conny nicht gefallen, wegen Stine versetzt zu werden. Und sich zu dritt zu treffen wäre die denkbar unklügste Idee. Nicky musste sich dringend etwas einfallen lassen!
 
   »Klar treffen wir uns wieder. Aber du darfst es niemanden verraten. Und schon gar nicht Conny. Einverstanden?« Stine sollte nicht denken, dass er sich für sie schämte, aber er musste unbedingt verhindern, dass Conny ihm alles kaputt machte. Er mochte Conny, keine Frage, schließlich war er sein bester Freund, doch was Mädchen anging hatte er sehr zweifelhafte Ansichten. 
 
   Doch zu seiner Überraschung schien Stine weder gekränkt, noch enttäuscht zu sein. »Von mir aus. Dann muss ich wenigstens niemanden erklären, warum ich mich mit dir abgebe.«
 
   Nicky senkte grinsend den Kopf. Es sah ganz so aus, als würden er und Stine Freunde werden, und das fühlte sich toll an. Wenn das in einer Welt wie dieser möglich war, dann konnte alles passieren! 
 
    
 
    
 
   Sonntag, 31. Juli
 
    
 
   Das Schlimmste war, dass Nicky ihn offenbar für blöd hielt. Aber das war er nicht. Conny war alles andere als blöd, und er wusste es. Er wusste, dass Nicky sich seit mehreren Tagen heimlich mit dieser Möse Stine traf, nachdem er sich von Conny verabschiedet hatte. 
 
   An einem Abend hatte Conny darauf geschissen, pünktlich zu Hause zu sein. Er war sogar das Risiko eingegangen, von seinem Vater wieder verprügelt zu werden, was nicht geschehen war, da dieser mit einer Alkoholfahne und einem Speichelfaden an der Unterlippe auf seinem Sessel vor dem Fernseher eingeschlafen war. 
 
   Conny verfolgte Nicky nur ungerne heimlich. Ihm war schon den ganzen Tag das seltsam fahrige und gedankenverlorene Verhalten von Nicky aufgefallen, doch diese Katastrophe hatte er nicht erwartet. Nicky traf sich heimlich mit diesem Mädchen, sie gingen spazieren, aßen Eis und unterhielten sich. Nicky machte dabei nicht einmal den Eindruck, als würde er versuchen, bei ihr zu landen. Dies und seine Heimlichtuerei waren ein herber Rückschlag für ihre Freundschaft. Vermutlich hatte er diese Möse sogar gerne! Er versuchte sicher nicht, sie zu befingern, und falls er es doch tat, behielt er es für sich und erzählte nichts davon seinem besten Kumpel. 
 
   Das alles kränkte Conny sehr. 
 
   Auch an diesem Nachmittag tat Nicky wieder so, als wäre alles in Ordnung. Sie saßen in einem Baum und zerstocherten mit Stöcken unbewohnte Vogelnester. 
 
   Doch nichts war in Ordnung. 
 
   Conny musste einfach wissen, woran er war. Die Ungewissheit fraß ihn von innen auf, ließ ihn kaum noch schlafen und er fürchtete, seinen besten Freund an eine nutzlose Möse zu verlieren. 
 
   »Und, schon bei der Stinkefuß gelandet?«
 
   Nicky hielt in seiner Bewegung inne, nur für einen kurzen Moment, seine Augenbrauen zuckten und seine Lippen öffneten sich kaum sichtbar. Doch dann versuchte er es zu überspielen, indem er sich wieder lässig gab. Aber er konnte Conny nichts vormachen. Nicht, nachdem er ausgesehen hatte, als fühle er sich ertappt. Und obwohl Nicky nun wusste, dass Conny über sein Tun im Bilde war, sagte er gespielt unschuldig: »Sie heißt Stine Hinkelfuß, und dafür kann sie auch nichts.« 
 
   Conny fiel auf, dass er ihn dabei nicht ansah. Schämte er sich?
 
   »Stehst du auf sie?«, bohrte er weiter, stets darauf bedacht, seine Wut und Enttäuschung zu verbergen.
 
   »Wir haben nur geredet.«
 
   »Worüber denn? Übers Ficken?«
 
   Erst jetzt sah Nicky ihn an. »Ja, klar, ich rede mit einem Mädchen übers Ficken. Was glaubst du denn?« 
 
   »Hast du ihr den Finger in die Möse gesteckt?«
 
   Nicky sah ihn schuldbewusst an. »Conny …«, begann er mit gesenktem Blick, doch Conny wollte seine geheuchelten Entschuldigungen nicht hören.
 
   »Du hast sie also noch nicht angefasst? Ich habe zumindest keine Fotos gesehen.« 
 
   »Was soll ich sagen, Alter?«
 
   »Du hast dich doch mit ihr getroffen und es probiert, oder nicht?«
 
   Nicky hielt inne, zog erstaunt eine Augenbraue hoch und warf den Stock in seiner Hand weg, mit dem er bereits diverse Nester durchlöchert hatte. »Ja, schon, ich hab mich mit ihr getroffen. Aber ich nehme an, das weißt du längst.«
 
   »Ja, weißt du, meine Augen sind überall.«
 
   »Du hast uns beobachtet?«, fragte Nicky beinahe entsetzt. 
 
   »Na klar, was glaubst du denn? Ich wollte mir nichts entgehen lassen. Und weißt du was, Nicky? Es ist völlig okay, dass du dich mit ihr triffst. Ich verstehe das. Du verfolgst eben ein Ziel. Du bist hartnäckig. Aber wie kommt es, dass du noch nicht erfolgreich warst? Du fickst sie doch nicht, nachts im Wald zwischen den toten Tieren, und sagst mir nichts davon?«
 
   Nicky wurde blass, und wie um das zu vertuschen, kletterte er empört den Baum herunter. »Blödsinn, Mann. Außerdem … Stine ist nicht so.«
 
   »Wie ist sie nicht? Leicht zu haben? Das ist keine«, rief Conny ihm hinterher.
 
   »Nun tu nicht so, als hättest du so schrecklich viel Ahnung«, rief Nicky zurück. Zugegeben, Conny hatte in der Praxis keine Erfahrung. Sein Wissen basierte auf dem gelallten Schwachsinn seines Vaters und dessen Pornohefte, aber das war nur eine Frage der Zeit. 
 
   Er kletterte ebenfalls den Baum herunter und spürte, wie Nicky ihn beobachtete. Als er dann vor ihm stand und zu ihm aufblickte, fragte er mit letzter Hoffnung: »Du willst sie doch ficken, oder?«
 
   Conny bemerkte sofort, dass Nicky zögerte. Er trat einen Schritt zurück und lehnte sich gegen den nächsten Baum. 
 
   »Weißt du, ich glaube, mit ihr stimmt etwas nicht. Etwas bei ihr ist seltsam, sie ist manchmal so … verstört.«
 
   Jetzt verlor Conny die Beherrschung und stampfte wütend mit dem Fuß auf. Am liebsten hätte er Nicky ins Gesicht geschlagen, um ihn endlich wachzurütteln. Um ihn daran zu erinnern, wer er wirklich war. Wer sie waren. »Na, und? Du bist doch nicht ihr beschissener Psychiater! Du bist nur so ein Wichser, der sie ficken will«, brüllte er ihn an.
 
   Doch Nicky sagte nichts.
 
   Conny wurde schlecht. »Sag bloß, du bist in diese Ziege verknallt?«
 
   »Quatsch!«
 
   »Scheiße! Du willst sie nicht ficken, du willst mit ihr kuscheln! Du willst ihre neue beste Freundin sein!«
 
   Nicky antwortete nicht sofort. Er wirkte tief in sich gekehrt, als würde er in seinen Gedärmen nach einer Antwort auf eine nicht gestellte Frage suchen. Irgendwann schien Nicky schließlich seine Antwort gefunden zu haben. »Mal ganz ehrlich, Conny, du redest Scheiße, Alter. Du weißt selbst, dass das Schwachsinn ist. Natürlich will ich sie ficken. Sie ist halt schwer zu knacken. Ich teste nur die Möglichkeiten aus.«
 
   Conny spürte, wie ihn eine gewaltige Erleichterung überkam. »Echt? Mehr nicht?«
 
   Jetzt lachte Nicky und ließ keinen Zweifel mehr, dass es die Wahrheit war. »Hör mal auf, du bist doch total verrückt! Natürlich will ich sie nur ficken.«
 
   Zunächst grinste Conny erleichtert, doch dann wurde er plötzlich ernst. »Dann ist ja gut. Denn wenn du dich mit ihr triffst, ohne es wenigstens zu versuchen, nur weil du sie magst, dann würde mich das echt persönlich beleidigen.« 
 
   Aber Nicky machte eine abwertende Handbewegung. »Vergiss es, Conny. Mir geht’s nur um ihre Möse, das schwör‘ ich!«
 
   Conny sah seinen besten Kumpel einen Augenblick an. »Wir sind Kumpels, oder?«
 
   Nicky grinste breit, bevor er Conny in den Schwitzkasten nahm. »Die besten und coolsten auf diesem verdammten Planeten, Alter!«
 
   Conny glaubte ihm, ob nun, weil er ihm glauben wollte, oder weil es die Wahrheit war, das spielte keine Rolle. Denn er würde Nicky bald die Gelegenheit geben, es ihm zu beweisen.
 
    
 
   

 
   
  
 



Kapitel 5
 
    
 
   Heute
 
   Samstag, 12. Juli
 
    
 
   Nur drei Tage nach dem Streit in der ehemaligen Lagerhalle saßen zwei alte Freunde zusammen in einer Kneipe und ließen sich volllaufen. Es war eine alte Tradition, sich hier alle paar Monate zu treffen, ganz gleich, was in ihrem Leben gerade passierte. Und so saßen sie auch an diesem Abend gemeinsam an einem Tisch und tranken ein Bier nach dem anderen. 
 
   »Alles wieder okay zwischen uns?«, fragte Jonas irgendwann. Er hatte bereits zu viel getrunken, und seine Stimme hatte einen unnatürlich melodischen Klang bekommen.
 
   »Ist es das nicht immer?«, erwiderte Thox bitter. Seine Aussprache war noch deutlich kontrollierter, aber er hatte auch wesentlich mehr Übung in Sachen Alkohol.
 
   »Wir wissen ja auch, wofür es ist.«
 
   »Da stimme ich dir vollkommen zu.« Thox‘ Sarkasmus war nicht zu überhören. Er nahm einen kräftigen Schluck aus seinem bereits halb geleerten Glas, bevor er fragte: »Und, was ist das jetzt mit dieser Vanessa Justine Seebusch?«
 
   Jonas schüttelte bedächtig den Kopf. »Vergiss sie. Sie bedeutet nichts.«
 
   »Warum hast du sie dann zu meinem Geburtstag mitgebracht?«
 
   Er zuckte mit den Achseln. »Sie wollte es. Sie ist starrköpfig.«
 
   »Erschreckt dich das nicht?«
 
   »Es spielt keine Rolle, ob es mich erschreckt. Sie wird ohnehin bald wieder weg sein.«
 
   »Sie scheint das aber nicht zu wissen.«
 
   »Sie … ich mache vor ihr kein Geheimnis um meine Absichten.«
 
   Thox lachte auf. »Ha! Das wäre ja mal was Neues.«
 
   Jonas sah seinen besten Freund gekränkt an. »Warum sagst du das?«
 
   Thox nahm einen weiteren Schluck von seinem Bier, bis das Glas schließlich leer war. Im selben Atemzug hob er seine Hand, um eine neues bei der vorbeilaufenden Kellnerin zu bestellen. Diese nickte, als sie seine Geste bemerkte, und verschwand hinter der Theke. »Sie ist also wirklich nur eine Hure für dein Bett?«
 
   Jonas nickte. »Mehr nicht.«
 
   »Und sie ist sich dessen bewusst?«
 
   »Natürlich.«
 
   Thox schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir kein Wort.«
 
   Offensichtlich unruhig fummelte Jonas an seinem Glas herum, ohne einen Schluck zu nehmen. »Und was glaubst du?«
 
   »Du magst sie.« Thox‘ Gesicht blieb finster.
 
   Jonas lachte nervös. »Komm schon, Thox, du kennst mich.«
 
   Thox reagierte nicht sofort. Nachdenklich betrachtete er Jonas, beobachtete das betrunkene Zucken seiner Gesichtszüge, während sich dieser unter seiner Beobachtung sichtlich unwohl fühlte. Als Thox dann sprach, wirkten seine Worte durchdacht und überzeugt. »Ich habe dich nie richtig gekannt, Jonas. Möglicherweise hast du dich geändert. So oder so, du magst sie mehr als du zugeben willst. Aber das ist ja auch verständlich, angesichts der absehbaren Konsequenzen. Aber verkaufe mich nicht für dumm! Ich bin gerade dabei, dich zu durchschauen. Ich habe nur noch nicht verstanden, warum du sie mitgebracht hast.«
 
   Als die Kellnerin schließlich das Bier brachte, trank Thox es in einem Zug aus. 
 
    
 
    
 
   Montag, 14. Juli
 
    
 
   Es war die erste richtige Hitzewelle in diesem Sommer. Es war, als läge Hamburg unter einer Hitzeglocke, die keinen Luftzug zu der Stadt durchdringen ließ. Alles schien nun etwas langsamer zu sein, die Hektik der Metropole war einem verschwitzten Ächzen gewichen.
 
   Vanessa verabscheute Montage ganz besonders. Seit sechs Wochen stand sie nun beinahe ununterbrochen in dem verhassten Druckerraum der Werbeagentur, während Vorstand-Frieda bereits in große Projekte involviert war. Eigentlich verspürte Vanessa diesbezüglich nur noch eine gewisse Gleichgültigkeit, immerhin hatte sie Jonas, da konnte sich Vorstand-Frieda in der Agentur ruhig wichtig fühlen. Und das hatte sie auch nötig, denn die Frustration über die Beziehung zwischen Vanessa und Jonas stand ihr Tag für Tag ins Gesicht geschrieben. Vanessa war sich mittlerweile sicher, dass Friederike ihr die Briefe unter der Tür durchgeschoben hatte, ein verzweifelter Versuch, einen Keil zwischen das verliebte Paar zu treiben.
 
   Doch dieser Montag barg auch für Vanessa gewisse Enttäuschungen. Jonas hatte sich – wie sie von Peter und unter den belustigten Blicken von Friederike erfahren musste – einen Tag Urlaub genommen und ihr nicht einmal Bescheid gesagt. Seit Tagen schon bekam sie ihn nicht mehr zu Gesicht. Am Freitag war er zu müde gewesen, um den Abend und möglicherweise die Nacht bei ihr zu verbringen. Die Gefahr sei zu groß, dass sie sich ihren Trieben hingeben würden, hatte Jonas gesagt. Alleine diese Aussage besaß für Vanessa gewaltiges Frustrationspotential. Doch sie wollte sich nicht schon wieder beschweren. 
 
   Am Samstag bestand Jonas darauf, sich mit Thox zu treffen, um die »angespannte Situation zu glätten«. Vanessa sah es nicht gerne, dass er sich mit ihm traf. Thox verkörperte für sie mehr eine Bedrohung als einen Freund, aber sie wusste ebenso gut, dass sie Jonas keine Vorschriften machen konnte. Also vertraute sie ihm und ließ ihn wortlos ziehen. Doch ihr Misstrauen Thox gegenüber blieb ungetrübt.
 
   Thox.
 
   Beinahe wie ‚toxic‘ – giftig.
 
   Der Name hatte Vanessa seit Tagen nicht losgelassen. Der bloße Gedanke an ihn verursachte ihr eine Gänsehaut. Und doch musste sie sich eingestehen, dass er sie neugierig gemacht hatte. Was war es, das ihn und Jonas verband? Zudem hatte er sie ohne Grund massiv beleidigt, sie aber im gleichen Atemzug vor Jonas gewarnt. Oder war das bloß seine bösartige Taktik, um Jonas in einem schlechten Licht dastehen zu lassen, möglicherweise sogar, um die Beziehung zu sabotieren? All diese Fragen machten Vanessa gleichermaßen besorgt und neugierig, und sie wünschte, Thox niemals kennengelernt zu haben. 
 
   Am Sonntag hatte sich Jonas am frühen Nachmittag nur telefonisch gemeldet. Er sei bei seinem Treffen mit Thox versackt, zu viel Bier und andere Getränke, an die er sich nicht mehr erinnern könne, und leide nun an einem schrecklichen Kater. Vanessas Mitleid hielt sich in Grenzen, dennoch hatte sie es bedauert, ihn nun das ganze Wochenende nicht zu sehen.
 
   Doch ausgerechnet in der Werbeagentur zu erfahren, dass sich Jonas an diesem Tag Urlaub genommen hatte, rief eine tiefe Unzufriedenheit in Vanessa hervor. Sie hatte alle Möglichkeiten erwogen, warum er ihr nichts davon gesagt hatte. Doch es nützte nichts, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, ohne mit ihm gesprochen zu haben.
 
   Dennoch stand für Vanessa schnell fest, dass sie nicht bis zum Abend auf die Lösung dieses Rätsels warten konnte. Und so entschuldigte sie sich am späten Vormittag mit starken Kopfschmerzen – die zweifelnden Blicke ihrer Kollegen ignorierend – und machte sich auf den Weg zu Jonas‘ Wohnung. 
 
   Das Haus stand in der prallen Sonne, als Vanessa vor der Tür stand und klingelte. Sie wartete ungeduldig, doch nichts geschah. Auch ein weiteres Klingeln ließ die Haustür geschlossenen, und als selbst ein dritter Versuch und falsche Geduld nichts an der Grundsituation änderten, musste Vanessa akzeptieren, dass Jonas nicht zu Hause war. Ihr erster Impuls war, ihn erneut auf dem Handy anzurufen, wie bereits die ganze Fahrt zu ihm nach Hause über. Doch vermutlich hatte er es auch in den vergangenen fünf Minuten nicht wieder eingeschaltet, und wenn Vanessa noch einmal die Mailboxansage dieser unerträglichen Computerstimme hören musste, würde sie ihr Handy gegen eine Wand schleudern.
 
   Kopflos irrte sie schließlich durch die Schanze, ahnungslos, was sie nun tun sollte und der Verzweiflung nahe. Dabei konnte sie sich nicht erklären, woher ihre Sorge eigentlich rührte. Was war es, was sie fürchtete? Es konnte mehrere Gründe haben, warum er ihr nichts von seinem Urlaub gesagt hatte, und nur die wenigsten davon beinhalteten Vorsatz. Möglicherweise hatte er einen wichtigen Termin, beim Arzt wäre vorstellbar, und er hatte einfach vergessen, es ihr zu erzählen. Und dennoch, Vanessa wurde das bedrückende Gefühl nicht los, dass etwas nicht in Ordnung war. Vielleicht hatte es etwas mit Thox zutun? Vanessa überlegte einen Augenblick, zu ihm zu fahren und nachzusehen. Doch schnell verwarf sie diesen Gedanken wieder. Zwar hatte sie während der Rückfahrt im Auto vor ein paar Tagen auch eine S-Bahn Station ganz in der Nähe seiner Wohnung gesehen, dennoch wollte sie Thox nicht alleine gegenüber stehen, denn das würde zwangsläufig passieren, wenn Jonas nicht dort war.
 
   Schwitzend und erschöpft blieb Vanessa irgendwann an eine Hauswand gelehnt stehen. Ihr Blut pochte heiß in ihren Schläfen und waren Vorboten für die Kopfschmerzen, die sie vor einer Stunde in der Werbeagentur noch als Ausrede vorgeschoben hatte. Das geschah ihr nur Recht!
 
   Schließlich ging sie langsam weiter. Sie musste damit aufhören, durch die Gegend zu irren und sich den Kopf über etwas zu zerbrechen, was sich in wenigen Stunden vermutlich von alleine aufklären würde. Sie musste lernen, Jonas zu vertrauen. 
 
   Sie steuerte den Bahnhof Sternschanze an, um von dort einen Weg nach Hause zu finden, als sich plötzlich ihre Welt zu überschlagen drohte.
 
   Erst als sie die Bestätigung dessen mit ihren eigenen Augen sah, erkannte sie, was die ganze Zeit über ihre wahre Befürchtung gewesen war.
 
   Schlagartig blieb Vanessa stehen und wurde von mehreren Leuten angerempelt, bevor sie sich flach an eine Wand drückte und atemlos beobachtete, was sich keine fünfzig Meter von ihr entfernt abspielte.
 
   Gerade war Jonas aus einem kleinen Café gekommen und vor dem Eingang stehen geblieben. Bei ihm war eine junge Frau, zierlich, dunkelhaarig und sehr hübsch. Vanessa spürte eine betäubende Benommenheit, die von ihr Besitz ergriff. Jonas und die Frau redeten eine Weile miteinander. Obwohl sie sich nicht berührten, wirkten sie sehr vertraut miteinander. Die Frau strahlte ihn an, befeuchtete immer wieder ihre Lippen und strich sich ständig durch ihr Haar. Jonas lächelte zu ihr herab, und obwohl er angespannt wirkte, konnte Vanessa erkennen, dass er diese Frau mochte. Hatte er sie jemals so angesehen? 
 
   Schließlich gingen Jonas und die Frau in eine andere Richtung davon, und jetzt legte er seine Hand auf ihren nackten, von der Sonne gebräunten Rücken. Vanessa blickte ihnen starr hinterher, bis sie endlich um eine Ecke verschwanden.
 
   Es dauerte eine Weile, bis der Schock Vanessa nicht mehr vollständig lähmte und sie sich wieder bewegen konnte. Doch ihre Sinne waren wie benebelt, Scheuklappen hatten sich um ihre Augen und Ohren gelegt. Ihr Verstand raste. Und er war bereit, die vergangenen sechs Wochen in Stücke zu zerreißen.
 
    
 
   Vanessa wusste nicht, wie sie nach Hause gekommen war, doch auf einmal befand sie sich in ihrem Badezimmer und durchwühlte das Schränkchen neben dem Waschbecken. Tuben und andere Dinge fielen zu Boden, etwas klirrte und ein beißender Geruch nach Moschus und anderen Ingredienzien lag schwer in der Luft.
 
   Dieser verdammte Hurensohn!
 
   Plötzlich hielt sie eine kleine Dose mit Zahnseide in der Hand. Sie erinnerte sich nicht, sie gefunden zu haben, aber sie hatte eine klare Vorstellung davon, was sie damit machen konnte. Sie hatte es bereits an ihren Füßen ausprobiert, doch das würde ihr nicht mehr genügen.
 
   Plötzlich klingelte es an der Tür, und Vanessa zuckte verschreckt zusammen. Ein weiteres Klingeln folgte, und gleich darauf ein Klopfen. Jemand war an ihrer Tür. Beinahe vorsichtig legte sie die Zahnseide auf den Waschbeckenrand und trat in den Flur. Ihr Blick streifte die digitale Uhr auf der Garderobe neben der Tür, und es war wie ein Schlag in die Magengrube. 
 
   Es war bereits nach 16 Uhr! Die Zeit war einfach verronnen, wie viele Stunden hatte sie verloren? Drei? Wieder das Klopfen, dazu der Ruf ihres Namens.
 
   »Vanessa? Ist alles in Ordnung? Vanessa!« Es war Jonas, Vanessa erkannte seine Stimme sofort. Wie in Trance ging sie zur Wohnungstür und öffnete sie langsam. Jonas blickte sie an, als würde er ein Gespenst sehen.
 
   »Gott sei Dank, Vanessa. Ich dachte schon … alles in Ordnung mit dir? Hast du geweint?« Er klang besorgt und streckte seinen Arm aus, um ihr Gesicht zu berühren. Doch Vanessa zuckte zurück, zurück vor seiner Hand und von der Tür. Jonas sah sie verstört an, dann trat er uneingeladen in ihre Wohnung und schloss die Tür hinter sich. Vanessa hob nun selbst die Hand, um ihr Gesicht zu berühren. Ihre Wangen waren feucht und ihre Fingerspitzen verfärbten sich schwarz von der verlaufenen Wimperntusche. Sie hatte tatsächlich geweint … doch sie konnte sich nicht daran erinnern. Sie musste schrecklich aussehen, aber sie besaß nicht genug emotionale Kraft, um sich darüber Sorgen zu machen.
 
   »Was ist los, Vanessa? Peter hat gesagt, dass du mit Kopfschmerzen …« Sein Blick blieb an dem Chaos hängen, das förmlich aus dem Badezimmer quoll, und nun schien er auch den starken Parfumgeruch zu bemerken. »Was ist hier passiert, Vanessa?« Er trat einige Schritte auf sie zu. Doch sie wollte nicht, dass er ihr zu nahe kam. Verzweifelt flüchtete sie ins Wohnzimmer, aber Jonas folgte ihr. Schließlich packte er sie grob bei den Schultern, und obwohl sie sich wehrte, konnte sie seinen gewaltsamen Händen nicht entkommen. 
 
   »Verdammt, Vanessa, jetzt sag schon endlich, was hier passiert ist!« Dabei schüttelte er sie unsanft, und es war, als würde er sie damit wachrütteln. Aus starren Augen blickte sie zu ihm auf. Jetzt gelang es ihr doch, sich loszureißen. Sie verpasste ihm eine Ohrfeige, dann gab sie ihm einen heftigen Stoß gegen den Brustkorb, und er taumelte zurück. 
 
   »Sag mal, spinnst du?«, brüllte Jonas, hielt seine linke Wange und sah Vanessa wütend an. Aber er hatte nicht die geringste Ahnung, welche Wut in ihr brodelte! Blind griff sich nach etwas Hartem von ihrem Wohnzimmertisch und bekam die Fernbedienung zu fassen. Ohne nachzudenken schleuderte Vanessa sie in Jonas‘ Richtung, wo sie nur knapp an seinem rechten Ohr vorbeisauste und hinter ihm gegen den Türrahmen knallte.
 
   »Beschissener Betrüger«, schrie sie hysterisch und bemerkte dabei das erste Mal die Tränen, die aus ihren Augen quollen. »Du willst mein beschissenes Vertrauen?! Fick dich! Wer Vertrauen einfordert, tut das nur, weil er es nicht verdient! Das beschissene Vertrauen. Wer nichts zu verbergen hat, kann sich verdammt noch mal auch kontrollieren lassen!«
 
   Seine Wut schien verschwunden, und Jonas blickte sie an, als hätte sie ihn alleine in einem dunklen Wald zurück gelassen.
 
   »Wovon sprichst du bloß?«
 
   »Ich spreche von deiner Schlampe«, spuckte sie ihm entgegen. Mit ihren Handflächen versuchte sie, ihr Gesicht zu trocknen. »Ich habe euch gesehen, Jonas, also tu nicht so. Du und die kleine Schwarzhaarige. Ich habe euch zusammen in der Schanze gesehen!«
 
   Jonas sah sie zunächst weiter ratlos an, doch plötzlich trat Erkenntnis in seine Gesichtszüge.
 
   »Du meinst Maria?«, fragte er und trat erneut einen Schritt auf Vanessa zu.
 
   Vanessa spürte die Unsicherheit in ihren Knien, die nun drastisch damit drohten, nachzugeben.
 
   »Wer ist Maria?« Sie konnte sich nicht erinnern, diesen Namen jemals aus seinem Mund gehört zu haben.
 
   »Maria Rubor. Sie ist meine Schwester … meine Halbschwester. Sie ist Spanierin und vor ein paar Tagen nach Hamburg gezogen. Sie … sie ist nur meine Schwester, Vanessa!«
 
   Aus Vanessas Kehle drang ein verzweifeltes Stöhnen. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragte sie gequält. Ihr ging allmählich auf, dass sie womöglich einen großen Fehler begangen hatte.
 
   Jonas kam weiter auf sie zu. »Ich hab‘s vergessen, Vanessa. Es tut mir leid.« Dann nahm er sie in den Arm. Vanessa drückte ihr Gesicht in sein dunkles T-Shirt, niemand würde die Spuren ihrer Wimperntusche darin sehen. 
 
   »Hast du geglaubt, ich hätte eine andere?«
 
   Vanessa nickte stumm und schluchzte in den verschwitzten Stoff seines T-Shirts. Sie spürte, wie sich seine Arme noch enger um sie schlossen, und ein leichter Schmerz an ihren Rippen machten ihr deutlich, wie heftig er sie tatsächlich umarmte.
 
   »Das würde ich dir niemals antun«, wisperte er neben ihrem Ohr. Und Vanessa glaubte ihm.
 
    
 
   Einige Stunden später, die Dämmerung kündete bereits das Ende des Tages an und tauchte das Wohnzimmer in ein blutrotes Licht, lag Vanessa erschöpft auf ihrer Couch. Die Spuren in ihrem Gesicht zeugten noch von dem Drama, das sich hier abgespielt hatte. Und obwohl sie sich unentschuldbar benommen hatte, war Jonas immer noch bei ihr. Er lag neben ihr, sein Oberkörper diente ihr als Kopfkissen. Immer wieder streichelte er über ihren Kopf und spielte mit Strähnen ihres Haars. »Die Ehe meiner Eltern war nicht besonders … glücklich. Oder harmonisch«, erzählte er irgendwann. »Als ich etwa zwei Jahre alt war, hatte mein Vater eine Affäre mit dieser Spanierin. Später hat er sich nie wirklich um Maria gekümmert, zumal ihre Mutter mit ihr zurück nach Madrid gegangen ist. Aber er war ohnehin nicht der fürsorgliche Typ - mir gegenüber auch nicht. Er schien stets … gleichgültig.« Er machte eine Pause, als würde er in bitteren Erinnerungen schwelgen. Seine Hand war nun auf ihrem Halsansatz erstarrt. »Seit ich achtzehn war, habe ich Kontakt mit Maria, hauptsächlich per Email. Ich konnte einfach nicht mit der Vorstellung leben, dass ich irgendwo auf der Welt eine Schwester habe, die ich nicht kenne.« Erst jetzt setzten sich seine Hände wieder in Bewegung und streichelten liebevoll Vanessas Hals.
 
   »Vor einem halben Jahr ist ihre Mutter gestorben, und ich konnte Maria überreden, nach Hamburg zu kommen. Sie hat jetzt endlich eine Wohnung gefunden und wird hier ihr Studium beenden.«
 
   Vanessa fiel es immer noch schwer zu verstehen, wie sie ihm so hatte Unrecht tun können. »Tut mir leid, dass ich … ich so ausgeflippt bin. Ich hätte dich nicht schlagen dürfen.«
 
   Jonas wirkte nachdenklich. »Du hast bereits deine Erfahrung mit Untreue, hab ich recht?«
 
   Vanessa wollte nicht daran denken. Die Erinnerung war noch zerstörerischer als Zahnseide und Scherben. Erschöpft rieb sie sich das Gesicht. »Der Schaden, der dabei entsteht, ist wie ein Geschwür, und du wirst es nicht los. Selbst wenn du versuchst, es wegzuschneiden, wächst es immer wieder nach.«
 
   »Das ist ja eklig!«
 
   Vanessa blickte zu ihm auf und sah ihn ernst an. Er zog eine angeekelte Grimasse, doch er hatte keine Ahnung! »Das ist es wirklich.«
 
   Plötzlich wurde auch er wieder ernst und streichelte besorgt über ihr Gesicht. Dabei folgten seine Finger den Spuren, die ihre Tränen auf ihrem Gesicht hinterlassen hatten. »Selbstmord ist aber keine Lösung …«
 
   Vanessa fand Jonas Vermutung seltsam. Hatte sie etwa den Eindruck einer Suizidgefährdeten auf ihn gemacht? »Du glaubst, ich wollte mich umbringen? Das wollte ich nicht.«
 
   »Okay«, sagte er langsam, nachdem er sie einige Augenblicke gemustert hatte. Glaubte er ihr wirklich, oder wollte er sie nur nicht weiter mit diesem Thema bedrängen?
 
   Doch bevor Vanessa sich weitere Gedanken darüber machen konnte, spürte sie seine Hand an ihrem Kinn. Sanft drückte er ihr Gesicht in seine Richtung, sodass sie ihn direkt ansehen musste. »Was hältst du davon, wenn du Maria kennenlernst?«
 
   Vanessa setzte sich auf und sah ihn mit großen Augen an. »Meinst du wirklich?«
 
   »Natürlich. Immerhin ist sie Familie, genau wie du. Zumindest für mich.«
 
   Familie? Irgendwie ein tröstender Gedanke. »Okay. Aber bitte … bitte sag ihr nicht, dass ich sie für deine Geliebte gehalten habe, ja?«
 
   Jonas küsste ihre Stirn. »Versprochen.«
 
    
 
   Vanessa konnte sich nicht erinnern, eingeschlafen zu sein, doch als sie in der Dunkelheit aufwachte, fand sie sich in ihrem Bett wieder. Schnell kehrte die Erinnerung an den Tag zurück, doch trotz der schlimmen Geschehnisse fühlte sie sich gut. Zufrieden. Als sie sich umdrehen wollte, spürte sie einen anderen Körper neben sich liegen. 
 
   Jonas. 
 
   Er war über Nacht geblieben, auch wenn zwischen ihnen nichts geschehen war. Aber seine Sehnsucht nach ihr war größer als seine Ablehnung gegen Intimität, und das bedeutete Vanessa sehr viel.
 
   Plötzlich bewegte er sich im Schlaf und legte besitzergreifend einen Arm um ihre Schulter. Langsam dämmerte auch Vanessa zurück in den Schlaf. So, dachte sie sich, kurz bevor sie wegnickte, könnte es für immer bleiben.
 
    
 
    
 
   Freitag, 18. Juli
 
    
 
   Vanessa fühlte sich unbehaglich, als sie nach der Arbeit mit Jonas seine Halbschwester Maria in einem Café traf. Maria Rubor war sehr schön, hatte große dunkle Augen und eine kupferfarbene Haut, die Vanessa im Vergleich dazu wie ranziger Käse aussehen ließ. Immer wieder musste sie sich klar machen, dass Maria keine Gefahr für sie darstellte – obwohl sie zweifellos von einer Schönheit war, der Vanessa nichts entgegenzustellen hatte. Aber sie war nur Jonas‘ Halbschwester und nicht ihre Konkurrentin. Trotzdem ließ Vanessa das Gefühl nicht los, diese Frau schon einmal gesehen zu haben.
 
   Vanessa bestellte sich einen Milchkaffee, Jonas trank wie immer normalen Kaffee. Maria orderte einen doppelten Espresso, und selbst darin empfand Vanessa einen persönlichen Angriff, ganz so, als wolle Maria damit sagen, sie wäre viel stärker als Vanessa, ebenso wie ihr Kaffee. Natürlich war das Blödsinn, das wusste sie, dennoch konnte sie auch bei neutraler Betrachtung eine gewisse Überheblichkeit und Distanz bei Maria feststellen.
 
   Jonas hatte nicht viele Worte gemacht, als er die Frauen einander vorgestellte. »Vanessa, das ist meine Schwester Maria. Maria, das ist Vanessa. Ich hab dir von ihr erzählt.«
 
   Das Treffen schien von Jonas sorgfältig geplant zu sein. Vanessa wusste nicht, wie sie diese nahezu besorgte Kontrolle deuten sollte, und nahm es deshalb nur wohlwollend zur Kenntnis. Vermutlich wollte er ihre Zweifel endgültig und ein für allemal zerschlagen. Über ihren Wutausbruch hatte er seit Tagen kein Wort verloren, gerade so, als wäre er niemals geschehen. Aber Vanessa wusste, dass das nicht gut gehen konnte. Solche Dinge wurden nicht vergessen. Sie lauerten irgendwo im den dunklen Ecken des Unterbewusstseins, und dann, wenn diese erpresserische Information benötigt wurde, würde sie gegen sie verwendet werden …
 
   Ein unbequemes Schweigen breitete sich an dem kleinen Tisch in dem Café aus. Vanessa wusste nicht, worüber sie mit Maria reden sollte, und ihr schien es ähnlich zu gehen. Auch Jonas schwieg und machte einen nervösen Eindruck. Immer wieder strich er sich das Haar aus der Stirn und blickte unruhig zwischen Vanessa und Maria hin und her. 
 
   »Du bist also seine Halbschwester«, brach Vanessa schließlich die Stille am Tisch.
 
   Maria nickte zaghaft, blickte dann zu Jonas, der sie aufmunternd anlächelte. Als auch sie dann lächelte, bemerkte Vanessa zwei Grübchen in ihrer rechten Wange. Wie zwei winzige Einschusslöcher gruben sie sich in ihr sonst makelloses Gesicht. Vanessa wollte es nicht, aber sie konnte Maria schon jetzt nicht leiden.
 
   »Was sagt eigentlich deine Mutter dazu?«, fragte Vanessa dann an Jonas gerichtet. Dieser sah sie fast erschrocken an, als hätte er nicht erwartet, angesprochen zu werden. Nervös klopften seine Finger auf die Tischplatte. 
 
   »Meine Mutter?«
 
   »Ja. Sie muss doch geschockt gewesen sein, dass ihr Mann sie betrogen und mit einer anderen Frau ein Kind hat. Also ich wäre sauer.«
 
   »Das glaube ich dir aufs Wort«, erwiderte Jonas nüchtern. Vanessa hielt die Luft an. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie mit ihrem Wutanfall vor einigen Tagen sein Bild von ihr vollkommen zerstört haben musste. Mit welchen Augen er sie bis dahin auch gesehen hatte, das war nun vorbei.
 
   Jonas berührte beschwichtigend ihre Hand auf dem Cafétisch, im gleichen Moment wanderte sein Blick zu Maria.
 
   Sie ist nur seine Halbschwester, sagte sich Vanessa erneut. Wieso fiel es ihr nur so schwer, das zu glauben?
 
   »Meine Mutter war natürlich wütend. Sehr wütend. Oft hat sie es auch an mir ausgelassen. Aber irgendwann hat sie ihm verziehen. Sie hatte keine andere Wahl. Verlassen wollte sie ihn nicht, also musste sie die Tatsachen akzeptieren.«
 
   Vanessa nickte, auch weil sie nichts darauf zu sagen wusste. Endlich wurden die Getränke serviert, und sie war erleichtert, nun einen Vorwand zum Schweigen zu haben. Langsam nahm sie einen Schluck von ihrem noch viel zu heißen Milchkaffee. Und während sie ihre verbrühte Oberlippe mit der Zungenspitze befeuchtete, um das Brennen zu lindern, entschloss sie sich, das Gespräch endlich in die Hand zu nehmen – da es ja sonst niemand tat.
 
   »Wie gefällt es dir in Hamburg?«, fragte sie Maria. Diese öffnete verschreckt den Mund, um etwas zu sagen. 
 
   »Maria hat seit einigen Tagen eine Wohnung in St. Pauli. Du weißt schon, die neuen Gebäude direkt am Hafen«, antwortete Jonas für sie.
 
   Vanessa nickte, blickte Jonas dennoch fragend an und wendete sich schließlich wieder Maria zu.
 
   »Wie kommt es eigentlich, dass du so gut deutsch sprichst? Wenn ich Jonas richtig verstanden habe, bist du in Spanien aufgewachsen?«
 
   »Sie wurde von ihrer Mutter bilingual erzogen. Immerhin ist ihr Vater Deutscher«, antwortete Jonas erneut für sie.
 
   Vanessa runzelte irritiert die Stirn. Wieso ließ Jonas seine Schwester nicht eine einzige Frage selber beantworten?
 
   Als würde sich Maria dasselbe fragen, fügte sie plötzlich hinzu: »Außerdem wollte sie mir die Chance ermöglichen, ohne Sprachbarrieren herzukommen. Ich habe ihr viel zu verdanken.« Tatsächlich sprach sie vollkommen akzentfrei. Vanessas innerer Widerstand gegen diese irgendwie sympathische Frau wuchs.
 
   »Das mit deiner Mutter tut mir übrigens sehr leid.«
 
   Maria sah sie plötzlich zögerlich an, und jeder Hauch von möglicher Arroganz war verschwunden. »Was ist mit meiner Mutter?«
 
   Vanessa spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. »Entschuldige, ich dachte …«, stammelte sie verlegen und blickte hilfesuchend zu Jonas. »Jonas sagte, deine Mutter sei erst vor kurzem gestorben …«
 
   Jonas wirkte plötzlich aufgebracht. »Ist sie auch, aber …« Vanessa fürchtete bereits, er wäre sauer auf sie, weil sie etwas Falsches gesagt hatte, doch dann war es Maria, die Jonas energisch unterbrach.
 
   »Lass mich das machen, Jonas.« Ihr Selbstbewusstsein wirkte auf Vanessa einschüchternd. »Hör zu, Vanessa, ich möchte nicht über meine Mutter sprechen, das verstehst du sicher. Es ist eine offene Wunde, die immer noch blutet. Belassen wir es dabei, okay?«
 
   Vanessa nickte. »Okay.« Dann blickte sie zu Jonas, der sie entschuldigend anlächelte. Doch da war noch etwas anderes in seinem Blick, was sie im Augenblick einfach nicht deuten konnte.
 
   Auch Maria nickte, als wolle sie damit Vanessas Antwort zustimmen. Schließlich fuhr sie etwas besonnener fort: »Du musst wissen, Jonas hat die ganze Zeit befürchtet, das könnte passieren. Ich reagiere ziemlich empfindlich auf meine Mutter, und das weiß er. Er hätte es dir sagen können, dich warnen sollen, aber ich habe ihn gebeten, es nicht zu tun. Du mögest ihm das verzeihen. Aber vielleicht können wir uns jetzt in aller Offenheit unterhalten und nicht so tun, als würde ein falsches Wort gleich das ganze Café zum Einsturz bringen. Was sagst du dazu?«
 
   Und tatsächlich entspannte sich Vanessa etwas. Die ganze Zeit schon hatte sie sich über Jonas‘ seltsames Verhalten gewundert. Doch nun machte alles irgendwie Sinn. Er war ein doppelter Geheimnisträger. Auch sie hatte ihn darum gebeten, Maria nichts von ihrem Eifersuchtsanfall zu erzählen. 
 
   »Klingt gut für mich«, sagte Vanessa und zwang sich zu einem Lächeln. Vielleicht war Maria doch nicht so übel. Jedenfalls gestand sich Vanessa ein, dass sie – mal wieder – zu voreilig geurteilt hatte. Möglicherweise sollte sie diesen Charakterzug an sich noch einmal eingehend überdenken. Denn nicht immer musste der erste Eindruck auch der Richtige sein.
 
   »Hervorragend!«, sagte Maria erleichtert und zeigte ihre perfekten weißen Zähne. 
 
   Die nächste Stunde unterhielten sie sich über belanglose Dinge, doch es war entspannt und gelöst. Und noch nie zuvor hatte Vanessa sich Jonas – oder sonst jemandem – so nahe gefühlt.
 
    
 
   An diesem Abend nahm Jonas Vanessa zum ersten Mal mit in seine Wohnung. Der Gestank nach Hopfen und Malz von der Brauerei gegenüber lag wegen der Hitze noch stärker in der Luft als an dem Tag, an dem sie ihn unangekündigt besucht hatte. Aber es störte Vanessa nicht. Sie würde den Geruch von diesem Tag an mit dem flatternden Gefühl, das sie in diesem Augenblick in ihrem Bauch verspürte in untrennbare Verbindung bringen. Schon jetzt kündigte der Himmel an, dass es auch heute wieder einen wunderbaren Sonnenuntergang geben würde. Alles schien perfekt. Alle Zweifel waren vergessen.
 
   Jonas hielt ihre Hand, als sie seine Wohnung betraten. 
 
   »Womit habe ich die Ehre verdient, in deine Wohnung geladen zu werden?«, fragte Vanessa spielerisch, nachdem er sie in sein Wohnzimmer geführt hatte. Obwohl es draußen langsam dunkel wurde, konnte sie noch genug erkennen, um sich ein Bild davon zu machen. Das Zimmer war groß, etwa so groß wie Vanessas ganze Wohnung. Die dezente, aber geschmackvolle Einrichtung ließ darauf schließen, dass sie erst vor kurzem erneuert worden war, denn es wirkte ausgesprochen sauber und gut erhalten. Ein besonderer Blickfang war die schwarze Polstergarnitur, die etwa ein Drittel des Wohnzimmers einnahm. 
 
   Jonas ließ sich auf eben dieses Sofa fallen und zog Vanessa an ihrer Hand mit. Sie landete neben ihm auf den Polstern und lachte ihn an. Er betrachtete sie einige Augenblicke, und Vanessa spürte, wie sie nervös wurde. Er machte sie nervös. Er löste Explosionen in ihren Nervensträngen aus, die sich bis in den kleinen Zeh ausbreiteten. So hatte sie sich noch nie zuvor gefühlt, nicht einmal bei Lennart. 
 
   »Mir war aufgefallen, dass du noch nie hier warst, nie richtig. Außerdem … ich denke, es ist an der Zeit«, sagte Jonas dann.
 
   »An der Zeit wofür?«
 
   Er streckte seinen Arm nach ihr aus und berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange. »Ich habe über die Sachen nachgedacht, die du gesagt hast. Über das Vertrauen.«
 
   Vanessa senkte verlegen den Blick. Sie konnte sich kaum noch an ihre Worte erinnern, zu aufgelöst war sie an diesem unheilvollen Tag gewesen.
 
   Jonas dagegen erinnerte sich scheinbar umso besser. »Und ich finde, du hast recht. Ich habe nicht viel getan, um dein Vertrauen zu verdienen und dir das Gefühl vermittelt, ich würde dich nicht wollen.«
 
   Sie blickte erstaunt auf. »Ist schon gut …«
 
   Doch er schüttelte langsam den Kopf. »Ist es nicht, Vanessa. Denn ich will dich.« Dann lehnte er sich nach vorne und küsste sie. Erst zärtlich, dann stürmisch. Er drängte sie auf der Couch zurück, bis er vollständig auf ihr lag. Seine Hände schoben sich unter ihr Shirt und umfassten sofort ihre Brüste. Erst in diesem Moment wurde Vanessa vollständig klar, wovon er gesprochen hatte. Mit wildem Herzklopfen riss sie sich von seinen Lippen los. 
 
   »Du musst das nicht tun, Jonas«, ächzte sie atemlos und fragte sich, welcher keusche Dämon da in sie gefahren war.
 
   Er blickte aus wilden Augen auf sie hinab. »Falsch. Ich muss.« Dann küsste er sie erneut.
 
   Mit einer gekonnten Bewegung zog er ihr das Oberteil über den Kopf. Er küsste hungrig ihren Mund, probierte ihre Lippen und öffnete dabei geschickt ihren BH. Vanessa hatte bereits jetzt den Punkt erreicht, an dem Denken zwecklos war. 
 
   Er begann, ihren Körper zu berühren. Seine Lippen wanderten über ihren Busen, der sich ihm wie von alleine entgegenstreckte. Doch er hatte es eilig. Er packte das Bündchen ihrer Jeans und zog es ihr mit dem Slip darunter über die Hüfte. Dann hockte er sich zwischen ihre Beine und tat das gleiche mit seinen Klamotten, bis auch er nackt war. Vanessa konnte nicht mehr abwarten. Sie setzte sich auf und küsste ihn erneut. Sie wollte alles von ihm, überall, doch überrascht bemerkte sie, dass er noch nicht soweit war. Also nahm sie es in die Hand, etwas an diesem Zustand zu ändern. Aus seiner Kehle drang ein wohliges Knurren. Es dauerte nur einen Augenblick, und schon spürte sie, wie er in ihrer Hand richtig hart wurde.
 
   Er drückte sie zurück auf die Polster. Seine Lippen wanderten weiter nach unten, bis er die runde Narbe an ihrer Taille erreichte. Er berührte sie mit seiner Zunge, als würde sie nach Honig schmecken. 
 
   Und dann, in einer schnellen und heftigen Bewegung, drang er tief in sie. Vanessa ächzte überrascht. Verschwommen bemerkte sie, dass er ein Kondom benutzt hatte, doch es interessierte sie nicht, wann das gewesen sein könnte.
 
   Mit gespannter, selbstsicherer Kraft presste er seine Hüfte gegen sie und zwang sie damit, sich dagegenzustemmen. Sie drückte ihn an sich, damit sie ihn noch mehr in sich spüren konnte. Mit langen, heftigen Stößen erfüllte er ihren Körper, und er wusste ganz genau, was er tat.
 
   Seine Bewegungen wurden heftiger, kürzer, und sie wünschte, ihre verkrampften Finger in den Polstern würden brechen, damit die Spannung endlich nachließ.
 
   »Ich liebe dich«, stöhnte Jonas zwischen zwei Erschütterungen, kurz bevor er angestrengt fertig wurde.
 
    
 
   Das Wasser in der Dusche wurde immer heißer. 
 
   Liebe.
 
   L-I-E-B-E.
 
   Das war das Wort, das Jonas benutzt hatte. Obwohl er es nicht hätte sagen müssen. Aber er hatte es getan.
 
   Er hatte es ihr besorgt wie es sich jede Frau wünschte. Jede Frau. 
 
   Nur Vanessa nicht.
 
   Dabei hatte er sie sogar zum Höhepunkt gebracht, aber das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun. 
 
   Vanessa drehte das Wasser, das über ihren Kopf und ihren Körper prasselte, noch etwas heißer.
 
   Jonas liebte sie. Er bemühte sich um sie. Daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Sie wusste, dass sie es glauben konnte, und doch brannten ihre Augen von dem Salz ihrer Tränen. Denn sie glaubte ihm nicht. Sie konnte es nicht spüren, die Liebe war für sie nicht greifbar. Guter Sex war eine Illusion, und dahinter versteckte sich eine Enttäuschung. Obwohl es ihr gemeinsames erstes Mal war, hatte es sich angefühlt wie ein One-Night-Stand. Keine Gefühle. Nur befriedigender Sex, der doch unbefriedigend war. Ohne dieses eine Wort wäre es akzeptabel gewesen, mitgenommen und abgehakt. Doch er hatte es gesagt. Liebe. Vanessa wollte sie. Sie wollte diese Liebe, und zwar von ihm, von Jonas und niemanden sonst. Aber sie konnte sie nicht spüren. Ebenso, wie sie inzwischen auch ihre Haut nicht mehr spürte.
 
   Das Badezimmer war von heißem Wasserdampf ausgefüllt, und der Strahl prasselte immer weiter auf ihren Körper. Doch sie bemerkte es nicht. Nicht den Dampf. Nicht ihre verbrühte Haut. Nur den Schmerz in ihrem ungeliebten Herzen … 
 
                 
 
   

 
   
  
 



Kapitel 6
 
    
 
   Heute
 
   Samstag, 19. Juli
 
    
 
   »Du spinnst ja, Vanessa!« Tamara sah sie fassungslos an. Sie und Vanessa hatten einen Platz im Schanzenpark gefunden, und während Tamara nun die Eistüte in ihrer Hand offenbar vergessen hatte, saß Vanessa zusammengesunken neben ihr am Brunnenrand und ließ die heiße Mittagssonne ihre Kopfhaut verbrennen. 
 
   »Ich weiß«, stöhnte Vanessa.
 
   Tamara schüttelte noch immer heftig den Kopf. »Dein Traummann sagt dir, dass er dich liebt, und du suchst das Weite? Bist du noch ganz bei Verstand? Tausende Frauen wünschen sich das ihr Leben lang, und du gehst das Risiko ein, das wegzuwerfen, weil … ja, warum eigentlich?«
 
   Widerstand regte sich in Vanessa. »Er ist nicht mein Traummann.«
 
   Tamara zog sarkastisch eine Augenbraue hoch. »Ach, nein?«
 
   Vanessa zuckte die Achseln. »Ich sag‘s ja nur. Abgesehen davon habe ich nicht das Weite gesucht.«
 
   Tatsächlich hatte Vanessa es sogar bis zum nächsten Morgen ausgehalten. Als sie nach dem Duschen in der Nacht zu Jonas ins Bett gekrochen war, hatte er bereits geschlafen, doch am nächsten Morgen war sie schon bald unter einem Vorwand fluchtartig gegangen. 
 
   »Liebst du ihn?«, fragte Tamara sie plötzlich.
 
   Vanessa war mit einem Mal ganz elend zumute. »Bitte stell mir nicht diese Frage!« 
 
   »Warum nicht?«
 
   Vanessa wusste, dass diese Frage stets tiefgehende Konsequenzen hatte, fast genauso wie die Antwort. »Weil ich mich nicht so in die Geschichte reinhängen will, bevor ich ihm nicht auch glauben kann.« An diesem Morgen hatte sie das erste Mal seit vielen Jahren wieder an ihren Fingernägeln gekaut, und auch jetzt biss sie auf dem festen Horn herum, als würde es die Situation erträglicher machen. Bald würde es anfangen zu bluten, das konnte sie schon jetzt schmecken. 
 
   Tamara ließ ihr Eis nun völlig außer Acht und sah Vanessa mütterlich an. »Er hat es dir gesagt, Vanessa. Und wenn ich dich richtig verstanden habe, hat er es dir auch ausgiebig gezeigt. Was willst du mehr?«
 
   Vanessa fühlte sich ausgelaugt und alleine. »Das weißt du ganz genau, Tammy.«
 
   Tamara warf das Eis in den nahe gelegenen Mülleimer, streckte ihren Arm aus und nahm Vanessas freie Hand in ihre. »Hör zu, Vanessa: Solche Extrawünsche bekommst du nicht ohne Bestellung. Es ist wie in einem Restaurant. Da setzt du dich ja auch nicht einfach an einen Tisch und gehst davon aus, dass dir der Kellner schon das Richtige bringt. Du musst danach fragen.« 
 
   Vanessa spürte, wie sich Tamaras Fingernägel schmerzhaft in ihre Haut gruben. 
 
   »Und wenn ich nun ein Steak mit Sahne möchte? Wird der Kellner mich nicht für abartig halten?«
 
   »Warum sollte er? Vermutlich hat er es noch nie probiert, also darf er sich kein Urteil erlauben. Außerdem soll er es ja nicht essen. Er muss es dir nur bringen.«
 
   Vanessa war klar, dass ihre Freundin das alles sagte, um ihr zu helfen. Sie meinte es gut und hatte zu allem Überfluss auch noch recht. Doch es half nichts. 
 
   »Ich kann es ihm nicht sagen.«
 
   Tamara lächelte mild. »Das wirst du müssen, wenn du nicht einsam und alleine sterben willst.«
 
   Vanessa stöhnte. Trotz allem, trotz der dunklen Seele, die in ihr schlummerte – oder vielleicht auch eben deshalb – war diese Vorstellung unerträglich. »Was soll ich nur tun, Tammy?«
 
   »Sprich endlich mit ihm. Vielleicht erlebst du ja eine Überraschung.«
 
   Vanessa wusste, dass Jonas durchaus in der Lage sein konnte, sie zu überraschen. Und doch liefen alle Überlegungen stets auf einen bestimmten Punkt zurück, der sie zögern ließ. »Aber Lennart …«
 
   Tamara gab ihr einen strengen Klaps auf die Hand. »Vergiss Lennart. So wie bei ihm wird es nicht sein.«
 
   Aber Vanessa hatte Zweifel. Nicht was Jonas betraf, sondern sie fürchtete sich vielmehr vor sich selbst. Auch das hatte sie Lennart zu verdanken. »Woher willst du das wissen?«
 
   »Weil Jonas nicht Lennart ist und auch du gewachsen bist. Weil es nicht wieder passieren darf.«
 
   Vanessa schloss die Augen. Die Sonne schien durch ihre Lider und wurde zu rotem Licht. Rot wie Blut. »Ich weiß …«
 
   Tamara senkte die Stimme, als zwei junge Männer ihres Alters an ihnen vorbeigingen und ihnen übermütig zuzwinkerten. »Gut. Denn noch einmal kommst du damit nicht davon, Vanessa. Das nächste Mal sperren sie dich weg.«
 
   Vanessa öffnete die Augen. »Wie nett, dass du mich daran erinnerst.«
 
   »Ich meine es gut, Vanessa. Du musst lernen, dich besser unter Kontrolle zu haben. Selbstbeherrschung ist nicht gerade deine Stärke. Du solltest es trainieren, indem du mit Jonas darüber sprichst. Denn weißt du, wie dein Gemütszustand langfristig sein wird, falls du es nicht tust?«
 
   Das wusste Vanessa nicht. Auch mit Lennart hatte sie nicht gleich gesprochen, doch bei ihm war es anders gewesen. Sie hatte geglaubt, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen, gerade von ihm hatte sie erwartet, dass er sie verstehen würde, als sie es eines Tages doch ansprach. Aber das hatte er nicht. Und so hatte das Unheil seinen Lauf genommen …
 
    
 
    
 
   Dienstag, 22. Juli
 
    
 
   Sie war ausgesprochen schön. Er kam nicht umhin, dies eins ums andere Mal von Neuem festzustellen. Er beobachtete sie, wie sie das Gebäude der Werbeagentur verließ – alleine. Er wusste von Jonas, dass sie dort ein Praktikum absolvierte und er sie dort kennengelernt hatte. Scheinbar machten sie an diesem Nachmittag nicht gemeinsam Feierabend. Eigentlich hatte er sich ansehen wollen, wie Jonas mit ihr umging, wenn er sich unbeobachtet fühlte, doch so war es ihm auch recht. Mehr über diese junge Frau zu erfahren, der es offenbar gelungen war, Jonas den Kopf zu verdrehen - und noch viel wichtiger, sein Herz zu erobern -, war sicher eine ebenso interessante Gelegenheit.
 
   Zunächst schlenderte sie die nahegelegene Einkaufsstraße entlang, jedoch ohne einen Blick in die Schaufenster zu werfen. Sie wirkte abwesend, als wäre sie tief in belastende Gedanken verloren. Er hielt stets den nötigen Abstand zu ihr, unter keinen Umständen durfte sie bemerken, dass er da war und sie studierte. Das sollte eine Überraschung sein. 
 
   Irgendwann blieb sie an einer Kreuzung vor einem Geschäft stehen. Auch er verharrte und betrachtete sie ausgiebig. Sie war attraktiv, aber auch erschreckend jung. Wie sie da vor dem Klamottenladen stand und unentschlossen einige Kleidungsstücke befingerte, wirkte sie beinahe kindlich. Aber sie war erwachsen, volljährig zumindest, was ihm das Tattoo auf ihrem Rücken deutlich machte, das an den Seiten ihres Trägertops hinaus lugte. Was es genau war, konnte er nicht erkennen, doch es stachelte seine Neugier weiter an. 
 
   Schließlich verschwand sie in dem Geschäft. Er näherte sich vorsichtig dem Laden, um vielleicht einen Blick durch das Fenster zu werfen und sie dabei zu beobachten, wie sie durch die Regale streifte. Doch noch bevor er etwas sehen konnte, kam er sich vor wie auf einem Präsentierteller, und er drückte sich um die Ecke an die Hauswand. Möglicherweise würde sie ihn erkennen, sobald sie den Laden wieder verließ und um die Ecke bog, aber er hatte die Erfahrung gemacht, dass sich die Leute auf der Straße nur selten ins Gesicht sahen. 
 
   Doch sie kam nicht wieder aus dem Laden. Vorsichtig spähte er um die Ecke, um einen Blick in das Geschäft zu werfen. Aus seinem Winkel war sie nirgendwo mehr zu sehen.
 
   Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich und drehte sich schlagartig um. 
 
   Sie hatte sich ihm von hinten genähert, ohne dass er es bemerkt hatte. Aber wie …? 
 
   Hinterausgang, beantwortete er seine Frage selbst. Dann hatte sie ihn also doch bemerkt. 
 
   »Du verfolgst mich.«
 
   »Und wenn es so wäre?«
 
   »Dann würde ich wissen wollen, warum.«
 
   Er war erstaunt, wie verwegen sie wirkte. Als würde es sie nicht beunruhigen, von jemandem wie ihm beobachtet und verfolgt zu werden. Als würde sie davon ausgehen, sie sei die tatsächliche Bedrohung, die er zu fürchten hatte.
 
   »Vielleicht will ich wissen, was es mit dir auf sich hat.«
 
   »Mit mir? Ich bin kein Geheimnis.«
 
   »Warum ist Jonas mit dir zusammen?«
 
   Ihm fiel auf, dass sie nicht sofort antwortete. Sie musterte ihn eingehend, kritisch aber nicht misstrauisch, bevor sie dann sagte: »Weil er mich liebt.«
 
   Das arme Mädchen. »Das glaubst du wirklich, oder?«
 
   »Er hat es mir gesagt.«
 
   Er trat einen Schritt auf sie zu. Er wollte sie erschrecken, wollte sehen, wie sich ihre Pupillen vor Angst weiteten, wenn er sie mit der Wahrheit konfrontierte. »Er füttert dich mit Lügen, und du merkst es nicht einmal!«, zischte er, seinen Mund dicht an ihrem Ohr.
 
   Doch sie schubste ihn zurück und wich seiner Nähe aus. »Verpiss dich, Arschloch!«
 
   »Du solltest aufpassen.«
 
   Ihre Pupillen weiteten sich nicht. Sie zeigte keine Angst, keine Zweifel. Nur Unverständnis lag in ihren sentimentalen Augen, grün wie Smaragde. »Was ist daran so schwer zu glauben, dass Jonas mich liebt? Er versteht mich, und er hat es selbst gesagt. Er hat mir gesagt, dass er mich liebt, obwohl er es nicht hätte sagen müssen. Ich habe ihn nicht aufgefordert oder ihn sonst dazu genötigt. Er musste es nicht einmal sagen, um mich ficken zu dürfen. Er hatte keinen anderen Grund als den, dass er es wirklich meint. Also verpiss dich, bevor ich meine beschissene Freundlichkeit das Klo runterspüle!« Sie war vollkommen ruhig, während sie sprach, und sie wirkte absolut überzeugt von ihren Worten. Es war mehr als offensichtlich, dass sie Jonas glaubte. Doch es lag auch Wahrheit in ihren Worten. Warum sollte Jonas ihr sagen, dass er sie liebte, wenn dem nicht so war? 
 
   Mit einem Mal empfand er Mitleid mit ihr. Was ihr widerfahren würde, hatte sie nicht verdient. Aber darum ging es nicht. 
 
   Noch immer blickte sie ihn aus wilden Augen an. Die nächsten Tage würden in jedem Fall interessant werden!
 
   Er griff nach einer Strähne ihres dunklen Haars und ließ sie durch seine Finger gleiten. Irritierte Verblüffung legte sich auf ihr Gesicht, doch sie ließ seine Geste zu.
 
   »Es tut mir leid«, sagte er leise und ging davon. In seinem Rücken konnte er spüren, dass sie ihm hinterher sah. Welcher Ausdruck in ihren Augen lag, wusste er jedoch nicht.
 
    
 
    
 
   Freitag, 25. Juli
 
    
 
   Der Sex hatte sich für Vanessa nicht nur wie ein One-Night-Stand angefühlt, es blieb auch bei dem einen Mal. Sie und Jonas hatten die vergangenen sieben Tage nur wenig Zeit miteinander verbracht. Am Sonntag besuchte er sie kurz in ihrer Wohnung, um sicherzugehen, dass sie nach ihrer gemeinsamen Nacht nicht glaubte, er hätte bereits genug von ihr. Vanessa rührte diese Geste, doch nur so lange, bis er wieder ging, um eine wichtige Präsentation für die Werbeagentur vorzubereiten.
 
   Und so ging es die ganzen Tage weiter. Jeden Abend musste Jonas Überstunden machen, und sie verbrachten die Nächte in getrennten Wohnungen. Oder Vanessa blieb bei ihm, doch er war so müde, dass er einschlief, sobald sein Kopf das Kissen berührte. Vanessa kam nicht umhin, sich zu fragen, ob es möglicherweise an ihr lag. Wenn er wirklich nicht die Nase voll von ihr hatte, müsste er mit ihr schlafen wollen, obwohl er müde war, oder nicht? Bei frisch verliebten Paaren war das doch so! Etwas an ihr schien ihn jedoch nicht zu erregen. Jedenfalls nicht genug. Zudem spukte ihr immer noch das Gespräch mit Tamara durch den Kopf. Sollte sie tatsächlich mit ihm reden, solange sie nicht wieder Sex gehabt hatten? Zumindest gäbe ihr das mehr Sicherheit und die Zuversicht, dass er sie so verstehen würde, wie sie es vor Thox behauptet hatte.
 
   Vanessa hatte Jonas nichts von ihrer Begegnung mit Thox erzählt. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er ihr bloß sagen würde, sie solle sich von ihm fernhalten. Als ob sie jemanden bräuchte, der ihr das sagte! Jonas würde sie mit Lügen füttern, hatte Thox behauptet. Offensichtlich war aber er es selbst, der log. Vermutlich wollte er die Beziehung zwischen ihr und Jonas zerstören. Vielleicht um ihn alleine für sich zu haben … Aber das kümmerte Vanessa nicht. Denn Jonas gehörte ihr.
 
   Doch an diesem Abend machte ihre Ungeduld es ihr unmöglich, noch länger auf die Initiative von Jonas zu warten. Sie hatte ihn überredet, die Nacht bei ihm bleiben zu dürfen. Aber anstatt ihr die Kleider vom Leib zu reißen und es ihr mit der Liebe zu besorgen, von der er gesprochen hatte, saß er auf der Couch und sah eine Quizshow im Fernsehen. Ihre Anwesenheit schien er nur nebenbei zu bemerken.
 
   Schließlich überwindete Vanessa ihren inneren Widerstand und setzte sich zu ihm. 
 
   »Alles okay mit dir?«, fragte sie vorsichtig.
 
   Er sah nicht einmal vom Bildschirm weg. »Ja, wieso?«
 
   »Du wirkst so … distanziert.«
 
   Jetzt streifte sein Blick sie doch. »Es ist nichts, mach dir keine Sorgen. Es ist im Moment nur in der Agentur so stressig, aber das weißt du ja.«
 
   Vanessa nickte, doch vermutlich bemerkte er es nicht, da er sich bereits wieder dem Fernseher zugewandt hatte. Sie atmete tief durch, um die Ruhe zu bewahren, dann startete sie einen erneuten Versuch. »Darf ich … können wir reden?«
 
   Zu ihrer Überraschung bekam sie nun seine Aufmerksamkeit. Er schaltete den Fernseher aus, bevor er sich mit seinem ganzen Körper zu ihr drehte. »Was ist los?«
 
   Vanessa war erleichtert … dabei kam jetzt erst der schwierige Teil. »Ich weiß nicht ganz … wie fest ist unsere Beziehung eigentlich?«, fragte sie schließlich.
 
   Jonas sah sie zunächst irritiert, dann amüsiert an und legte seinen Kopf schräg. »Gibt es da etwa eine Messlatte? Von ‚gar nicht fest’ über ‚halb fest’ bis ‚total fest’?«
 
   Vanessa schluckte trocken. »Du hast gesagt, dass du mich liebst.«
 
   Jonas nickte. »Ich erinnere mich.«
 
   »Oh … super …!«, stöhnte sie nervös. Die Erinnerung daran machte sie seltsam verlegen. Sie blickte unruhig auf ihre Hände. Der Zeigefinger ihrer rechten Hand sah angeknabbert und roh aus, ebenso wie der Mittelfinger. Der Nagel war bis zu der Stelle abgefressen, an der er mit der Haut verwachsen war, und noch etwas weiter. Aber es tat fast gar nicht weh. »Ich habe mich nur gefragt, wie du sonst damit umgehst. Ich meine, es ist leicht gesagt, nur Worte, mit denen manche leichtfertig umgehen. Ich kann einfach nicht einschätzen, wie du bislang damit umgegangen bist.«
 
   Jonas rutschte näher an sie heran und nahm ihre Hand, die sie eben noch so eingehend betrachtet hatte. »Weißt du, wie vielen Frauen ich das schon gesagt habe?«
 
   Vanessa schüttelte schwach den Kopf.
 
   »Zwei Frauen. Du bist die zweite, Vanessa. Und weißt du, warum das so ist? Weil ich es erst zwei Mal empfunden habe. Jetzt entscheide du, ob du das leichtfertig findest.«
 
   Vanessa war beschämt. Die ständigen Zweifel an ihm und seiner Zuneigung gingen ihm vermutlich bereits auf die Nerven. Da konnte einem Mann sicher schon mal die Lust auf Sex vergehen. »Es tut mir leid.«
 
   Er drückte sacht ihre Hand und ein brennender Schmerz erreichte ihre Fingerspitzen. »Das muss es nicht. Ich verstehe das. Du bist noch jung und hast vielleicht bislang nicht unbedingt die richtigen Erfahrungen gemacht.«
 
   »Dann ist unsere Beziehung also ‚total fest’? Eine feste, ernste Beziehung? Denn das ist es, was ich will.«
 
   Jonas sah sie prüfend an. »Aber?«
 
   Sie wurde plötzlich unsicher. Was wollte sie überhaupt sagen? »Vergiss es, Jonas. Ich hätte nicht …«, versuchte sie, das Gespräch zu beenden.
 
   »Nun sag schon«, drängte er sie.
 
   Sie atmete tief ein. »Magst du meine Nähe?«
 
   »Natürlich.«
 
   Vanessa legte ihre Hand auf seine Wange und spürte die Bartstoppeln der letzten zwei Tage an ihrer Haut. Es sollte ihr Mut machen und zu ihrer eigenen Überraschung tat es das auch. Ihn zu berühren ließ sie glauben, dass fast alles möglich war. »Was würdest du davon halten, wenn ich einige Zeit bei dir einziehe?«
 
   Jonas blickte sie mit großen Augen an. War darin etwa Panik zu erkennen? »Wow, das ist jetzt aber …«
 
   »… ein Schock?«, beendete sie seinen Satz und zog enttäuscht ihre Hand zurück.
 
   »Eine Überraschung«, korrigierte er, doch er sah nicht glücklich aus.
 
   »Und, was sagst du?«, fragte Vanessa nervös, als er für einige unendliche Augenblicke nichts erwiderte.
 
   »Hör zu, Vanessa …«, begann er, brach aber sofort wieder ab. Schlagartig stand er von der Couch auf und lief nachdenklich zu der Zimmertür und wieder zurück.
 
   Enttäuscht und verletzt sah sie ihm bei seinem überforderten Streifzug durch das Wohnzimmer zu. »Okay, schon gut, verstehe.«
 
   Schließlich blieb Jonas vor ihr stehen, griff nach ihren Händen und zog sie hoch. Er legte seine Arme um ihre Taille und sah sie dabei eindringlich an. »Hör mir einfach zu! Ich finde … lass uns damit noch etwas warten. Es ist nur … ich … der August ist mir nicht geheuer. Immer wieder passieren mir schlimme Dinge im August, die ich nicht kontrollieren kann. Ich will nicht … lass uns warten bis zum September. Was sagst du dazu? Kannst du damit leben?«
 
   »Im September darf ich dann bei dir einziehen? Keine Hinhaltetaktik?«
 
   »Keine Hinhaltetaktik. Bis dahin habe ich sogar einige Schränke für dich leergeräumt. Versprochen.«
 
   Erleichtert biss Vanessa sich schmerzhaft auf die Unterlippe. »Wenn das so ist … dann kann ich damit leben.« 
 
   Jonas küsste sie, und sie erwiderte seine Umarmung. Alles würde gut werden, wenn sie erst zusammen wohnten, und sie vertraute auf ihn und seine Worte, dass dies auch tatsächlich passieren würde. Da störte es nicht, dass sie auch an diesem Abend keinen Sex hatten und Jonas sich, sobald ihre Umarmung beendet war, zurück vor den Fernseher setzte.
 
    
 
    
 
   14 Jahre früher als heute
 
   Dienstag, 02. August
 
    
 
   17:10 Uhr
 
    
 
   Unheilvoll drückte sich eine gewaltige schwarze Wolke vor die Sonne und tauchte die Umgebung in ein düsteres Licht. Sie verschlang alles Lebendige um Nicky herum, und obwohl die unerträglich drückende Schwüle Schweißperlen auf seiner Stirn und Oberlippe hinterließ, war es ihm, als wäre mit der Sonne auch die Wärme aus seinem Körper gewichen.
 
   Conny hatte ihn vor einer halben Stunde angerufen und ihn aufgefordert, zu dem alten Baum im Wald zu kommen, wo sie einst eine herumstreunende Katze mit der Strumpfhose von Nickys Mutter erhängt hatten. Conny wollte ihm am Telefon nicht sagen, warum er ihn dort treffen sollte, doch er hatte viele Andeutungen gemacht. Keine davon war jedoch aufschlussreich gewesen. Von einer Überraschung hatte er gesprochen, und das ließ Nicky Unheil erahnen. Dennoch konnte er seine Neugier nicht leugnen.
 
   Im Dickicht des Waldes wurde es immer dunkler. Die Luft war hier etwas frischer als an der Straße, und sie roch nach Moos und Erde. Auf dem Boden lagen tote, vertrocknete Blätter, von der Sonne einst der Kraft beraubt, obwohl diese ihnen eigentlich das Leben schenken sollte. Äste von verdorrten Bäumen hingen tief über Nickys Kopf und streiften immer wieder sein Haar.
 
   Bald war er da. Doch noch bevor er den alten Baum ganz erreicht hatte, konnte er schon sehen, dass etwas nicht stimmte. Das Licht und herabhängende Zweige verschlechterten seine Sicht, doch es sah aus, als würde am Boden etwas gegen den Baum lehnen. Verunsichert kämpfte er sich weiter vor, und je näher er dem Baum kam, desto deutlicher wurde, dass es sich nicht um ein ‚Etwas‘ handelte. 
 
   Es war ein Jemand. 
 
   Als Nicky endlich erkannte, dass Stine auf dem Boden vor dem Baum hockte, hatte er seine Chance bereits vertan. Es war zu spät. Conny kam hinter einem Baum hervorgesprungen und klopfte Nicky enthusiastisch auf die Schultern.
 
   »Da bist du ja endlich, Alter!«, rief er ohne den Versuch, dabei leise zu sein. Ihm war absolut klar, ebenso wie Nicky selbst, dass ihn niemand hören konnte. 
 
   Außer Stine.
 
   Nicky wusste nicht, was er sagen sollte und sah fassungslos zu ihr herunter. Als erstes fiel ihm auf, dass sie an diesem Tag einen Rock trug. Es war ein knielanger, dunkelblauer Faltenrock, der züchtig platziert ihre Oberschenkel verdeckte, und augenblicklich verspürte Nicky so etwas wie Bedauern. Noch nie hatte er Stine in einem Rock gesehen, immerzu hatte sie kurze Hosen getragen. Heute nun keinen Blick auf ihre grazilen, wohlgeformten Oberschenkel werfen zu können, enttäuschte ihn. Doch dann sah Nicky hoch und entdeckte etwas, das ihn Stines Beine vergessen ließ. 
 
   Ihr Mund war zugeklebt, ebenso wie die Augen, großzügig mit Klebeband, mehrfach um den Kopf gewickelt. Und jetzt erkannte er auch, dass ihre Hände auf dem Rücken eng zusammengebunden waren, ebenfalls mit braunem Klebeband. Dadurch wurden ihre Schultern nach vorne gepresst, was ihr eine besonders aufrechte Körperhaltung verlieh. Nicky konnte ihrem Gesicht deutlich ansehen, dass die Fesseln ihr Schmerzen bereiteten, doch zu seinem Erstaunen gab sie keinen Ton von sich. Sie war vollkommen ruhig, als hätte sie sich mit ihrer Lage bereits abgefunden.
 
   »Sag mal, spinnst du, Conny? Was soll das?«, rief Nicky fassungslos und deutete auf Stine. 
 
   Bei dem Geräusch seiner Worte zuckte Stine plötzlich zusammen. Sicher hatte sie seine Stimme erkannt, und sie begann, leise und verzweifelt zu wimmern. Nicky verspürte den dringenden Impuls, sie aus dieser demütigenden Situation zu befreien, doch etwas hielt ihn zurück.
 
   »Du hättest sie vorhin mal sehen sollen! Da hat sie geschrien und um sich geschlagen wie eine Wildgans mit ihren Flügeln. Aber ich habe sie schließlich doch überzeugen können.« 
 
   Ungläubig blickte Nicky seinen Freund an. Ihm fehlten dermaßen die Worte, dass ihm der Mund offen stand. 
 
   Conny grinste, und Nicky hätte es ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen. Jetzt erst bemerkte er die Schramme unter Connys linkem Auge, und allmählich dämmerte es ihm, unter welchen Umständen Stine tatsächlich hierhergekommen war. 
 
   »Überzeugen nennst du das? Wovon überhaupt?«, fragte Nicky verständnislos, als er seine Stimme wiederfand. Er ahnte bereits, dass alles noch viel schlimmer war, als er zunächst geglaubt hatte. 
 
   »Dass sie hierbleiben soll«, antwortete Conny, als wäre es das Normalste von der Welt. Sein Gesichtsausdruck erschienen Nicky plötzlich dermaßen bösartig, dass er es mit der Angst zu tun bekam. 
 
   Nicht Angst um sich, sondern Angst um Stine.
 
   »Warum ist sie hier?« In seiner Stimme lag Vorwurf, und er griff nach Connys Arm, wie um zu verhindern, dass er sich Stine auch nur einen Meter näherte.
 
   »Ich hab dir doch eine Überraschung versprochen, Nicky!« Conny klang beinahe enttäuscht, dass Nicky sich scheinbar nicht über seine ‚Überraschung‘ freute. 
 
   Nicky spürte, wie seine Beine schwach wurden, und er ging in die Knie. Hätte er sich nicht an Conny festgehalten, wäre er wohl zu Boden gegangen. Doch Conny gab ihm Halt, und er stand wieder auf. Nicky stand unter Schock, vielleicht war es aber auch die Hilflosigkeit, die er im Augenblick verspürte. 
 
   »Eine Überraschung? Bist du verrückt geworden? Das ist keine Überraschung, das ist ein Mensch!«
 
   Jetzt entzog sich Conny seinem Griff, und Nicky musste zusehen, wie er alleine stehen blieb, ohne umzufallen. »Es ist eine Möse, Nicky. Nichts weiter. Und jetzt kannst du alles mit ihr machen, wovon du die ganze Zeit gesprochen hast.« 
 
   »Was? Hier? Und so?« Nun gaben Nickys Knie doch nach. Er ließ sich auf den Boden sinken und lehnte sich gegen den nächsten Baum, zog die Beine an seinen Körper und legte die Hände schlaff auf seine Knie. Conny musste ihn für einen Schwächling halten, dass er angesichts dieser Situation zusammenfiel wie eine Luftmatratze, doch das war ihm egal. 
 
   »Keine Panik, Alter. Ich hab sie vorhin gefragt, und sie hat‘s dir erlaubt«, erklärte Conny gönnerhaft, während er sich neben ihn hockte. Nicky warf einen weiteren Blick hinüber zu Stine. Er bezweifelte, dass sie ihm irgendetwas erlaubt hatte. Sie hatte inzwischen aufgehört zu wimmern – sie musste wohl die Sinnlosigkeit dahinter erkannt haben. Wieder saß sie nur stumm da, diesmal jedoch nicht unbeweglich. Sie schüttelte den Kopf, eine stete Verneinung, als wäre sie senil. Doch sie war nicht senil, das wusste Nicky. Sie meinte das Kopfschütteln als das, was es war. Es war ihre letzte Möglichkeit zu sagen, was sie wollte und was sie dachte: NEIN!
 
   Nicky wurde flau im Magen.
 
   »Scheiße, Conny!« Er wünschte, er könnte wenigstens wütend auf ihn sein, dass er Stine und auch ihn in diese schreckliche Situation gebracht hatte, doch er fühlte sich nur ohnmächtig. Er war wie gelähmt, unfähig etwas zu unternehmen oder etwas an der Situation zu ändern. 
 
   »Du hast selbst gesagt, dass du das willst. Und ich habe dir geglaubt«, warf Conny ihm schließlich vor. 
 
   Nicky wusste nicht, was er sagen sollte. Er selbst hatte bereits keine Ahnung mehr, was eigentlich die Wahrheit war. Alles war miteinander verschwommen, verwaschen, sodass er nicht mehr sagen konnte, wo die Wahrheit endete und die Lüge begann. Sicher, er hatte Conny angelogen. Er mochte Stine, sie war hübsch und klug, tiefgründig und mysteriös. Er verbrachte seine Zeit gerne mit ihr und hungerte stets danach, mehr über sie zu erfahren. Sein Antrieb war nicht die Absicht gewesen, ihr an die Wäsche zu gehen. Doch er musste zugeben, dass er darüber nachgedacht hatte. Wenn er alleine in seinem Zimmer war, hatte er sich vorgestellt, wie es wohl mit ihr wäre. Er hatte nachts von ihren nackten Beinen und der Wölbung unter ihrem T-Shirt geträumt, und er hatte mit geschlossenen Augen an sie gedacht, wenn er alleine im Badezimmer war. Sie hatte eine völlig neue Begierde in ihm geweckt, neu, da sie plötzlich greifbar war. Stine war kein Hirngespinst, und wenn sich eine Gelegenheit ergeben hätte, Nicky hätte nicht eine Sekunde gezögert. »Es stimmt ja, dass ich es will, Conny. Aber doch nicht so!«
 
   Conny setzte sich nun im Schneidersitz neben ihn auf den feuchten Waldboden. »Warum nicht? Früher oder später hätte sie dich ohnehin rangelassen. Was ist so schlimm daran, wenn wir das später ein wenig vorziehen?«
 
   »Sie sollte es auch wollen, zumindest ein bisschen! So will sie das bestimmt nicht.«
 
   Connys Grinsen war die ganze Zeit über präsent, und jetzt knuffte er Nicky freundschaftlich in die Schulter, als versuche er, ihm Mut zu machen. »Na klar will sie es, Nicky. Sie ist nur zu gut erzogen, um es zuzugeben. Nur deshalb befindet sie sich jetzt in dieser Lage. Wir zwingen sie nur etwas zu ihrem Glück.«
 
   Nicky schüttelte energisch den Kopf, obwohl er bereits spürte, dass sein Widerstand bedenklich schrumpfte. »Wir? Ich zwinge sie zu gar nichts!« Nicky gefiel der Gedanke überhaupt nicht, etwas gegen Stines Willen mit ihr zu tun. Dennoch ließen ihn die Vorstellungen nicht los, wie es mit ihr sein könnte, und das Gefühl, einfach nicht mehr warten zu können, schlich in seinen Körper. 
 
   Nicky spürte, dass Conny ihn neugierig musterte. Er sollte unter keinen Umständen wissen, was in ihm vorging, denn dann hatte er verloren. 
 
   »Ach, komm schon, Nicky! Wusstest du, dass sie eine Polygamistin ist?«
 
   »Sie ist was?« Nicky ahnte, dass er das Wort schon einmal gehört hatte, doch er konnte es im Augenblick in keinen Zusammenhang mit Stine bringen.
 
   Connys Gesicht verfinsterte sich, ob gespielt oder echt, konnte Nicky nicht ausmachen. »Sie trifft sich auch mit anderen«, erklärte Conny dann. »Ich hab sie heute mit Leon Troplowitz gesehen. Sie haben Eis gegessen und Händchen gehalten. Leon ist schon siebzehn, mit Sicherheit durfte er die Stinkefuß schon befingern. Glaub mir, sie steht drauf!«
 
   Nicky kannte Leon Troplowitz vom Sehen. Er ging auf ihre Schule, Oberstufe, und war ausgesprochen athletisch und beliebt. Viele Mädchen schwärmten für den großen, dunkelhaarigen Sportler, und Leon selbst nutzte das aus. Alle zwei Wochen hatte er eine neue Freundin, und Nicky gefiel der Gedanke nicht, dass ausgerechnet Stine eine davon sein sollte. Er und Conny hassten Leon leidenschaftlich und nutzten jede Gelegenheit, ihn hinter seinem Rücken obszön zu beleidigen. Mehr trauten sie sich jedoch nicht, schließlich wollten sie nicht von ihm verprügelt werden. Und dieser Leon Troplowitz sollte nun der Freund von Stine sein? 
 
   Nicky sah wieder zu ihr hinüber. Immer noch schüttelte sie ihren Kopf, diesmal nur heftiger, obwohl sie gar nicht wissen konnte, dass er sie ansah. In diesem Moment fühlte er sich von ihr seltsam gekränkt.
 
   Vielleicht hatte Conny recht, dachte Nicky plötzlich. Vielleicht hätte Stine gar nichts dagegen, wenn er sie anfasste. Wenn Leon das durfte – und er war sich sicher, dass er es durfte – warum dann nicht auch er? Immerhin hatte sie ihm das Gefühl gegeben, sie würde ihn mögen. 
 
   Außerdem wusste Nicky, dass Conny nicht aufgeben würde, bis er endlich getan hatte, was er von ihm erwartete. Und so war es in seiner – Nickys – Verantwortung, was mit Stine passierte. Nur er konnte dafür sorgen, dass es nicht zu schlimm für sie wurde und dieser Abend für alle Beteiligten einigermaßen glimpflich ausging. Sicher würde Conny ihn und Stine dann endlich in Ruhe lassen.
 
   »Okay, ich mach‘s«, sagte er schließlich und klang dabei entschlossener, als er sich fühlte. Stine begann wieder zu wimmern, noch lauter als zuvor. Nicky wurde abermals unsicher. Wie sollte er ihr klar machen, dass er ihr nichts tun würde? Wenn er Conny die Kontrolle überließ, dann würde dieser Abend sicher ein schreckliches Ende nehmen. Er wollte nur dafür sorgen, dass nichts Schlimmes mit ihr geschah. Wenn sie ihm bloß vertrauen würde!
 
   »Hab ich doch gewusst, dass du mich nicht hängen lässt, Alter!« Aufbauend klopfte Conny ihm auf die Schulter, während sich beide träge vom Boden erhoben. Nickys Beine fühlten sich inzwischen etwas stabiler an, auch wenn sie noch nicht ihre alte Form wiedergefunden hatten. Er spürte, wie Unentschlossenheit seinen Verstand übernahm. Doch ihm blieb keine Zeit, sich weitere Gedanken zu machen. Conny war bereits zu Stine hinübergegangen und blickte nachdenklich auf das an dem Baum sitzende Mädchen herab. »So geht das nicht«, sagte er, griff nach ihren Knöcheln und zerrte sie von dem Baum weg, bis sie vor ihnen auf dem Waldboden lag. Ihr Faltenrock war dabei hochgerutscht und entblößte eine weiße, nicht besonders knappe oder hübsche Unterhose. Doch Stine wollte nicht liegen. Jetzt wurde Nicky klar, was Conny damit gemeint hatte, Stine hätte sich gewehrt wie eine Wildgans. Auch jetzt zappelte und wand sie sich, nur um nicht vor den zwei Jungs zu liegen. Aus ihrer Kehle drangen Laute, die wie unterdrückte Schreie klangen. Nicky verspürte erneut den Impuls, Stine zu helfen, sie einfach zu befreien, Conny wegzustoßen und sie weglaufen zu lassen, doch ohne zu begreifen, warum das so war, tat er es nicht. 
 
   Conny hatte bereits reagiert und nach Stines Oberkörper gegriffen, um sie ruhig zu stellen. Jetzt hockte er mit den Knien auf ihren Schultern und versuchte, sie unter Kontrolle zu halten. Nicky hätte es kaum für möglich gehalten, doch Stine wirkte plötzlich erneut, als hätte sie aufgegeben. Sie wehrte sich nun nicht mehr, und auch ihr kehliges Kreischen war einem leisen Schluchzen gewichen. 
 
   Langsam ging Nicky auf sie zu und wünschte sich, niemals anzukommen. Doch Menschen wie er, die im Begriff waren, Dinge zu tun wie er es beabsichtigte, bekamen keine Wünsche erfüllt. 
 
   Als er sie erreichte, kniete er sich vor ihr hin. Jetzt bekam er doch noch ihre Beine zu sehen, und diesmal konnte er sie sogar anfassen, wenn er das wollte. Aber wollte er das? Sein Blick fiel auf einen handtellergroßen Bluterguss, der die Innenseite ihres rechten Oberschenkels zierte. Entsetzt sah er zu Conny auf.
 
   »Sieh mich nicht so an, das war ich nicht«, erklärte dieser nüchtern, beinahe amüsiert.
 
   Nicky blickte Stine direkt ins Gesicht und bereute es sofort. Zwar machte das Klebeband es fast unmöglich, eine emotionale Regung in ihren Zügen zu erkennen, doch die Stellen, die nicht beklebt waren – Stirn, Teile der Wange und Kinn – waren gerötet und zitterten wie bei einem unterdrücktem Weinkrampf. Aus ihrer Nase lief durchsichtige Rotze, doch Nicky hatte kein Taschentuch, um es ihr wegzuwischen. Irgendwie erschien es ihm wichtig, ihr dieses letzte Stück Würde zu erhalten. Er sah weiter an ihr herunter. Ihre gefesselten Arme waren verdreht auf ihrer linken Seite, sodass sie auf ihrem rechten Arm liegen musste. Diese Position zwang sie zu einem Hohlkreuz und einer hervorgestreckten Brust. Nicky war klar, dass es wehtun musste, so zu liegen. Dazu noch die knochigen Knie von Conny auf ihren Schultern. Und doch konnte er die Reize ihrer gewölbten Brust nur schwer ignorieren. Sie trug ein weißes Rippenunterhemd, und eindeutig nichts darunter. Die rosa und weichen Schatten ihrer Brustwarzen ließen Nicky kurz schwindelig werden. Einfach nicht hinsehen, sagte er sich verschwitzt, während er bereits die erste Regung in seiner Hose verspürte und sich gleichzeitig dafür verabscheute. Also sah er wieder zu ihren Beinen, dem blauen Fleck und ihrem weißen Höschen. Doch auch das half ihm nicht. Er wusste, dass es nun soweit war und er sich nicht mehr davor drücken konnte. 
 
   Langsam streckte er seine Hand aus, seine Finger zitterten. Er wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Die Beine, dachte er. Sie waren die erste, offensichtliche Wahl und dazu nicht allzu verfänglich. Vorsichtig ließ er seine Hand auf die Innenseite ihres Schenkels sinken – nicht der mit dem Bluterguss – bis er ihre Haut berührte. Sie fühlte sich warm und weich an, beinahe zerbrechlich, als wäre sie ein Stück Porzellan. Und er war im Begriff, dieses wertvolle Porzellan einfach so zu zerbrechen. 
 
   Stine zuckte unter seiner Berührung zusammen und wimmerte unterdrückt. Nicky war erstaunt darüber, dass sie sich nicht mehr wehrte. Immerhin waren ihre Beine nicht gefesselt, sie lagen vollkommen frei da, und doch nutzte Stine sie nicht, um jemanden zu treten. Sie lagen einfach nur unbewegt da, starr, als wären sie keine gefährliche Waffe.
 
   Nicky ließ seine Hand ein wenig an dieser Stelle verweilen. Er wagte es nicht, sie erneut zu bewegen und versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen. Er würde ihr ja nicht wehtun, sagte er sich immer wieder, sie brauchte also nichts zu befürchten.
 
   Conny jedoch deutete sein Zögern falsch. »Keine Sorge, Nicky. Das ist wie Hasen schlitzen. Es ist nur beim ersten Mal ungewohnt, aufregend zwar und auch etwas eklig. Aber wenn du erst mal weißt, was du tust, ist‘s richtig geil!«
 
   Nicky ekelte es an, dass Conny das hier mit Hasen schlitzen verglich! Hasen waren keine Menschen und schon gar nicht waren sie Mädchen, die wildes Bauchkribbeln bei ihm auslösten. Er würde sie nicht verletzen, er wollte sie doch nur anfassen.
 
   Nicky streckte unsicher seinen Arm aus und suchte einen praktischen Eingang in ihr Höschen. Er wusste nicht, ob er von oben oder von der Seite rein greifen sollte, außerdem hatte sie ihre Beine eng aneinander gepresst. 
 
   »Du musst ihre Beine spreizen!«, riet ihm Conny.
 
   »Ich muss was?«
 
   »Du musst sie spreizen, damit du besser an ihre Möse kommst.«
 
   Nicky hasste es, dass Conny ausgerechnet jetzt dieses Wort benutzte. Dennoch tat er, was er ihm sagte, und griff vorsichtig unterhalb des Knies nach Stines Bein. Unbeholfen versuchte er, es ein wenig zur Seite zu drücken, doch Stine hielt dagegen. Aber darauf konnte Nicky im Augenblick keine Rücksicht nehmen. Er drückte noch etwas kräftiger, bis er sogar seine zweite Hand zur Hilfe nahm. Stine wehrte sich zunächst noch, doch schließlich gab sie nach und ließ ihr Bein von ihm anwinkeln und zur Seite legen. Nicky stieg über das liegengebliebene Bein, und als er zwischen ihren Schenkeln kniete, schob er auch das andere Knie zur Seite. Stine ließ es zu, doch ein verzweifeltes Schluchzen drang aus ihrer Kehle. 
 
   Es war ein seltsames Gefühl, zwischen ihren Beinen zu hocken und freien Zugang auf ihr privates Heiligtum zu haben – zumindest fast. Nur ein dünnes, weißes Stück Stoff trennte seine Hand von ihrer Weiblichkeit. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Er sah zu Conny, der ihn aufmerksam, beinahe kritisch beobachtete und ihn jetzt angrinste. Nicky wusste, dass er es jetzt tun musste.
 
   Erneut streckte er eine Hand aus, doch diesmal war nicht ihr Schenkel sein Ziel. Mit den Fingerspitzen tastete er nach dem Bündchen ihrer Unterhose und beugte sich vor. Wieder zuckte Stine zusammen und schluchzte. Dann schob er seine Hand in ihre Hose. Er musste seinen Arm verdrehen und kam sich dabei ungeschickt und plump vor, doch das wurde ganz schnell nebensächlich. 
 
   Das Erste, was er spürte, waren Haare. Sie waren fest und gekräuselt, dennoch unterschieden sie sich von denen, die er von sich selbst kannte. Angetrieben von Neugierde schob er seine Hand noch weiter voran. Noch mehr Haare, doch je tiefer seine Hand glitt, desto mehr Haut war darunter zu ertasten. Dann erreichten seine Fingerspitzen einen feuchten, warmen und etwas klebrigen Hügel. Nicky glaubte, die Erektion in seiner Hose könnte jeden Augenblick explodieren, und seine Finger begannen zu zittern. Nur entfernt vernahm er das stumme Wimmern und Weinen von Stine und das unterdrückte Zucken ihrer Schenkel. Nicky musste einfach weiter tasten, er wollte wissen, welche Geheimnisse sich noch zwischen ihren Beinen verbargen. Mit der Spitze seines Mittelfingers spürte er weiter unten eine warme Öffnung, die ihn zu erwarten schien. Er wollte wissen, endlich, wie es sich anfühlte, in ihrem Körper zu sein, auch wenn es nur der Finger war. Er würde ihr ganz nah sein, er würde sie spüren, wie er es sich schon seit Tagen wünschte. Und vielleicht, ganz vielleicht würde Stine sogar erkennen, was es ihm bedeutete und ihm nicht böse sein. Sie musste verstehen, dass er einfach nicht anders handeln konnte. Nicht bei dem pochendem Verlangen zwischen seinen Beinen und schon gar nicht bei ihr …
 
   Doch plötzlich …
 
   Seine Mutter …
 
   Ihre Hand in seiner Hose …
 
   Er wollte das nicht …
 
   Erschrocken zuckte Nicky zurück und zog seine Hand aus Stines Höschen. Er hörte Conny etwas sagen, doch er vernahm es nur wie durch Watte und beachtete ihn nicht. 
 
   Weg! Er wollte nur weg! Er konnte kaum glauben, was er im Begriff war, zu tun. Was er getan hatte! Wie hatte er nur glauben können, dass es für Stine in Ordnung war? Wie könnte es das? Er wollte nur noch weg.
 
   Hastig sprang Nicky auf, verlor das Gleichgewicht und fiel auf seinen Hintern. Wie ein hilfloser Käfer rappelte er sich auf und lief davon. Im Hintergrund hörte er Conny seinen Namen rufen, doch er wollte mit dem Teufel nichts zu tun haben. Kopflos lief er durch den Wald und hoffte, endlich einen Weg raus zu finden. Vor seinen Augen tauchten immer wieder Bilder seiner Mutter auf und er konnte das Gefühl von Stines weicher Haut an seinen Fingern nicht abschütteln. Am liebsten hätte er sich seine rechte Hand abgehackt, es wäre die gerechte Strafe für das, was er getan hatte. Er schwitzte am ganzen Körper, als ihm ein Ast ins Gesicht schlug und ihn zu Boden warf. Schwer atmend hockte er auf allen Vieren auf dem moosig feuchten Untergrund. Er konnte sich nicht mehr rühren, und erst jetzt bemerkte er, dass er weinte. 
 
   Die Übelkeit kam ganz plötzlich, und noch bevor er sie richtig wahrnahm, verteilte er auch schon seinen Mageninhalt auf dem sommerlichen Waldboden.
 
    
 
   

 
   
  
 



Kapitel 7
 
    
 
   Heute
 
   Sonntag, 27. Juli
 
    
 
   Seit ihrem Gespräch vor zwei Tagen hatte Vanessa die Wohnung von Jonas nicht mehr verlassen. Sie war einfach geblieben, zunächst die erste Nacht, dann die zweite. Jonas hatte sich nicht darüber beschwert. 
 
   Im Gegenteil. Am frühen Samstagmorgen hatten sie endlich wieder Sex. Noch im Schlaf, als stecke er mitten in einem erotischen Traum, wendete er sich ihr zu und umarmte sie. Danach ging alles sehr schnell. Wegen der Hitze der letzten Tage schlief er nackt. So griff er in die Schublade seines Nachttisches und fischte blind ein Kondom daraus hervor – interessant, er hatte also Pläne, ging es Vanessa durch den Kopf –, bevor er es sich geschickt und mit geschlossenen Augen überzog. Fast so, als wolle er das anregende Bild vor seinem geistigen Auge nicht wieder verlieren. Vanessa trug trotz der hohen Temperaturen zumindest noch einen Slip, den Jonas zur Seite schob, bevor er in einer einzigen schnellen Bewegung in sie drang. Kein Vorspiel, keine liebevolle oder zärtliche Berührung, keine Küsse. Er war in einem nicht enden wollenden Akt einfach auf sie drauf gestiegen, als wäre sie eine Gummipuppe. Es dauerte sehr lange, und Vanessa konnte den Eindruck nicht abschütteln, dass er Probleme hatte, den Höhepunkt zu erreichen. Ihr selbst war es auch nicht vergönnt, obwohl sie sich wirklich Mühe gab. Doch diese lieblose Nummer am Morgen war so überhaupt nicht das, was sie brauchte, geschweige denn wünschte. 
 
   Als Jonas nach einigen heftigen, angestrengten Stößen endlich seinen Orgasmus hatte, war Vanessa beinahe froh, dass es vorbei war. Der warme Schweiß tropfte von seiner Nasenspitze in ihr Gesicht, bevor er sich schließlich zur Seite drehte und weiterschlief, als wäre nichts gewesen. 
 
   Vanessa hatte danach nicht mehr schlafen können. Mit offenen Augen und verschränkten Armen lag sie neben ihm und dachte nach. So hatte sie sich ihren Sex nicht vorgestellt. Aber vielleicht war der frühe Morgen auch einfach nicht der richtige Zeitpunkt dafür.
 
   Wie als Ausgleich – vielleicht hatte er bemerkt, wie wenig Vanessa von der Nummer hatte – bemühte Jonas sich den ganzen Samstag ausgiebig um sie. Zuerst brachte er ihr das Frühstück ans Bett, im Laufe des Tages überraschte er sie mit einer Massage, und am Abend mit einer Einladung in ein teures Restaurant. Da ergab es sich einfach, dass sie erneut in seiner Wohnung landeten. Richtigen Sex gab es jedoch wieder nicht, weder am Abend, noch am Sonntagmorgen. 
 
   Der Sonntag begann ganz entspannt. Sie standen spät auf und frühstückten ausgiebig. Anschließend sahen sie sich eine DVD an und verbrachten einige Zeit auf der Couch. Vanessa hoffte bereits, sie könne einen neuen Versuch im Bett starten, als plötzlich kurz nach 16 Uhr das Telefon klingelte. 
 
   Zunächst verschanzte Jonas sich mit dem Telefon im Schlafzimmer, wo er offenbar mit der Person am anderen Ende hitzig diskutierte. Vanessa kam nicht umhin, die allgemeine Stimmung des Gesprächs mitzubekommen, wenn auch nicht die Worte selbst. Aber an Jonas‘ Tonfall konnte sie erkennen, dass es ein Streitgespräch war. Sie vermutete, dass der Anrufer Thox war, doch sie wusste es auch einfach nicht besser. Seine Schwester Maria schloss sie aus, und sie erkannte schlagartig, dass sie nichts über Jonas wusste. Keine Familie, keine engen Bekannten, sie kannte niemanden – abgesehen von den Kollegen aus der Agentur. Sie konnte gar nicht wissen, mit wem er da so erbost telefonierte, und das verunsicherte sie, ebenso wie es sie ärgerte.
 
   Als das Gespräch nach etwas weniger als zehn Minuten abrupt endete, kam Jonas mit weißem Gesicht zurück ins Wohnzimmer.
 
   »Wer war das am Telefon?«, wollte Vanessa wissen. Eigentlich war sie sauer auf ihn, dass er so ein Geheimnis aus dem Telefonat machte, doch sein Anblick ließ sie ihre Wut vergessen.
 
   »Ich muss dringend weg«, offenbarte er geistig abwesend und begann hektisch, seine Sachen, Schlüssel und Portemonnaie, zusammenzusuchen.
 
   »Was? Jetzt?« 
 
   »Es dauert nicht lange, versprochen.«
 
   Vanessa griff nach seiner Hand, um ihn festzuhalten. »Wieso, was ist denn los?«
 
   Doch Jonas zog grob seinen Arm zurück und schlüpfte eilig in seine schwarzen Turnschuhe. »Ich muss nur etwas erledigen, ich bin bald wieder da.«
 
   Vanessa verstand nicht, was auf einmal mit ihm los war. So fahrig hatte sie ihn noch nie erlebt. »Okay, aber …«
 
   »Du bleibst hier, ja?«, unterbrach er sie und wirkte dabei plötzlich seltsam nervös. Er hatte sich ihr zugewandt und sah sie ernst an. »Geh unter keinen Umstanden weg, verstehst du? Ich möchte, dass du noch da bist, wenn ich wiederkomme.«
 
   »Ja, aber …«
 
   Jonas legte einen Zeigefinger auf ihre Lippen und schüttelte bestimmend den Kopf. »Dann habe ich etwas, auf das ich mich freuen kann.« Dann eilte er aus seiner Wohnung, ohne sich noch einmal umzudrehen.
 
   Vanessa ließ ihn ziehen. Welche andere Möglichkeit hatte sie schon? Es beunruhigte sie, dass er ihr ausdrücklich auftrug, in seiner Wohnung auf ihn zu warten, und auch sein Ton dabei bereitete ihr irgendwie Sorgen. Als würde außerhalb dieser Wohnung eine schreckliche Gefahr auf sie lauern, vor der er sie beschützen wollte. 
 
   Und so wartete Vanessa. 
 
   Und wartete. 
 
   Und wartete. 
 
   Mittlerweile wurde es draußen dunkel. Ungeduldig zwang Vanessa sich, die wachsende Sorge zu ignorieren. Stattdessen begann sie, den gemeinsamen Abend mit Jonas zu planen, in der Hoffnung, dies würde sie etwas von der Furcht ablenken, die wie ein Ungeheuer in ihrer Brust saß und brüllte. 
 
   Zunächst bezog sie das Bett mit neuer Wäsche. Vorsorglich stellte sie einige Kerzen bereit, die sie anzünden würde, sobald Jonas endlich wieder zu Hause war. Doch das war Vanessa nicht genug. Für ihren Geschmack fehlte noch das gewisse Etwas, und so begann sie, in seinen Schränken und Kommoden nach diesem Etwas zu suchen. Immerhin hatte er selbst mehrfach angedeutet, dass er vor ihrer Begegnung nicht keusch gelebt hatte. In seinen Sachen ein Relikt aus sexuell wilderen Zeiten zu entdecken, war also durchaus denkbar. 
 
   Dass Vanessa möglicherweise unerlaubt in seine Privatsphäre eindrang, kam ihr erst in den Sinn, als sie etwas entdeckte, was sie stutzen ließ.
 
   Einen Camcorder.
 
   Vanessa erinnerte sich vage, das kleine handliche Gerät schon einmal gesehen zu haben. Vorsichtig nahm sie es in die Hand und sah es sich neugierig an. Sie verstand nicht viel von derartiger Technik, doch sie konnte anhand von Hinweisen auf dem Gerät ausmachen, dass es alles direkt auf DVD brannte. Unsicher ließ sie den Camcorder von der einen Hand in die andere wandern. Das Ding bereitete ihr irgendwie Unbehagen, gerade so, als hielte sie die Büchse der Pandora in Händen. Dabei konnte sie nicht einmal sagen, warum das so war. Die Tatsache, dass sie es im Schlafzimmer gefunden hatte, ließ sie nicht los, obwohl nicht einmal ein Zusammenhang zwischen dem Raum und dem Camcorder bestehen musste. Und doch spürte Vanessa weiterhin diese unnatürliche Abneigung gegen das Gerät.
 
   KLACK!
 
   Unbemerkt war sie gegen einen Knopf gekommen und eine Klappe hatte sich geöffnet. Das Fach für die DVD war aufgesprungen. Mit heftigem Herzklopfen, das sie irgendwie überraschte, sah sie, dass sich noch eine Disc in dem Fach befand. Mit spitzen Fingern holte Vanessa die flache Scheibe aus dem Camcorder. 
 
   Etwas Seltsames kam Vanessa plötzlich in den Sinn, und obwohl sie nicht wusste, woher dieser Gedanke kam, ließ er sie kaum noch los. Lange Zeit hatten die Menschen geglaubt, die Erde sei eine Scheibe. Ihre Welt hatte sich jedoch vollkommen auf den Kopf gestellt, als sich herausstellte, dass dem nicht so war. Die Erde war eine Kugel, und die Menschen mussten sich an diesen neuen Gedanken erst gewöhnen, nachdem sie ihr Leben lang eine Lüge – einen Irrtum – für die Wahrheit gehalten hatten. War diese Scheibe, die Vanessa nun in Händen hielt, ebenfalls verdammt, als Lüge enttarnt zu werden? Sie bekam eine Gänsehaut und wollte das Ding in ihrer Hand am liebsten in den Müll werfen, doch stattdessen sah sie es sich genauer an.
 
   Die DVD war vollkommen blank, Jonas hatte sie nicht beschriftet. Doch als sie sich dann die Rückseite ansah, konnte sie deutlich erkennen, dass etwas darauf aufgenommen worden war. Die äußeren Ringe sahen anders aus als die in der Mitte. Jonas hatte also etwas aufgenommen, und Vanessa war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich wissen wollte, was es war.
 
   Plötzlich klingelte das Telefon. Vanessa ließ vor Schreck beinahe den Camcorder fallen, konnte ihn aber trotz ihrer feuchten Hände gerade noch auffangen. Das schlechte Gewissen, dachte sie schuldbewusst. Erschrocken und mit zitternden Händen legte sie hastig das Gerät zurück an seinen Platz. Die DVD behielt sie jedoch in der Hand.
 
   Als Vanessa schließlich den Telefonhörer abhob, hatte es bereits zum fünften Mal geklingelt.
 
   »Jonas, bist du das?« 
 
   Zunächst herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. Nichts war zu hören, nicht einmal ein Atmen. Doch dann vernahm sie eine Stimme, die sie kannte. 
 
   »Hier ist Thox.«
 
   Vanessa verdrehte die Augen. »Oh, super. Jonas ist nicht hier.« Ihr Blick blieb erneut an der DVD in ihren Händen kleben.
 
   »Was du nicht sagst«, erwiderte Thox sarkastisch.
 
   »Darf ich jetzt auflegen? Oder gibt’s was Wichtiges?«
 
   »Aufgepasst: Jonas ist bei mir. Wir haben unsere Differenzen beigelegt, ein für allemal. Das haben wir dir zu verdanken.«
 
   Vanessas runzelte irritiert die Stirn. »Was redest du für einen Blödsinn?«
 
   »Wir wollen das feiern. Jonas will unbedingt, dass du auch herkommst.« Thox klang jedoch nicht, als wäre er in Partylaune.
 
   Vanessa ging es da ähnlich. »Was? Zu dir?«
 
   Jetzt lachte Thox freudlos am anderen Ende der Leitung. »Das ist der Ort, an dem wir uns befinden, ja.«
 
   Vanessa verstand nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Jonas wollte tatsächlich, dass sie alleine zu Thox umgebauter Lagerhalle fuhr? »Warum fragt er mich nicht selbst?«
 
   Wieder lachte er, diesmal selbstgefällig. »Glaubst du, ich denke mir das aus?«
 
   Vanessa sah noch immer auf die glänzende DVD in ihren Händen. »Ich will mit Jonas sprechen«, forderte sie energisch. Sie hoffte, dass Thox so von ihrer inneren Unsicherheit nichts mitbekommen würde.
 
   Wieder eine Pause. »Jonas kann gerade nicht ans Telefon kommen.« Vanessa hörte, wie er das Telefon von seinem Ohr nahm und in den Raum hielt. »Hey, Alter, sag mal deiner misstrauischen Freundin, dass sie herkommen soll!«, brüllte er und klang dabei, als befände er sich am anderen Ende der Welt.
 
   Jonas antwortete sofort. »Na komm schon, wir feiern gleich ‘ne Party!«, rief er amüsiert, als hätte er gerade eine Menge Spaß. Noch nie hatte sie ihn so gehört, und doch erkannte sie seine Stimme sofort.
 
   Trotzdem zögerte Vanessa. »Ich weiß nicht recht …« So hatte sie sich den Abend nicht vorgestellt. Spaß ja, aber nicht mit Thox.
 
   »Jetzt sei nicht so. Das wird eine gewaltige Menge Spaß! Dann erzählen wir dir auch endlich, weshalb wir solche verdammten Wichser waren.«
 
   Jetzt packte Vanessa die Neugierde. Es war durchaus eine Verlockung, endlich in die absonderliche Freundschaft von Thox und Jonas eingeweiht zu werden. Aber war es das wert? War es genug, um ihre Zweifel zu ignorieren und diese Dummheit zu begehen? Aber war es tatsächlich eine Dummheit? Möglicherweise hatte Thox mit jedem Wort die Wahrheit gesagt. Warum auch nicht? Außerdem war Jonas bei ihm, was sollte ihr da schon passieren?
 
   Und trotzdem … Aber obwohl ihr Verstand aus Leibeskräften ‚NEIN!‘ schrie, sagte Vanessas Gefühl ihr, dass sie unbedingt dort hingehen musste. »Also gut. Ich bin in einer Stunde da.«
 
   Schon bald nachdem Vanessa aufgelegt hatte, machte sie sich auf den Weg. Draußen war es inzwischen frisch geworden, und so zog sie ihre braune Lederjacke an. Bevor sie die Wohnung jedoch verließ, steckte sie noch die mysteriöse DVD in ihre Jackentasche.
 
    
 
   Auf dem Weg zu Thox‘ umgebauter Lagerhalle versuchte Vanessa mehrfach, Jonas auf dem Handy zu erreichen. Bei jedem Versuch ging jedoch sofort seine Mailbox an, und nach sieben Anläufen gab sie schließlich frustriert auf. Zu gerne hätte Vanessa selbst mit Jonas gesprochen, um sicherzustellen, dass sie keinen Fehler beging. Doch offenbar wollte er nicht mit ihr oder überhaupt jemanden sprechen.
 
   Als sie das Haus erstaunlich sicher fand, hatte sich bereits die Nacht über den Tag gelegt. In dem Gebäude war es ungewöhnlich still, doch das Licht, das durch die zugehängten Fenster entwich, deutete darauf hin, dass jemand da war. Aus einem Gefühl heraus entschied sich Vanessa, nur zu klopfen, und zaghaft hämmerte sie ihre Fingerknöchel gegen das massive Holz der Tür. Es dauerte einige Augenblicke, und sie fragte sich bereits, ob ihr Klopfen vielleicht überhört worden war, als langsam die Tür geöffnet wurde.
 
   Thox stand vor ihr und grinste sie selbstgefällig an. »Vanessa Justine Seebusch.« Dann machte er den Eingang frei und Vanessa trat mit einem mulmigen Gefühl in seine Wohnung. 
 
   Ein kurzer Blick durch den riesigen Raum genügte, um zu bemerken, dass sie und Thox alleine waren. Dieser hatte bereits die Tür hinter ihr geschlossen 
 
   »Wo ist Jonas?«, fragte sie beunruhigt. 
 
   »Der ist nur eben zur Tankstelle und holt noch mehr Bier.« Dann nahm er ihr die Jacke ab und hängte sie an den Kleiderständer neben der Tür. Vanessa ließ dies nur ungern über sich ergehen.
 
   Erneut blickte sie sich in der umgebauten Lagerhalle um. Alles sah noch genauso aus wie beim letzten Mal. Plötzlich stand Thox vor ihr und hielt ihr eine Flasche Bier entgegen. »Möchtest du was trinken?«
 
   Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass er die Flasche geholt hatte. »Nein«, antwortete sie kopfschüttelnd. Als spiele ihr Wunsch für ihn keine bedeutende Rolle, drückte er ihr das Bier trotzdem in die Hand, und bevor Vanessa protestieren konnte, hatte er sie alleine im Raum stehen gelassen. »Warum habt ihr mich nicht das Bier mitbringen lassen?«, fragte Vanessa beunruhigt und sah zu Thox hinüber. Dieser hatte sich inzwischen an den Esstisch gesetzt und deutete mit einer Geste an, dass sie zu ihm kommen solle.
 
   »Nicht dran gedacht«, sagte er schulterzuckend und grinste entschuldigend.
 
   Unsicher ging Vanessa zu dem Tisch und setzte sich zögerlich auf einen der Stühle. »Weißt du, warum das Handy von Jonas aus ist?«
 
   »Akku leer.«
 
   Vanessa sah ihn genervt an. »Sprichst du auch in ganzen Sätzen?« Sie hoffte sehnlichst, dass Jonas endlich auftauchen würde, um sie aus dieser unangenehmen Situation zu erlösen. 
 
   Abermals grinste Thox. »Ich bin dir nicht geheuer, stimmt‘s?«
 
   »Bislang hast du dich auch nur von deiner schlechtesten Seite präsentiert.« Dann nahm sie genervt einen Schluck von dem Bier, und obwohl es ihr nicht schmeckte, leerte sie die halbe Flasche in einem Zug. Mit Alkohol im Blut – und im Gehirn – war die Zeit bis zu Jonas Rückkehr vielleicht besser zu ertragen.
 
   Plötzlich wurde Thox ernst. »Und wenn ich dir sage, dass das noch meine bessere Seite war?«
 
   Vanessa wollte aufstehen und gehen, doch sie traute sich nicht. In ihrer Vorstellung würde Thox dann ebenfalls aufspringen, ihr den Weg versperren und … »Wo bleibt Jonas?«
 
   Thox schien ihre Gedanken zu erraten. »Mache ich dir Angst?«
 
   Vanessa wurde den Eindruck nicht los, dass er dies bewusst provozierte. Er wollte, dass sie Angst vor ihm hatte! »Nun komm aber mal wieder auf den Teppich!«
 
   Thox durchbohrte sie mit seinem Blick. »Du meinst, wer eine Beziehung mit Jonas überlebt, braucht sich vor nichts mehr zu fürchten?«
 
   Schon wieder diese Andeutungen! Allmählich hatte sie die Nase voll davon. Energisch sprang sie nun doch von ihrem Stuhl auf. »Ich weiß nicht, was der ganze Mist soll. Ich werde jetzt wieder gehen. Sag Jonas, er kann sich seine beschissene Party sonst wo …« Vanessa brach ab. Ihre Knie wurden plötzlich weich und sie fiel kraftlos zurück auf den Stuhl. 
 
   »Alles in Ordnung?«, fragte Thox, doch er schien nicht wirklich besorgt zu sein. Vielmehr hatte Vanessa den verschwommenen Eindruck, er sei … neugierig.
 
   Panik stieg in ihr auf. Etwas war hier nicht in Ordnung! Sie versuchte, sich erneut auf ihre Beine zu kämpfen, doch in ihrem Kopf drehte sich alles. Benommen griff sie sich an die Stirn. Ein seltsamer Druck breitete sich in ihren Schläfen aus. Wieder wollte sie aufstehen. Sie musste weg hier, und zwar schnell. »Wo … meine Jacke?« Die Worte kamen nicht mehr, wie sie sollten. Ihre Wahrnehmung war benebelt, und langsam verlor sie die Kontrolle über ihre Gliedmaßen. Allmählich dämmerte ihr, was hier vor sich ging. Das Bier … die Drogen. »Du … beschissenes … Arschloch! Was …«, versuchte sie zu sagen, doch wie hinter einem Schleier vernahm sie bloß sein angedeutetes Lächeln.
 
   »Herzlich Willkommen … … Hölle! … … … bei Jonas!«, hörte sie Thox sagen, doch ihr Verstand arbeitete nicht mehr genug, um seinen Satz vollständig zu verstehen. Nur sein letztes Wort drang in ihr schwindendes Bewusstsein.
 
   Jonas.
 
   Für einige Momente kämpfte Vanessa gegen das drohende Nichts an, doch dann konnte sie sich ihm nur noch ergeben. Als die einschließende Dunkelheit der Bewusstlosigkeit endlich kam, war es Vanessa fast, als wäre es eine Erlösung … 
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Kapitel 8
 
    
 
   11 Jahre früher als heute
 
   Samstag, 27. Dezember
 
    
 
   Auf diesen Tag hatte Nicky lange gewartet. Eine Nacht länger in diesem verdammten Dorf, und er hätte den Verstand verloren. Doch das glaubte er seit den letzten drei Jahren von jedem Tag. 
 
   Es war kalt, als an diesem Tag nach Weihnachten der Umzugswagen vor seiner Haustür parkte. Mittlerweile hatte Nicky aber erkannt, dass er den gar nicht benötigt hätte. Die wenigen Dinge, die ihm gehörten, passten in eine Reisetasche. Das änderte jedoch nichts an seiner Entscheidung. Er musste raus aus Lübbewirtz, möglichst weg aus Niedersachsen, und Hamburg war ihm als offensichtlichste Möglichkeit erschienen. 
 
   Die Großstadt. Raus aus dem Beobachtungsglas des Dorfes und rein in die Anonymität einer Metropole.
 
   Seinen Eltern hatte Nicky erst am Tag zuvor gesagt, dass er ausziehen würde. Seine Mutter reagierte mit dem üblichen Wutanfall, mit dem sie auf alles reagierte. Diesmal hatte sie sogar mit Gegenständen nach ihm geworfen, was in den letzten Jahren zu einer echten Seltenheit geworden war. Aber der zweite Weihnachtstag mit Scherben und Geschrei hatte Nicky darin bestärkt, dass er das Richtige tat. Er hatte keine Angst vor der Ungewissheit in Hamburg. Alles würde besser sein als das Leben, das er in Lübbewirtz geführt hatte. Gründe dafür gab es genug.
 
   Obwohl Nicky niemandem von seinem Vorhaben erzählt hatte, besaß Conny das außerordentliche Talent, solche Dinge trotzdem herauszufinden.
 
   Es waren inzwischen mehr als drei Jahre, in denen Nicky und Conny keine Freunde mehr waren, doch Conny weigerte sich standhaft, dies zu akzeptieren. 
 
   »Hallo, Nicky!«, hörte er ihn wie erwartet sagen, als er gerade zwei Plastiktüten mit seinen Sportschuhen zum Wagen trug. Nickys Mutter saß im Wohnzimmer, ignorierte die Vorgänge im Haus und rauchte eine Zigarette nach der anderen, während sein Vater am Esstisch saß, Zeitung las und Nicky den Eindruck vermittelte, er würde nicht mitbekommen, was geschah.
 
   »Was willst du, Conny?«, fragte Nicky abweisend und fuhr mit seiner bisherigen Tätigkeit fort. Es machte ihn wütend, dass Conny es wagte, unangemeldet bei ihm aufzutauchen, obwohl er ihm bereits mehrfach darauf hingewiesen hatte, dass er ihn nicht sehen wollte.
 
   Conny scharrte verlegen mit den Füßen, doch Nicky wusste es besser. Er war nicht verlegen und er war auch nicht unsicher. Das war alles Fassade um zu überspielen, was für ein skrupelloser Abschaum er war. Nicky war es endlich gelungen, ihn zu durchschauen. Conny hatte auf jede Frage eine Antwort, auf jeden Vorwurf eine Verteidigung, auf jede Unklarheit eine Erklärung. 
 
   »Ich … ich habe gehört, du ziehst weg?«, fragte Conny hinter ihm. Jetzt drehte sich Nicky doch um. 
 
   »Wird Zeit, dass ich hier wegkomme«, erwiderte er nüchtern. Er konnte Conny nicht in die Augen blicken. 
 
   »Nicht ein Wort hast du gesagt!«
 
   »Warum sollte ich? Wir sind keine Freunde, also warum sollte ich?« Nicky wünschte sich, Conny würde verschwinden, sich einfach in Luft auflösen, als hätte er niemals existiert, damit er endlich nach vorne sehen konnte.
 
   »Wohin gehst du?«, fragte Conny schließlich.
 
   »Glaubst du wirklich, dass ich dir das sage? Ich hoffe, du wirst es niemals herausfinden.« 
 
   Conny nickte, als hätte er die offensichtliche Abneigung verstanden, aber das tat er nie. Dennoch konnte Nicky nicht leugnen, dass Conny verletzt aussah, nicht gekränkt, vielmehr enttäuscht. Vermutlich hatte er diesen Gesichtsausdruck tagelang zu Hause vor dem Spiegel geübt.
 
   Es folgte bedrückendes Schweigen. Nicky hatte nicht die Absicht, sich um eine Fortsetzung des Gesprächs zu bemühen, und suchte bereits nach einer Möglichkeit, es ein für allemal zu beenden. 
 
   »Was ist mit der Schule? Du bist kurz vor dem Abi, warum das alles hinschmeißen?«, fand Conny schließlich seine Worte wieder, nachdem er Nicky aufmerksam beobachtet hatte. 
 
   Nicky zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich bin achtzehn und ich muss hier weg, also scheiß auf die Schule!«
 
   »Du läufst weg.« 
 
   »Wie bitte?«, zischte Nicky gereizt und verschränkte seine im Wintermantel verpackten Arme vor der Brust. 
 
   Conny trat vorsichtig einen Schritt auf ihn zu und sprach nun mit leiser und gedämpfter Stimme, als würde er ein Geheimnis preisgeben wollen. 
 
   »Du flüchtest vor deiner Vergangenheit, statt dich ihr zu stellen. Zumindest sieht es so aus.«
 
   »Und wenn schon!«, platzte es wütend aus Nicky heraus. »Ich scheiß drauf, wie es aussieht! Ich muss hier weg! Alles erinnert mich …«, jetzt senkte auch er die Stimme, »an die Nacht im Wald … an das, was wir getan haben. Meine Mutter … ich muss hier weg! Ich habe die Schnauze voll davon, regelmäßig von dir belästigt zu werden! Unsere Freundschaft ist tot, begreif das endlich! Nichts wird mehr so sein, wie es einmal war. Das habe ich dir schon vor Jahren gesagt, und es bleibt dabei.«
 
   Conny blickte ihn aus großen, verständnislosen Augen an. Dann streckte er vorsichtig seine Hand aus und legte sie auf Nickys Unterarm. »Ich hatte nie einen besseren Freund als dich, Nicky!«
 
   Angewidert zog Nicky seinen Arm weg. Er wollte nicht, dass Conny ihn anfasste, vollkommen egal, wie viel Stoff dazwischen lag. Er hatte das Gefühl, als würde Connys Schlechtigkeit durch den Stoff hindurch sickern, auf seine Haut gelangen und ihn infizieren. »Lass mich in Ruhe. Ich will dich nie wieder sehen und auch nie wieder von dir hören, und ich hoffe inständig, dass ich endlich meine Ruhe von dir habe, wenn ich dieses gottverdammte Kaff verlasse!«
 
   Conny sah ihn verständnislos an. »Warum gibst du uns keine Chance? Habe ich denn nicht bewiesen, dass ich es ernst mit unserer Freundschaft meine?«
 
   Doch Nicky verspürte kein Mitleid. Stattdessen hatte er das Bedürfnis, ihm ins Gesicht zu spucken, dafür, dass er es immer noch nicht begriffen hatte. »Warum ich dir keine Chance gebe? Das kann ich dir sagen, Conny: Weil du ein Lügner bist! Du hast mich angelogen. Damals, in der Nacht im Wald. Du hast mir mehrfach ins Gesicht gelogen und hast damit eine Katastrophe verursacht!«, rief Nicky jetzt, und es war ihm vollkommen egal, wer ihn hören konnte. In den letzten drei Jahren hatte er mehrfach mit dem Gedanken gespielt, es jemandem zu erzählen, zu gestehen, ganz gleich, was es für ihn bedeutete. Sein Gewissen brannte so schmerzhaft, dass er manchmal das Gefühl hatte, es würde ihn von innen auffressen. Doch die Angst davor, diesen Schritt tatsächlich zu tun, und die Gewissheit, dass dennoch ein kleines bisschen Gerechtigkeit geschehen war, hatten ihn letztendlich immer wieder davon abgehalten.
 
   »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Nicky. Ich habe dich niemals angelogen, und das weißt du.«
 
   Nicky gab ihn einen provozierenden Stoß gegen die Schulter. »Ach komm, du kleiner Scheißer, tu doch nicht so! Ich weiß Bescheid. Ich weiß von deinen Lügen!«
 
   Der Schubser schien Conny verunsichert zu haben, doch er gab sich angestrengt die Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen.
 
   »Ich habe dich niemals belogen!«
 
   Wieder schubste Nicky ihn. »Ich weiß es, Conny.« Er schubste ihn erneut. »Ich habe mit Leon Troplowitz gesprochen.« Noch einmal versetzte er ihm einen Schlag. »Vor über einem Jahr. Nichts von dem, was du gesagt hast, ist wahr gewesen.« Ein weiterer Schubser. »Und ich glaube ihm! Und weißt du, warum? Weil er keinen Grund hatte zu lügen. Im Gegensatz zu dir! Du hast mich manipuliert! Du wolltest, was passiert ist, und deshalb hast du alles gesagt, was nötig war!« Der letzte Schubser war der heftigste, und hätte Conny nicht mittlerweile mit dem Rücken an der Hauswand gestanden, wäre er zu Boden gegangen. 
 
   Conny hielt seine Arme schützend vor seinen Körper. Auch er musste die Wut und die Gefahr spüren, die von Nicky ausging.
 
   »Es tut mir leid, dass du das von mir glaubst, aber es stimmt nicht, Nicky! Ich weiß nicht, warum Leon lügt. Ich verstehe einfach nicht, warum du ihm mehr glaubst als mir. Ich bin dein bester Freund!«
 
   »Scheiße, Conny! Du bist nicht mehr mein beschissener bester Freund!«
 
   Connys Kinn begann zu zittern als würde er jede Sekunde in Tränen ausbrechen. Doch seine Augen blieben trocken.
 
   »Nicky, bitte! Tu uns das nicht an! Ich weiß nicht … Ich verstehe nicht, warum du so über mich denkst. Wir beide haben in dieser Nacht im Wald etwas getan, wofür wir uns schämen! Warum darfst du es offen zur Schau tragen, während du es mir absprichst? Was habe ich getan, dass du mich für ein gefühlskaltes Monster hältst?«
 
   »Du weißt, wovon ich spreche, Conny! Ich habe es damals gesagt, ich werde es nicht noch einmal aussprechen.«
 
   »Verdammt, Nicky! Ich weiß nicht, was mit der …«, jetzt flüsterte er, »… was damit passiert ist. Ich … ich weiß es einfach nicht. Warum fällt es dir so schwer, mir zu glauben?«
 
   »Erfahrung.«
 
   »Nicht in diesem Punkt. Hör zu, Nicky: Ich bereue, was damals im Wald passiert ist. Ich war schuld am Ausmaß der Ereignisse. Es belastet mich … beschäftigt mich Tag und Nacht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr! Aber, und das gebe ich zu, bin ich auch froh darüber, was danach passiert ist, was uns gerettet hat. Das ist das einzig Gute …« Conny brach ab. Etwas hatte sich in seinem Gesicht verändert, und voller Entsetzen erkannte Nicky, dass sich Tränen in Connys Augen gesammelt hatten.
 
   Nickys Beine begannen zu schwanken. Hatte er sich womöglich doch getäuscht? Tat er ihm Unrecht? Doch dann schüttelte er energisch den Kopf. 
 
   »Nein, Conny. Diese Sache hat nichts Gutes an sich. Ein Zufall, aber Glück für uns, das wir nicht verdient haben.«
 
   Dann drehte sich Nicky um und ging davon. Er konnte Conny nicht mehr ansehen, nicht nur die Augen, er konnte ihm nicht mehr ins Gesicht sehen. 
 
   »Warte, Nicky, hör mir zu«, rief Conny ihm hinterher, und Nicky ballte seine Hände zu Fäusten. Er blieb wie angewurzelt stehen und spürte erneut Zweifel in sich aufkeimen. 
 
   »Nicky, ich …«, hörte er Conny hinter sich stammeln.
 
   Energisch drehte sich Nicky um. »Hör auf, mich so zu nennen! Ich will diesen Namen nie wieder hören! Nicky ist gestorben, ich will mit diesem Teil von mir nichts mehr zu tun haben. Und mit dir auch nicht.«
 
   Conny blieb noch einige Momente stehen, dann nickte er. 
 
   »Ich werde dich nicht aufgeben. Du bist in mir drin. Egal, wohin ich gehe, du bist auch dort.« Dann ging er davon.
 
   Der junge Mann, der nicht mehr Nicky sein wollte, blickte Conny nachdenklich hinterher. War das eine Drohung gewesen? Oder ein Versprechen? Und wo genau lag da der Unterschied? 
 
    
 
    
 
   Heute
 
   Montag, 28. Juli
 
   TAG 1
 
   0:30 Uhr
 
    
 
   Er würde sie töten, daran gab es keinen Zweifel. Es war nur eine Frage der Zeit. Der Zeit, der Geduld und der Selbstbeherrschung.
 
   Langsam und mit zuckenden Lidern öffnete sie ihre Augen. Ein unbewusstes Stöhnen drang aus ihrer Kehle. Er hatte sich schon gefragt, wann sie endlich aufwachen würde. Das Beruhigungsmittel, das er in ihr Bier gemischt hatte, war zwar stark, aber nicht so stark, um sie für immer ins Land der Träume zu schicken. Es war kurz nach Mitternacht, als sie zu ihm zurückkehrte.
 
   Sie wachte auf, ganz langsam nur, ein Kampf gegen die besitzergreifende Benommenheit. Sie kämpfte. Verbissen. Bis sie schließlich die zitternden Lider offen hielt. Doch sie konnte nichts sehen. Er hatte dafür gesorgt, dass der Raum dunkel war; die Nacht hatte ihm dabei geholfen. Seine Augen dagegen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt, und so konnte er jede ihrer Bewegungen, den Ausdruck in ihrem Gesicht, das Zucken in ihrem Körper, genau beobachten.
 
   Thox hatte seinen Platz auf einem alten, schäbigen Sessel gefunden. Der Bezug war an einigen Stellen bereits durchgerieben, außerdem hatten hässliche Flecken die Oberfläche unansehnlich gemacht. Doch das alles änderte nichts an der Tatsache, dass er einfach verdammt bequem war. 
 
   Von hier aus hatte er Vanessa die letzten Stunden beobachtet, und er würde es auch weiter tun, solange, bis sie ihn zwang, aufzustehen. Und er war sich sicher, dass dies bald passieren würde. Sobald Vanessa realisierte, was mit ihr geschehen war.
 
   Und der Prozess des Erkennens begann in diesem Augenblick. Thox beugte sich vor, damit ihm nichts entging.
 
   Die Blindheit erschreckte sie, das konnte er in ihrem Gesicht sehen. Panik verspürte sie jedoch nicht – noch nicht. Trotz der Dunkelheit versuchte Vanessa, sich umzusehen. Dann blickte sie an sich selbst herunter. Dies musste der Moment sein, in dem ihr bewusst wurde, dass sie auf einem harten Holzstuhl saß. Ihre Schulter zuckte jetzt. Ein dumpfes Klappern durchbrach die Stille, und Vanessa schnappte scharf nach Luft. Endlich hatte sie erkannt, dass ihre Hände hinter ihrem Rücken gefesselt waren. Sicherlich erinnerte sie sich nun wieder, wo sie war. Was ihr angetan wurde. Und mit der Erinnerung kam auch der erste Anflug von Panik. Sie huschte über ihr Gesicht, verkrampfte ihren Körper. Mit ruckartigen Bewegungen begann sie, an ihren Handschellen zu zerren. Sie wollte aufspringen, doch ihre an die Stuhlbeine gefesselten Füße ließen es nicht zu. Thox war überrascht, dass sie bislang noch keinen Ton von sich gegeben hatte. Kein Schreien, Wimmern oder Weinen, kein theatralischer Auftritt. Doch darauf war er vorbereitet. Möglicherweise lag ihre augenblickliche Ruhe daran, dass sie sich unbeobachtet fühlte, und Thox brannte darauf zu erfahren, wie sie sich verhielt, wenn sich das änderte. Also räusperte er sich, eben nur so laut, um in der Stille auch wie das Knacken alter Dielen durchgehen zu können.
 
   Doch Vanessa hatte es gehört. Erschrocken zuckte sie zusammen und verharrte in ihrer Bewegung.
 
   »Ist da jemand?«
 
   Thox reagierte nicht. Sie sollte noch einen Augenblick in der Ungewissheit bleiben. Vanessa war wie eingefroren. Den Kopf leicht zur Seite gedreht, horchte sie in die Dunkelheit. Nach einer Weile jedoch schien sie sich zu entscheiden, dass sie sich getäuscht hatte und begann von neuem, an den Handschellen hinter ihrem Rücken zu rütteln.
 
   Das war sein Zeichen!
 
   Thox griff zur Seite und schaltete das Licht ein. Der grelle Lichtstrahl der Leselampe traf sie mitten im Gesicht. Vanessa zuckte auf ihrem Stuhl zurück und drehte den Kopf weg.
 
   »Was soll das?«, rief sie tapfer, und ihre Stimme klang rau und verbraucht. Wie nach einer langen Nacht in einer verqualmten Kneipe. Thox sagte nichts. Noch kniff Vanessa geblendet ihre Augen zusammen, doch langsam gewöhnten sie sich an das Licht. 
 
   Und dann – endlich – erkannte sie ihn. Für einen Augenblick starrte sie ihn an, gerade so, als würde sie nicht glauben, was sie sah. Doch dann, ganz plötzlich, kam Leben in ihren Körper.
 
   »Du verdammter Hurensohn!«, brüllte sie aufgebracht und kämpfte gegen ihre Fesseln. Thox konnte nicht anders, als über ihren Versuch zu grinsen.
 
   »Mach die Handschellen auf!«
 
   Thox rührte sich nicht und beobachtete sie interessiert.
 
   »Verdammte Scheiße, binde mich los!«, kreischte sie. Er überlegte, ob er ihr sagen sollte, dass niemand sie hier hören konnte, zog es dann jedoch vor, vorerst noch stumm zu bleiben.
 
   Vanessa schien sich plötzlich an etwas zu erinnern. Ihr Körper wurde ruhig, blieb jedoch angespannt, und ihre geschwungenen Augenbrauen zogen sich in einer Frage zusammen. »Was hast du mit Jonas gemacht? Wo ist er?«
 
   Ohne ein Wort stand Thox schließlich auf und schlenderte zu dem Fernseher neben der Tür, die Vanessa vermutlich nicht sehen konnte. Er brauchte nur einen Knopf an der Fernbedienung zu drücken, und ein Standbild erschien auf dem Monitor. Darauf war Jonas zu sehen. Er hatte ein Champagnerglas in der Hand und hielt es wie zu einem Trinkspruch in die Luft. Er trug einen Anzug, seine Krawatte war jedoch gelockert, und auf seinen Lippen lag ein angeheitertes Lachen. Thox drückte nun den Start-Knopf, und die Aufnahme der Verlobungsfeier setzte sich in Bewegung. 
 
   »Na komm schon, wir feiern gleich 'ne Party!«, rief Jonas in die Kamera und grinste. Thox drückte sofort wieder die Stopp-Taste. Dieser drei Sekunden lange Ausschnitt musste reichen, um Vanessa begreifen zu lassen, dass sie blind und naiv in eine Falle getappt war. 
 
   Und das tat sie auch. »Du Arschloch!«, schrie sie ihn an. Thox grinste und ging dann langsam zu ihr.
 
   »Sag was, du dreckiger Schweinehund!«, brüllte sie ihn an, doch er konnte sehen, dass ihre Lippen zitterten. Sie versuchte jedoch ihr Bestes, sich diesen Beweis ihrer Angst nicht anmerken zu lassen.
 
   »Jonas wird dich fertig machen, du perverser Hurensohn!«
 
   Thox blieb stehen und hockte sich vor ihr auf den Boden, damit er mit ihr auf Augenhöhe war.
 
   »Du hast recht«, gab Thox zu.
 
   Es fiel Vanessa deutlich schwer, ihm in die Augen zu sehen. Ihr ganzer Körper zitterte nun wie ein Laubbaum in einem Sturm. »Was? Womit?«
 
   Thox grinste nun nicht mehr. »Mit meiner Mutter. Da hast du recht.«
 
   Vanessa schien erst verwirrt, bevor sie schließlich begriff. Aber sprachlos machte es sie nicht. »Lass mich gehen, Thox! Du hast doch keine andere Wahl! Früher oder später musst du mich laufen lassen …«
 
   Wütend sprang er auf, war schnell hinter ihrem Rücken und drückte hart seine Hand auf ihren Mund, noch bevor sie ihren Satz beenden konnte.
 
   Vanessa japste. Es wäre ihm ein Leichtes, sie zu ersticken. Er brauchte nur ihre Nase zudrücken, einige Augenblicke warten und die vergeblichen Befreiungsversuche abwehren.
 
   Doch stattdessen flüsterte er neben ihrem Ohr: »Hör mir gut zu, Vanessa Justine Seebusch: Ich werde dich nicht laufen lassen. Verstehst du das? Du wirst hier in dieser Wohnung sterben, und es wird nicht leicht sein. Zumindest nicht für dich. Aber wir müssen noch ein paar Tage warten. Ich war voreilig, aber es sollte eben eine Überraschung für Jonas sein. Bis es soweit ist, werden wir uns einfach noch ein bisschen die Zeit vertreiben.«
 
   Seine neue Position machte es ihm unmöglich, die Reaktion in ihrem Gesicht zu sehen. Ihr Atem jedenfalls ging stoßartig, er konnte ihn aus ihrer aufgeblähten Nase auf seinem Handrücken spüren. 
 
   »Was, plötzlich so stumm?«, fragte er schließlich und musste über die Gemeinheit seiner Frage lachen. Dann hob er seine Hand wenige Zentimeter von ihrem Gesicht und gab Vanessa die Möglichkeit, zu sprechen.
 
   »Wieso?«, fragte sie nur, und ihre Stimme knickte schon bei diesem einzigen Wort um. Und schon drückte er wieder seine Hand auf ihren Mund. Er wollte ihre Tränen an seinen Fingern spüren, wenn sie zu heulen begann. 
 
   »Wieso ich dich umbringen werde? Weißt du, es gibt Dinge, die müssen einfach getan werden. Es ist … glaub mir, es ergibt alles einen Sinn, wenn man erst die ganze Geschichte kennt.«
 
   »Aber …«, versuchte Vanessa, durch seine Hand zu sagen, doch Thox wollte nichts mehr von ihr hören.
 
   »Genug geplaudert. Ich schlage vor, du schläfst etwas. Ich bin so großzügig und biete dir mein Bett an.« Dann rammte er ihr ein altes Paar Socken, das er in seiner Hosentasche bereitgehalten hatte, in den Mund. Jetzt wimmerte Vanessa und ihre Kehle machte Geräusche, als würde sie würgen. »Ach, schon gut, du brauchst dich nicht zu bedanken.«
 
   Dann drehte er ihr den Rücken zu. Ihr körperliches Befinden sollte nicht seine Sorge sein.
 
   Als Thox sich ihr dann wieder zuwendete, hatte er ein langes Messer in der Hand. Vanessa schluchzte leise auf, als es im Licht der Lampe aufblitzte, und sie versuchte erneut, sich von ihren Fesseln zu befreien. Das war genau die Reaktion, die Thox sehen wollte – ihre bisherige Gefasstheit machte ihn krank. Vanessa musste begreifen, dass es ihm ernst war, auch wenn das Messer jetzt nicht zu dem von ihr gefürchteten Einsatz kommen würde. Noch nicht. 
 
   Als Thox auf Vanessa zuging, begann ihr Körper abermals heftig zu zittern. Sie trug ein schulterfreies grünes Oberteil mit Ärmeln bis zum Ellenbogen über einem weißen Trägerhemd. Ihre dunkelblaue Jeans war verwaschen und viel zu weit, um attraktiv zu sein. Die Fesseln um ihre Fußgelenke ließen Vanessa wie eine Fahrradfahrerin aussehen, doch diese Stricke an ihren Beinen waren ohnehin nie für die Ewigkeit gedacht gewesen und nur zum Zweck der Einschüchterung angelegt worden. Sie hatten ihre Schuldigkeit getan und wurden nun nicht mehr gebraucht. Thox umklammerte mit einem festen Griff ihren Knöchel, während er das erste Seil mit dem Messer durchtrennte. Dann sah er zu Vanessa auf, die ihn mit zitternden Gesichtsmuskeln beobachtete. Ihr Gesicht war durch die Socke in ihrem Mund seltsam verzerrt, und die schwarze Farbe, mit der sie sich ihre Augen angemalt hatte, war verlaufen und verschmiert.
 
   »Wenn du es wagen solltest, mich zu treten, werde ich das Messer nicht nur an den Seilen verwenden, verstanden?«
 
   Vanessa nickte nicht. Stattdessen versuchte sie, etwas zu sagen, doch Thox wollte es nicht hören. Als er sich dann ihrem anderen Fuß zuwendete, blieb ihr freies Bein vollkommen ruhig. Mit ihr würde es einfacher werden als er gedacht hatte!
 
   Thox packte Vanessa schließlich an der Taille – das Messer immer noch in seiner Hand – und hob sie von dem harten Holzstuhl. Sie schien leicht und beinahe zerbrechlich, doch als er sie über seine Schulter hievte, begann sie zu strampeln und zu kreischen wie ein gequältes Schwein. 
 
   Thox geriet ins Wanken. Beinahe verlor er das Gleichgewicht, konnte sich jedoch wieder fangen.
 
   »Verdammte Schlampe! Halt still!«
 
   Doch Vanessa zappelte weiter, versuchte ihn zu treten und sich so zu befreien. Thox packte sie noch fester an den Beinen, damit sie an Bewegungsfreiheit verlor, doch dabei fiel ihm das Messer aus der Hand. Er fluchte laut. Vanessas Widerstand wurde größer. Sie begann jetzt, mit dem Oberkörper zu zappeln, und er konnte ihren Busen an seiner Schulter spüren. Erneut verlor Thox das Gleichgewicht. Er versuchte, einen sicheren Stand zu finden, trat jedoch auf den Griff des am Boden liegenden Messers. Erneut fluchte er, dann stürzte er seitlich auf den schmuddeligen, beigen Raufaserteppich. 
 
   Sofort nutzte Vanessa ihre Chance und versuchte, rückwärts und mithilfe der auf dem Rücken gefesselten Hände davon zu robben. Doch Thox war schneller. Und stärker. Er zog sie an ihren Beinen zurück und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Vanessa wimmerte entsetzt und drehte den Kopf weg. Thox griff sich das Messer vom Teppich, grapschte dann mit der freien Hand nach ihren Haaren und drückte ihr das Messer an den Hals. Entsetzt riss Vanessa ihre Augen auf, in denen Wasser stand, und begann, stoßartig durch die Nase zu atmen.
 
   »Glaubst du, ich bluffe? Hältst du mich für einen Schwätzer, der seine Drohungen nicht wahr macht?«
 
   Vanessa schüttelte vorsichtig den Kopf, und eine Träne entwich ihren panischen Augen. Thox riss ihren Kopf zurück, und sie wimmerte erneut.
 
   »Dann benimm dich entsprechend, verstanden?«
 
   Nun nickte Vanessa schwach und schloss die Augen. Ganz so, als würde sie versuchen, sich an einen besseren Ort zu denken. Thox ließ das Messer von ihrem Hals sinken, wo es einen dünnen roten Schnitt hinterlassen hatte. Dann hob er Vanessa vom Boden und trug sie, wie ein Bräutigam seine Braut, zum Bett. Sie schien wie erstarrt, diesmal rührte sie sich nicht. Schließlich legte er sie auf dem mit einem dunkelblauen Überwurf bezogenen Bett ab und drehte sie auf die Seite. Er zog einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und öffnete die Handschellen hinter ihrem Rücken, nur um dann ihre Hände über ihrem Kopf an das massive Gestell des Bettes wieder zu fesseln. Vanessa ließ alles über sich ergehen, doch ihr Gesicht spiegelte Angst und Machtlosigkeit wider. Als Thox sich über sie beugte, um die Handschellen zu verschließen, bemerkte er die scharlachrote Schwellung an ihrem linken Jochbein. Genau dort hatte seine flache Hand sie getroffen.
 
   Als Vanessa ans Bett gefesselt war, stand Thox auf und drehte sich von ihr weg. Er wollte sie nicht mehr ansehen.
 
   »Schlaf jetzt«, sagte er, bevor er das Licht im Zimmer ausschaltete. Jetzt war er blind, ebenso wie Vanessa, und als er sich benommen ins Gesicht griff, konnte er den Duft ihres Shampoos an seinen Fingern riechen …
 
    
 
    
 
   3:00 Uhr
 
    
 
   Genau wie die Finsternis hatte betäubende Angst Vanessa stramm umklammert und machte sie bewegungsloser als jede Fessel es könnte. Immerhin zitterte ihr Körper nicht mehr. Ihre Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, doch sie sah nicht genug, um sich einen Reim auf ihre missliche Lage machen zu können. Sie wusste, dass Thox sie in diese Situation gebracht hatte, und obwohl eine gewisse Benommenheit ihre Sinne verschleiert hatte, erinnerte sie sich, was er getan hatte. Was er gesagt hatte. Er würde sie umbringen! Wie sollte sie da schlafen?
 
   Immerhin konnte Vanessa sehen, dass sie alleine im Zimmer war. Thox musste vor einiger Zeit den Raum verlassen haben, sie konnte nicht mehr genau sagen, wann das gewesen war. Sie versuchte einige Zeit, ihre Hände aus den Handschellen über ihrem Kopf zu befreien, doch sie hatte damit nichts erreicht, außer die Produktion ihrer Schweißdrüsen anzuregen. Irgendwann gab Vanessa verzweifelt und weinend auf. Die Handschellen waren zu eng um ihre Gelenke gelegt, sie konnte ihren Handteller noch so sehr zusammendrücken, ihren Knochen konnte sie nicht durch die schmale Öffnung ziehen. Irgendwann während ihrer hilflosen Versuche war ihr ein Buch von Stephen King in den Sinn gekommen, in dem die weibliche Hauptfigur – ebenfalls an ein Bett gefesselt – ihre Hände befreien konnte, indem sie sich mit den Schellen die Haut von der Hand schälte. Dazu war Vanessa jedoch nicht bereit. Zumindest noch nicht.
 
   Und so lag sie einfach nur da, starrte in die Dunkelheit und versuchte zu begreifen, was eigentlich geschehen war. Mit stetem, nicht enden wollendem Herzklopfen, das ihr sicher bald die Brust zerreißen würde, horchte sie in die Stille hinein, doch da war nichts zu hören. Kein Geräusch drang aus der Wohnung oder von draußen an ihr Ohr. Erst jetzt realisierte sie, dass – selbst wenn sie gekonnt hätte – es nichts nützen würde, um Hilfe zu schreien. Thox‘ umgebaute Lagerhalle befand sich so weit außerhalb, dass sie mit möglichem Geschrei höchstens ein paar Vögel aufschrecken würde.
 
   Vanessas linke Schulter krampfte, und sie versuchte, sie trotz ihrer eingeschränkten Möglichkeiten etwas zu bewegen, damit der Schmerz nachließ. Irgendwann beruhigte sich der Muskel in ihrer Schulter, doch das tröstete Vanessa nur wenig. Ihr war heiß, die Luft war stickig und verbraucht, und sie hatte Schmerzen. Nicht nur die Handschellen rieben ihre Haut wund und blutig, auch in ihrem weit aufgerissenen Kiefer hatte sich ein dumpfer Schmerz festgesetzt. Außerdem war sie sich sicher, dass der Bluterguss auf ihrer Hüfte, auf die sie bei ihrem Sturz gefallen war, mittlerweile in sämtlichen Farben schimmerte. Ihre linke Wange brannte. Thox hatte sie tatsächlich geschlagen! Vanessa spürte, wie sich ein heftiger Kopfschmerz ankündigte. Warum hatte er – nachdem sie dumm genug gewesen war, auf seinen Trick reinzufallen – ihr das angetan? Er hatte sie entführt! Mehr noch, er wollte sie umbringen! Aber warum? Vanessa konnte einfach nicht begreifen, warum sie hier in dieser widerlichen Wohnung an sein Bett gefesselt war. Sie hatte nichts getan, um das zu verdienen, und selbst wenn Thox ein psychopathischer Frauenmörder war, war es keine kluge Idee, die Freundin seines Kumpels zu ermorden.
 
   Jonas. 
 
   Ein verzweifeltes Schluchzen fand gegen ihren Willen seinen Weg aus ihrer Kehle, und Vanessa versuchte, ein weiteres zu unterdrücken, um nicht die Aufmerksamkeit von Thox auf sich zu ziehen. Wenn Jonas erst bemerkte, dass sie verschwunden war, würde er sich auf die Suche nach ihr machen. Sie suchte in ihren Hirnwindungen verzweifelt nach anwendbaren Informationen, die ihr helfen würden, die wahrscheinliche Rettung abzuschätzen. Es war Montag, und in wenigen Stunden begann der erste Arbeitstag der Woche. Spätestens dann würde jemand bemerken, dass sie nicht da war. Aber vermutlich wunderte sich Jonas schon jetzt, warum sie nicht in seiner Wohnung war. Er hatte ihr explizit aufgetragen, dort auf ihn zu warten, als er nach diesem merkwürdigen Anruf überstürzt aufgebrochen war. Dann war es also doch nicht Thox gewesen, mit dem er gestritten hatte? Jedenfalls war es nur eine Frage der Zeit, bis Jonas sie bei Thox aufspürte. Und dann würde wieder alles gut sein. Jonas würde Thox den Arsch aufreißen, und Vanessa wollte dabei sein, wenn er es tat. Nur dieser Gedanke gab ihr die Kraft, nicht den Verstand zu verlieren und nicht vor Angst ihr Ziel aus den Augen zu verlieren: 
 
   Überleben. 
 
   Sie musste besonnen bleiben, überlegt und ruhig. Die anfängliche Panik hatte zunächst gedroht, ihr den Hals zuzuschnüren. Nun war es ihre Nase, die ihr Sorgen bereitete. Sollte sich diese noch weiter verschließen, warum auch immer, war Vanessa dem Erstickungstod hilflos ausgeliefert …
 
    
 
    
 
   9:15 Uhr
 
   
Er betrachtete sie eine Weile, wie sie mit geschlossenen Augen vor ihm auf dem Bett lag. Er konnte nicht sagen, ob sie seine Gegenwart bemerkt hatte, doch seit er sie beobachtete, hatte sie sich nicht einmal gerührt. Thox fand sie auf seltsame Weise sehr schön. Die verlaufene Schminke, die geschwollene Wange, der verdrehte Körper, das alles trug Vanessa Justine Seebusch mit geradezu graziler Würde. Ein Jammer, dass er sie nicht am Leben lassen konnte.
 
   Schließlich stellte er das Glas Wasser mit dem Strohhalm auf das kleine Tischchen neben dem Bett. Vanessa öffnete schlagartig die Augen. Mit starrem, entsetztem Blick sah sie zu ihm auf, bevor sie trotzig den Kopf wegdrehte.
 
   »Ich spar es mir, dich zu fragen, wie du geschlafen hast.«
 
   Vanessa reagierte nicht auf seine Worte, doch das hatte er auch nicht erwartet. Als sie ihm jedoch weiterhin keine Beachtung schenkte, drehte sich Thox zum Gehen um. Sollte sie doch zusehen, wie sie alleine etwas zu trinken bekam. Seine Hand lag bereits auf dem Türknauf, als Vanessa doch versuchte, etwas zu sagen. Er sah zu ihr, die ihn nun flehend anblickte.
 
   »Was hast du gesagt?«
 
   Erneut versuchte sie, mit der Socke in ihrem Mund zu sprechen, doch es waren nur unverständliche Laute, die ihren Weg an sein Gehör fanden.
 
   »Was?«
 
   Schließlich ging er zu ihr, beugte sich runter und zog unsanft die Socke aus ihrem Mund. Ihre Mundwinkel waren aufgerissen und wund, und Vanessa machte nicht sofort ihren Mund zu. Thox musterte sie interessiert und konnte nicht von der Hand weisen, dass sie einen grotesken Anblick bot. Mit dem aufgerissenen Mund und den starren Augen sah sie aus wie eine aufblasbare Gummipuppe. 
 
   »Was gibt‘s?«, fragte er schließlich, als Vanessa auch weiterhin stumm blieb.
 
   »Wie spät ist es?«, wollte sie wissen. Ihre Stimme klang rau und belegt, und doch passte sie zu ihrem äußeren Erscheinungsbild.
 
   »Das ist alles? Mehr hast du nicht zu sagen? Hast du keine anderen Sorgen?«
 
   Vanessa sah ihn nicht an. »Ich muss auf die Toilette.«
 
   »Tu dir keinen Zwang an.«
 
   Sie wirkte entsetzt. »Was? Ich soll … hier?«
 
   »Meinetwegen kann deine Blase explodieren. Weniger Arbeit für mich.«
 
   »Aber … ist es dir egal, wenn deine Wohnung nach Kloake stinkt?«
 
   Thox musste zugeben, dass das ein Argument war. Die körperlichen Zwänge, denen jeder Mensch ausgesetzt war, hatte er in seinem Plan nicht bedacht, aber er war schon immer gut im Improvisieren gewesen. Und in diesem Fall gab es nur eine Sache, die er machen konnte, um nicht die Ratten anzuziehen. 
 
   Widerwillig zog er den Schlüssel für die Handschellen aus seiner Jeans und machte sich daran, ihre Handgelenke von den Fesseln zu befreien. Vanessa sagte nichts. Abweisend hatte sie ihren Kopf zur Seite gedreht, damit sie ihn nicht ansehen musste, während er sich über sie beugte. Thox ahnte, dass sie etwas im Schilde führte. Niemand – keine Geisel – würde nicht jede Chance nutzen, um zu entkommen. Er musste auf der Hut sein, dass sie ihm nicht zwischen den Händen wegrutschte wie ein nasser Fisch.
 
   Vanessa setzte sich in dem Bett auf, als er ihre Arme befreit hatte. Die Handschellen baumelten weiter um eins ihrer Handgelenke, während sie den anderen Arm mit einem leisen Stöhnen reckte. Doch Thox gab ihr nicht die Zeit, es sich gemütlich zu machen. Er riss sie an ihrem Arm aus dem Bett und zerrte sie auf die Beine. Als er dann hinter ihr stand, drehte er ruckartig ihren Arm hinter den Rücken. Vanessa schrie auf, was dann jedoch in ein bemitleidenswertes Wimmern überging. Thox spürte, dass er ihren Arm bis zur Spannungsgrenze verbogen hatte; nur ein Stück weiter, und er würde brechen wie ein Bleistift. So schob er sie grob in Richtung Badezimmer. Vanessa weinte nun wieder, doch zeigte sie sich ihm gegenüber nicht unterwürfig wie in der Nacht zuvor. Vielmehr hatte Thox den Eindruck, dass es Tränen der Wut und nicht der Angst waren. Vanessa Justine Seebusch würde es ihm so schwer wie nur möglich machen, das war so klar wie nichts anderes.
 
   Als sie das Badezimmer erreichten, ließ er ihren Arm los und schubste sie auf die Kloschüssel zu. Vanessa stürzte beinahe und wäre um ein Haar mit dem Kopf gegen das Waschbecken gestoßen, doch gerade noch rechtzeitig konnte sie sich wieder fangen. Thox stellte sich vor die geschlossene Tür und blickte Vanessa schaulustig an. Ob sie wohl auch pinkeln konnte, wenn ihr jemand dabei zusah? Als sie endlich bemerkte, dass er das Bad nicht zu verlassen beabsichtigte, trat die erwartete Verunsicherung in ihr Gesicht.
 
   »Willst du … mir etwa zusehen?«
 
   »Glaubst du, ich lasse dich alleine im Bad, damit du in Seelenruhe das Weite suchen kannst?« Er deutete auf das große Fenster über der Badewanne, das mit Spiegelpapier verklebt war, sodass von außen niemand hineinsehen konnte.
 
   »Du wusstest von dem Fenster, schließlich warst du schon einmal hier. Aber das wird nicht passieren.«
 
   Vanessa sah verunsichert zwischen Thox und der Toilette hin und her.
 
   »Dreh dich um.«
 
   Doch Thox schüttelte den Kopf. »Willst du mich verarschen? Du stellst hier keine Forderungen, kapiert? Jetzt sieh zu, dass du fertig wirst, bevor ich es mir anders überlege.«
 
   Vanessa schien noch kurz zu hadern, dann öffnete sie ihre Jeans und zog sich hastig ihre Hosen herunter. Sie hatte sich die größte Mühe gegeben, sich nicht vor ihm zu entblößen. Dennoch wirkte sie zutiefst beschämt. 
 
   »Glaubst du, ich habe noch nie eine Möse gesehen?«
 
   Jetzt blickte Vanessa auf, und Thox zog überrascht eine Augenbraue hoch.
 
   »Du bist ein widerliches Schwein!«
 
   »Das wusstest du doch schon vorher, Vanessa, stimmt‘s?«
 
   Sie sah ihn irritiert an. Scheinbar hatte sie die Ironie in seiner Stimme bemerkt und wusste sie nicht einzuordnen. Sie würde schon noch lernen, dass nicht immer alles schwarz oder weiß war. Thox erwiderte ihren Blick. Erneut entging ihm nicht, wie anziehend sie auf ihn wirkte. Obwohl sie mit herunter gelassener Hose vor ihm auf dem Klo saß und ihre Blase entleerte, wirkte sie würdevoll und jeder Demütigung erhaben. Sie war schließlich die Erste, die den Blickkontakt abreißen ließ. Als sie fertig war, zog sie ihre Hosen ebenso hastig wieder hoch, betätigte die Spülung und drehte sich dann zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen. Die Handschellen klapperten gegen das weiße Porzellan. Thox konnte nicht anders, als Vanessa zu bewundern. Sie gab sich die größte Mühe, das Beste aus ihrer Situation zu machen, auch wenn es ihr nichts nützen würde. 
 
   Schließlich drehte sie sich zu ihm um, sah ihn mit einer Mischung aus Provokation und Resignation an und streckte ihm ihre Hände entgegen.
 
   »Nur zu, fessel mich wieder. Das ist es doch, was du willst.«
 
   Thox musste über ihren Ton etwas schmunzeln. Sie hatte ihre Worte gerade so klingen lassen, als würde sie es sexuell meinen. 
 
   Doch dann wurde er wieder ernst. Sie versuchte bloß, ihn zu blenden, um ihn so aus dem Konzept zu bringen. Entschlossenen Schrittes, den Schlüssel für die Handschellen bereits in der Hand, ging er auf Vanessa zu.
 
   »Mir gefällt deine Kooperation«, sagte er und griff nach ihrer freien Hand. In diesem Moment holte Vanessa mit derselben Hand aus und schlug auf seine Finger, die den Schlüssel hielten. Der Schlüssel fiel aus seinen Händen, prallte gegen den Toilettensitz neben ihnen und sprang ins Wasser. Das Miststück hatte den Klodeckel nicht herunter geklappt! Thox versuchte noch, den Schlüssel zu retten und beugte sich vor, doch schon hatte Vanessa reagiert und die Spülung betätigt. Thox konnte nur noch zusehen, wie der Schlüssel von den Tiefen der Kanalisation verschluckt wurde.
 
   »Du verdammte Schlampe!«, brüllte er und drehte sich zu Vanessa um. Diese schloss gerade die freie zweite Schelle und machte sie damit unbrauchbar. Dann blickte sie auf. Sie wusste ganz genau, welche Konsequenz das für sie haben würde. 
 
   Thox schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht und traf die bereits geschwollene Stelle. Vanessa ächzte auf, ihr Kopf flog zur Seite und sie geriet ins Wanken. Doch noch bevor sie stürzen konnte, stieß er sie nach vorne und drückte sie mit ihrer Vorderseite gegen die kalten Kacheln des Badezimmers. Ihre rechte Gesichtshälfte an der Wand, begleitet durch ein ununterbrochenes Wimmern, drückte Thox seinen Körper gegen ihren Rücken.
 
   »Du dämliches Miststück! Hältst du das für ein Spiel? Denkst du, du bist gerettet, weil diese blöden Handschellen jetzt nichts mehr taugen?« Erst jetzt bemerkte er, dass ihre Unterlippe blutete. Ihr Körper fühlte sich gut an, wie sich so ihr Hintern gegen seine Oberschenkel drückte … 
 
   Vanessa versuchte etwas zu sagen, doch Thox konnte sie nicht verstehen. Er trat einen Schritt zurück, damit er sie umdrehen konnte. Doch bevor er dazu kam, sprang sie zur Seite, landete auf allen Vieren auf dem Boden und versuchte, davon zu krabbeln. Und sie war schnell. 
 
   Thox reagierte nicht sofort, doch als er begriff, dass Vanessa gerade versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, stürzte er hinterher. Er tat zwei Schritte, bückte sich, doch bekam nur den Stoff ihrer weiten Jeans zu fassen. Blitzschnell öffnete Vanessa Knopf und Reißverschluss und schlüpfte aus ihrer Hose. Gleichermaßen überrascht, plötzlich nur ihre Jeans in der Hand zu halten und sie in einem schwarzen Spitzenslip zu erblicken, hielt Thox inne. Vanessa sprang auf die Füße und hechtete zur Zimmertür. Thox rannte hinterher und erreichte die Zimmertür vor Vanessa. Einer ihrer Schuhe war ihr vom Fuß gerutscht als sie sich ihre Hose von den Beinen gerissen hatte, und ließ ihre Knie erneut einknicken. Mit dem Bauch zuerst fiel sie direkt vor seinen Füßen auf den Boden. Thox ging zu ihr und stieß sie unsanft mit dem Fuß an, sodass sie sich umdrehen musste. Vanessa stöhnte. Ihr Atem ging schwer und sie heulte. Er bemerkte, dass sie sich bei ihrem Sturz die Knie aufgeschlagen hatte, Fussel und Schmutz vom Teppich hatten sich bereits mit der feuchten Wunde vermischt. Jetzt griff Thox nach ihren langen dunklen Haaren und zwang sie, aufzustehen. Entsetzt kreischte sie, doch er störte sich nicht daran. Sie konnte schreien und randalieren so viel sie wollte, außer ihm würde es niemand mitbekommen. Wie auf dem Weg zum Badezimmer drehte er ihr den rechten Arm auf den Rücken und geleitete sie so zurück zu seinem Bett. Brutal stieß er sie darauf. Sie fiel zuerst auf ihr Gesicht, dann drehte sie sich um, doch Thox hatte das bereits erwartet. Die eine Hand um ihren Hals gelegt, suchte er mit der anderen nach den Seilen im Nachttisch, auf den er vorhin das Glas Wasser gestellt hatte. Als er die schließlich fand, band er ihre ausgestreckten Arme an den Bettpfosten. Vanessa schien entkräftet aufgegeben zu haben. Doch es steckte noch Leben in ihr. Als er mit den Fesseln fertig war, sagte sie plötzlich ganz leise: »Jonas wird dich dafür umbringen!«
 
   Thox wollte darüber lachen, doch er konnte nicht. Dabei klangen ihre Worte wie ein schlechter Scherz.
 
   Schließlich lag sie da, ohne Hose und mit ausgebreiteten Armen wie Jesus an seinem Kreuz, und weinte leise in sich hinein. Ihr Gesicht war eine groteske Maske aus schwarz, rot und weiß. Und dazwischen das stolze Leuchten ihrer smaragdgrünen Augen.
 
   Thox setzte sich auf seinen schmuddeligen Sessel, schwer atmend, die Ellenbogen auf seine Knie gestützt, und sah Vanessa an.
 
   Hätte er nicht einen festen Plan gehabt, er hätte die Sache auf der Stelle beendet. Doch er tat es nicht. Für Jonas. 
 
   Schließlich konnte Thox Vanessas Anblick nicht mehr ertragen, und mühselig stand er auf. Sein Gang führte ihn, ohne dass er das vorher vermutet hätte, in die Küche. Er hatte plötzlich Hunger, und es war an der Zeit, etwas dagegen zu unternehmen.
 
    
 
    
 
   18:45 Uhr
 
    
 
   Im Laufe des Tages bot Thox ihr mehrfach Wasser an. Vanessa nahm es nur widerwillig entgegen, und sie weigerte sich auch, mit ihm zu sprechen. Das Blut in ihrem Gesicht und an den Knien war mittlerweile getrocknet. Thox würde ihre Wunden nicht säubern. Man packte ja auch keinen Koffer, wenn man genau wusste, dass man nie wieder verreiste … 
 
   Er ließ Vanessa den ganzen Tag über kaum aus den Augen. Nur wenn er etwas essen wollte, verschwand er für einige Zeit in der Küche und ließ sie alleine. Aber was sollte sie schon tun? Sich von den Fesseln freischmollen?
 
   Vanessa bekam zunächst nichts zu essen; trinken ließ er sie nur, weil der Mensch schneller verdurstete als dass er verhungerte. Er wollte sie aber vorerst nur schwächen, damit sie keine weiteren Fluchtversuche startete. 
 
   Der Tag zog sich unangenehm träge in die Länge. Doch Thox musste warten, die Zeit war noch nicht gekommen. Die Idee, Jonas nervös zu machen, bestand weiterhin, dennoch hatte er nicht vollständig durchdacht, was er bis zum Finale mit Vanessa anstellen sollte. Irgendwann am frühen Abend holte er sich ein Buch, irgendeins, um die Zeit etwas schneller verfliegen zu lassen.
 
   Vanessa, die sich den ganzen Tag über kaum gerührt hatte, bedachte ihn mit einem auffällig feindseligen Blick, als er sich mit dem Buch erneut auf den Sessel vor ihrem Bett setzte.
 
   »Warum tust du das?«, fragte Vanessa plötzlich, und ihre Stimme klang so klar, als hätte sie diese Frage vorher geprobt.
 
   »Das würdest du nicht verstehen.«
 
   Sie hievte ihren Körper in eine bequemere Position, bis sie eine sitzende Haltung eingenommen hatte. »Woher … das weißt du doch gar nicht.«
 
   Thox blickte sie ungläubig an und lehnte sich energisch nach vorne. »Willst du mir etwa sagen, dass du verstehen würdest, warum ich dich so quäle und dich töten will?«
 
   »Ja.«
 
   Er hielt ihren Blick fest, den sie erwiderte, doch dann schüttelte er langsam den Kopf.
 
   Vanessa wirkte plötzlich unruhig. »Lass mich gehen. Bitte!«
 
   »Ich weiß schon, du wirst auch niemandem etwas verraten. Spar dir das.«
 
   »Ich hab dir nichts getan! Ich …«
 
   Doch er unterbrach sie ungeduldig. »Es dreht sich nicht alles um dich, Vanessa Justine Seebusch.«
 
   »Was soll das heißen?«
 
   Thox wollte es ihr nicht sagen. Die Wahrheit würde sie zu sehr schockieren, und er hatte keine Lust, ihren hysterischen Anfall abzufangen. »Halt einfach dein Maul, geht das?« Demonstrativ schlug er das Buch auf. 
 
   »Hat es etwas mit Jonas zutun?«
 
   Er machte eine abwertende Handbewegung. »Sei still.«
 
   »Er wird dich dafür umbringen.«
 
   Jetzt sah er doch auf. »Was?«
 
   »Dafür, was du hier mit mir machst. Dafür wird er dich töten.« Sie klang tatsächlich, als würde sie es glauben.
 
   »Du irrst dich.«
 
   »Er wird kommen, um mich zu retten, und dann wird er dich töten.«
 
   Er legte das Buch zur Seite. »Das wird er nicht.«
 
   »Wieso bist du dir so sicher?«
 
   »Ich weiß es.«
 
   »Das kannst du nicht.«
 
   »Sprich nur von Dingen, von denen du Ahnung hast, kapiert? Also sei still.«
 
   »Zwing mich doch dazu!«
 
   War das eine Aufforderung? Thox sah Vanessa einen Augenblick an, wie sie ihn beinahe provokant beobachtete, dann hatte er genug. Er stand auf und ging einige Male an ihrem Fußende auf und ab, dann blieb er stehen und sah gnadenlos auf sie herab. »Du bist ein ahnungsloses, naives kleines Kind. Aber ich verrate dir, warum dein beschissener Superheld Jonas dich nicht retten wird:« Er machte eine Pause und blickte verbittert in Vanessas fragendes Gesicht. »Er weiß, dass du hier bist und dass ich dich umbringen werde. Jonas weiß Bescheid!« 
 
    
 
   

 
   
  
 



Kapitel 9
 
    
 
   Heute
 
   Dienstag, 29. Juli
 
   TAG 2
 
   1:20 Uhr
 
    
 
   Sein Gesicht, ganz nah an ihrem, seine hinreißenden Lippen streichelten zärtlich ihre Haut. Ihr Blick, festgehalten von seinen großen Augen, so blau und hell wie ein früher Sommerhimmel. Tief, sie waren so tief, tiefgründig, als kannten sie ein Geheimnis, von dem nur sie wussten, dass es existierte.
 
   »Ich liebe dich«, sagte er leise mit seiner tiefen, vibrierenden Stimme, so sinnlich, dass es sie in ihrem Innersten erschütterte. Er erschütterte sie. Tief. Und sie glaubte ihm.
 
   »Ich liebe dich«, flüsterte Jonas, sein Mund dicht neben ihrem Ohr.
 
    
 
   Schlagartig öffnete Vanessa ihre Augen als hätte sie jemand geohrfeigt. Schwüle Dunkelheit umhüllte sie, und sie versuchte sich zu erinnern, wo sie war. Stille. 
 
   Keine Geräusche. 
 
   Sie konnte nichts sehen. Ihre Augen waren an den Wimpern und in den Ecken verklebt. Hatte sie geweint? Nirgendwo war Licht. Absolute Finsternis, wie konnte das nur möglich sein? Stattdessen versuchte sie, ihren Körper zu spüren, wenn sie schon nichts sehen konnte. Sie lag auf dem Rücken, dessen war sie sich bewusst, seit sie erwacht war. Und doch war etwas seltsam. Sie versuchte, sich zu bewegen, nur ein leichtes Zucken ihrer Gliedmaßen, und da spürte sie es. Ihre Arme. Sie waren taub und dann auch wieder nicht. Denn wie konnte etwas taub sein, wenn sie doch Schmerzen empfand? Ihre Schultern fühlten sich an, als hätte ihr jemand gegen die Gelenke getreten, doch das war nicht geschehen. Ihr war einiges zugestoßen, doch getreten worden war sie nicht. Aber was ihr Erinnerungsvermögen anging, schien es eindeutig einige Lücken aufzuweisen. Diesmal bemühte sie sich, nur ihre Schultern, ihre Arme zu bewegen, und da offenbarte sich ihr das ganze Ausmaß ihrer gegenwärtigen Situation. Sie war gefesselt, ihre Handgelenke mit rauen Stricken an zwei Bettpfosten gebunden, mit ausgestreckten Armen über ihrem Kopf. Mit ausgebreiteten Flügeln wie ein Schmetterling, lebendig, und doch zum Sterben verurteilt. Ihre Handgelenke waren wund gescheuert, ihre Arme taub, ein stechender Schmerz in den Schultern, und doch war es nicht so unerträglich wie die schlechte Luft in diesem Raum. Schweiß lag schwer auf ihrem Gesicht, unter dem Hemd zwischen ihren Brüsten, durchnässte ihren Slip. Die Luft schien ihr die Kehle zuzudrücken, zwei Klauen aus schwerfälligem Dunst. Mittlerweile hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt und plötzlich kam es ihr gar nicht mehr finster vor. Es gab kein Licht und doch konnte sie sehen. Und mit der Fähigkeit zu sehen kam auch die Erinnerung an ihren Traum, den Grund dafür, weshalb sie aufgewacht war – das war doch der Grund? – und ihr war, als müsse sie weinen. Es war kein Traum. So war es gewesen und so würde es wieder sein. 
 
   Bald. 
 
   Dafür musste sie nur das ganze Ausmaß ihrer gegenwärtigen Situation in den Griff bekommen und überwinden. 
 
   Ihn überwinden.
 
   Thox.
 
   Er saß, lag vielmehr auf dem alten, schäbigen Sessel, von dem Vanessa noch wusste, wie unglaublich abstoßend es war, speckig und zerrissen. Eigentlich war es sein Bett, in dem sie lag, doch Thox hatte es zu ihrem gemacht. Sie konnte vielleicht nicht das grässliche Muster des schäbigen Sofas erkennen, doch ihn nahm sie wahr. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem ging ruhig und regelmäßig. Er atmete leise, nur für sich alleine, als wolle er nicht, dass jemand außerhalb seines Mikrokosmoses es hörte. Aber es war da. 
 
   Er hatte sie geschlagen, ihr Schmerzen zugefügt, sie gedemütigt, doch jetzt wirkte er harmlos. Vanessa war überrascht, dass sie dennoch die Realität erkannte. Sie empfand keine Hoffnung für sich, kein Mitgefühl für ihn. Zuversicht, Verständnis, Unverständnis, Erleichterung, Wut, Hass, nichts davon konnte sie spüren. 
 
   Irgendwie sieht er harmlos aus, dachte sie nur. Nicht mehr und nicht weniger.
 
   Es war an der Zeit, etwas zu unternehmen. Vorsichtig setzte sie sich auf, soweit es eben ging, und rutschte mit dem Hintern bis an das Kopfende. Dabei bemühte sie sich nicht, besonders leise zu sein, sie wusste bereits, dass das Bett nicht quietschte. Dann drehte sie den Kopf zur Seite und besah sich ihre linke Fessel genau. Das Seil war stramm gebunden, ihre Haut darunter wund und schmerzhaft. Die rechte Fessel gab ein ähnliches Bild ab, abgesehen von der Handschelle, die nutzlos an ihrem Unterarm hing. Und es gab noch einen anderen Unterschied: Der Knoten war locker. 
 
   Unzufriedenheit durchströmte plötzlich Vanessas Körper. Sie hatte mehr von Thox erwartet, mehr als dies, mehr als diese lose Fessel. Wollte er es ihr leicht machen oder war das seine Art zu sagen, dass er sie gar loswerden wollte?
 
   Dennoch begann Vanessa, an ihrem Handgelenk zu ziehen, an ihrer Fessel zu zerren, völlig gleichgültig, was es ihrer Haut antat. Sie zog, der Knoten lockerte sich, blieb aber eng und umschließend. Als die Schlinge um ihr Handgelenk weit genug war, wagte sie den Versuch, ihre Hand hindurch zu ziehen. Die Öffnung war eng, enger als ihre Hand breit war, und Vanessa befürchtete schon, sie würde sich die Haut von ihrem Handrücken ziehen. Es tat weh, es biss und brannte, doch sie hörte nicht auf. Schmerz war kein Grund.
 
   Und plötzlich war ihre Hand frei. Ohne ein Geräusch – hatte sie etwa ein ‚PLOPP’ wie bei einer Chipsdose erwartet? – hatte sich ihr Arm aus der Schlaufe gelöst, und Vanessa wurde bewusst, dass sie nicht damit gerechnet hatte. Sie hatte von Thox mehr erwartet als diese schlampige Arbeit, vielleicht aber auch weniger von sich. Bedächtig betrachtete sie ihre Hand, als hätte sie diese noch nie zuvor gesehen. Ihr Zustand war für Vanessa aber tatsächlich neu. Ihre Haut war gerötet, beinahe fleischig, und der Schweiß brannte in den offenen Wunden, aber sie spürte ihn nicht genug, um sich darüber Gedanken zu machen. Stattdessen machte sie sich daran, mit den Fingern dasselbe Ergebnis – Freiheit – am anderen Handgelenk zu erreichen. Tatsächlich war es schwieriger, den zweiten Knoten zu öffnen, als sich die Haut von der Hand abzuziehen. Aber mit Einsatz und Opfer diverser Fingernägel gelang es ihr endlich, die Hand loszubinden. 
 
   Verwirrt über die neu gewonnene Freiheit wusste Vanessa nicht, was sie damit anfangen sollte. Sie blieb erst einmal sitzen und rieb sich die geschundene Haut. Schließlich aber warf sie – von ihrer plötzlichen Aktivität selbst überrascht – ihre nackten Beine über die Bettkante. Doch als ihre Füße den Boden berührten, blieb sie erneut zögerlich sitzen. Ihr war klar, dass sie weglaufen sollte, um dieses unselige Haus zu verlassen. Es war offensichtlich, dass Flüchten und um ihr Leben zu rennen das Vernünftigste war. Doch abgesehen davon sah sie keinen Grund, es wirklich zu tun. 
 
   Und da war er wieder. Ihr Traum. Er hatte sie geweckt, was letztendlich dazu geführt hatte, dass sie wieder frei war. 
 
   Jonas. Immer wieder Jonas.
 
   Thox hatte behauptet, Jonas wüsste über ihre Entführung Bescheid. Doch Vanessa glaubte ihm nicht. Es passte nicht zu Jonas, und es war mehr als offensichtlich, dass Thox alle Mittel recht waren, um sie psychisch zu brechen. Er wollte sie manipulieren, ihre Gedanken beherrschen, doch das würde ihm nicht gelingen! Sie wusste es besser. Jonas würde kommen und sie retten, ganz gleich, was Thox sagte. Es war nur eine Frage der Zeit. Und deshalb brauchte sie auch nicht wegzulaufen! Jonas würde sie holen, und wenn es soweit war, wollte sie da sein. Als Beweis ihres Vertrauens zu ihm. Dann würde sie Thox ins Gesicht lachen: Ha! Du Scheißkerl! 
 
   Ja, sie würde bleiben. Nicht weglaufen. Tief in ihrem Inneren wusste sie jedoch, dass da noch mehr war. Es gab noch einen Grund. Doch den Gedanken an den anderen Grund ließ Vanessa gar nicht erst zu. Sollte er doch in ihrem Unterbewusstsein verrotten!
 
   Mit dieser Entscheidung stand Vanessa langsam von dem Bett auf und verließ auf Zehenspitzen das Schlafzimmer. Sie konnte nicht genau sagen, warum, aber die Wohnung ihres Entführers interessierte sie. Bei ihrem Besuch mit Jonas hatte sie keine Gelegenheit gehabt, genauer hinzusehen. Zu dem Zeitpunkt hatte es sie aber auch noch nicht interessiert. Jetzt war das anders. Sie wollte hinsehen, ganz genau. Mit Augen und Händen.
 
   Barfuß wanderte sie geräuschlos durch die fremde Wohnung. Sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte. Welcher Ort im Haus sagte am meisten über einen Menschen aus? Sein Badezimmer kannte sie bereits, ebenso wie den speziellen Lagerraum. 
 
   Zunächst führte sie ihr Streifzug zu dem Bücherregal, das ihr seltsam deplatziert und fremdartig in dem weitläufigen Raum mit dem Billardtisch und der Minibar vorkam. Thox schien ihr nicht besonders belesen, was auch die geringe Anzahl an Büchern bestätigte. Lediglich ein Dutzend befanden sich in dem viel zu großem Regal. Die Titel gaben jedoch keine offensichtlichen Psychosen preis, keine Bücher über Serienmörder, keine Medizinwälzer mit Tipps und Tricks für Amputationen. Stattdessen technische Bücher, Reiseführer und Kochbücher – ?? – sonst nichts. Keine psychologischen Abartigkeiten, die seinen schlechten Charakter widerspiegelten. 
 
   Schließlich ließ sie das Bücherregal hinter sich und wanderte weiter zu dem kleinen Schränkchen, auf dem der zweite Fernseher stand. Sicher würde sie dort in einer Schublade einige besonders abartige Pornofilme finden. 
 
   Doch statt Pornos fand sie Unterwäsche. Während sie vor dem Schrank hockte, wühlte sie in feinster Damenspitze, schwarze und rote, selten grau oder weiß. Baumwolle, Satin, Seide, fast alles war vertreten, knappe Tangas und Strings, ebenso wie Jazzpants und Hipsters. Keine BHs. Alles offenbar gewaschen, ein frischer Duft von Waschmittel und Spülung war ihr beim Öffnen sofort entgegen getreten. 
 
   Vanessa war überrascht. Die Wäsche konnte unmöglich ihm gehören, doch wem gehörte sie dann? 
 
   Und dann, zwischen der Vielfalt an Slips, entdeckte sie etwas anderes: Ein Foto, eingeschlossen in einem edlen, mit kleinen Ranken verzierten silbernen Bilderrahmen. Darauf war eine Frau zu sehen. Vanessa erkannte sofort, dass sie sehr hübsch war. Jung, blond und blauäugig strahlte sie glücklich in die Kamera, auf einer Wiese hockend mit einem großen, goldenen Labrador im Arm. Hinter ihr stand, kaum wahrzunehmen, aber trotzdem da, ein lachender Mann. 
 
   Thox. 
 
   Dieses Foto verstörte Vanessa mehr als alles, was sie bislang in Thox‘ Gefangenschaft erlebt hatte. Einfach alles auf diesem Bild widersprach dem, was sie von Thox zu wissen glaubte. Er sah glücklich aus. Er und die Frau wirkten zufrieden, zusammengehörend, verbunden im Glück. Vanessa starrte fassungslos auf diese Momentaufnahme. Diesen Thox hatte sie noch nie zuvor gesehen. Sie glaubte nicht, dass er überhaupt noch existierte, irgendwo. Was war nur geschehen? Er war jünger auf dem Foto, vielleicht ein paar Jahre, scheinbar jedoch ein ganzes Leben. Und wer war sie? Warum hatte sie aufgehört, ihm diese offensichtliche Lebensfreude zu schenken?
 
   Plötzlich legte sich ein fester Griff um die offene Haut ihrer rechten Hand, mit der sie das Foto hielt. Erschrocken blickte sie auf. Thox stand neben ihr und sah zornig auf sie hinab. Vanessa erstarrte.
 
   »Was tust du da?«, fragte Thox aggressiv, während er das Foto in ihrer Hand ansah. Und in diesem Moment wurde Vanessa klar, dass sie einen furchtbaren Fehler begangen hatte.
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   Ohne Vorwarnung schlug Thox ihr mit der Faust ins Gesicht. Noch nie zuvor hatte er eine Frau mit der Faust geschlagen, doch sie hatte es verdient! 
 
   Vanessa wankte zurück und ließ den Bilderrahmen fallen. Das Schutzglas vor dem Foto zersprang trotz des Teppichs in viele kleine Scherben und verteilte sich wie mit einem dumpfen Aufschrei auf dem Boden. Thox packte Vanessa an ihrem grünen Oberteil und zerrte sie zurück. Der Stoff in seinen Händen machte ein reißendes Geräusch, doch es war ihm egal. 
 
   Vanessa wimmerte, als er ihr erneut die geballte Hand ins Gesicht rammte. Sie wollte fallen, doch er ließ sie nicht. Blut klebte an seinen Fingerknöcheln, und erst jetzt bemerkte er, dass etwas in ihrem Gesicht geplatzt war. Ihre linke Wange war rot gefärbt, die klaffende Wunde blutete heftig und tropfte auf das weiße Hemd unter ihrem zerrissenen Oberteil. Schließlich hielt Thox für einen Moment inne. Vanessa schien das zu bemerken und versuchte, etwas zu sagen, doch er konnte sie nicht verstehen. Wagte sie es etwa, ihn um Verzeihung zu bitten? Die Wut in Thox schwoll von neuem an, und brutal stieß er Vanessa von sich. Sie fiel, krachte mit dem Rücken auf den Boden und kreischte vor Schmerz auf. Doch das stachelte ihn nur noch mehr an. Niemals durfte er den Grund aus den Augen lassen weshalb sie hier war! Das durfte er niemals vergessen! 
 
   Thox stürzte sich auf sie. Doch sobald er auf ihr saß und mit seinem Gewicht ihren Unterkörper auf den Boden drückte, begann Vanessa, sich zu wehren. Obwohl sie weinte – vor Angst oder vor Schmerz – zappelte und wand sie sich wie eine Schlange und schlug um sich. Thox war überrascht, wie viel Kraft noch in ihrem Körper steckte, und beinahe gelang es ihr, ihn von sich zu stoßen. 
 
   Endlich bekam er ihre Arme zu fassen. Ihre Hände hatten ihn mehrfach getroffen, an den Schultern und im Gesicht, doch Schaden hatten sie nicht angerichtet. Er beugte sich schwer atmend nach vorne und drückte ihre Arme über ihrem Kopf auf den Boden. Sein Gesicht war nun ganz dicht an ihrem, und er sah sie an. Vanessas Körper erstarrte, wurde ruhig und bewegungslos, doch sie erwiderte seinen Blick. Ihre grünen Augen schwammen im Wasser, doch sie waren fest und wirkten beinahe provokant. Plötzlich wurde sich Thox ihres Körpers bewusst, den er unter seinem begraben hatte. Ihre angewinkelten Beine waren nackt, ihr grünes Oberteil hing nur noch in Fetzen an ihr und das weiße Hemd, von ihrem eigenen Blut befleckt, war bis über ihren flachen Bauch hoch gerutscht. Sein visueller Fokus lag auf ihrem Gesicht, ihren Augen, doch ihren Körper konnte er spüren. Die verrücktesten Gedanken kamen ihm in den Sinn. Weiße Haut … Sommersprossen, die er berührte … ein Ausdruck des Verlangens in ihrem Gesicht … Sein schwerer Atem wollte sich einfach nicht beruhigen und er spürte bereits die ersten Anzeichen einer körperlichen Reaktion. 
 
   Er musste damit aufhören! Aufhören, sie als Individuum zu betrachten. Denn das war sie nicht. Und doch spürte er seine Reaktion auf sie immer deutlicher. Er bemerkte, dass sich ihre Augen in Entsetzen weiteten – vermutlich spürte sie seine Reaktion ebenfalls. Sie öffnete ihren Mund, den festen Blick noch immer auf ihn gerichtet, doch sie brachte keinen Ton zustande. Ihre Lippen verschlossen sich, nur um kurz darauf einen neuen Versuch zu starten. Ihre Stimme klang rau und verbraucht, aber nicht ängstlich, beinahe sachlich, als sie dann fragte: »Wirst du mich jetzt vergewaltigen?«
 
   Thox Blick blieb seltsam zäh für einige Sekunden an ihr haften. Ihre Worte glitten schwerfällig durch ihn hindurch. Er ließ ihre Arme los und wich zurück. Ein Gefühl von Übelkeit kroch in seinen Magen. Er wollte nicht daran denken. Dann sprang Thox auf und blickte auf Vanessa am Boden herab. Obwohl sie eine doppelte Schicht Stoff über ihrem Busen trug, konnte er sehen, dass ihre Brustwarzen hart waren. Sie forderten ihn geradezu auf, sie zu berühren, doch statt dieser Aufforderung nachzukommen, sah Thox dem Mädchen auf dem Boden ins Gesicht. Sie wirkte verwirrt, aufgewühlt, ängstlich. Ihr Gesicht war voller Blut, ihre Wangen feucht von ihren Tränen, die Augen geschwollen. Und doch schien es Thox, als würde sie ihn erwartungsvoll ansehen.
 
   Er drehte sich weg. Wanderte einige Schritte in seiner Wohnung umher. Atmete tief in seinen Brustkorb ein, ehe er vor einem Bücherregal stehen blieb, den Rücken zu Vanessa gedreht, und die Augen schloss. Einundzwanzig … zweiundzwanzig. Er öffnete seine Augen, drehte sich um und ging zurück zu dem blutenden Mädchen auf seinem Fußboden. 
 
   Vanessa Justine Seebusch hatte sich nicht gerührt. Gedemütigt sah sie ihn an, und weitere Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch etwas ließ sie innehalten und das Gesicht im Schmerz verziehen. Thox erwartete einen Trick, einen neuen Fluchtversuch, doch das würde er nicht zulassen. Er packte sie an den mit Socken bekleideten Füßen und zerrte sie über den Boden zurück in Richtung des Schlafzimmers. Vanessa schrie, sie kreischte, strampelte mit den Beinen und versuchte erneut, sich zu befreien. Als sie schon fast die Tür zum Schlafzimmer erreicht hatten, bemerkte Thox die Blutspur, die Vanessa auf dem Fußboden hinterlassen hatte. Er blieb stehen, behielt ihre Füße jedoch fest im Griff, und runzelte die Stirn. Woher kam dieses Blut?
 
   Doch dann sah er es: Vanessa war genau auf die Stelle gestürzt, wo zuvor das Glas des Bilderrahmens zerbrochen war. Ein großer, tiefroter Fleck hatte sich an der Stelle ausgebreitet, an der Vanessa gelegen hatte. Direkt daneben, als hätte es ein Künstler dort platziert, um etwas damit auszudrücken, lag das Foto. Doch Thox musste sich vergewissern. 
 
   Er ließ Vanessas Füße los, ging um ihren Körper herum und hob sie mit einem Griff unter den Achseln hoch. Ihr Körper war mittlerweile vollkommen erschlafft, als wäre sie eingeschlafen. 
 
   Thox sah es sofort. Der große Blutfleck auf ihrem Rücken im unteren Bereich auf der rechten Seite zeigte ihm, wo er suchen musste. Mitten im feuchten Stoff war ein Riss, ein Schnitt und darunter eine kaum erkennbare Wunde. Hier musste die Scherbe eingedrungen und anschließend abgebrochen sein. Mit dem Fuß stieß Thox die angelehnte Tür zum Schlafzimmer auf und hievte Vanessa die wenigen Schritte bis zu seinem Bett. Er drehte sie um und presste sie – ihre Knie auf dem Boden – mit dem Oberkörper auf die Matratze. Vanessa zitterte am ganzen Leib, ob nun vor Angst, Schmerz oder Schock konnte Thox nicht sagen. Er kniete sich hinter sie und Vanessa zuckte zusammen. Ein Wimmern war von ihr zu hören, mehr nicht. Thox drückte sich fest an ihre Rückseite, damit sie ja keinen erneuten Fluchtversuch unternahm. Dann riss er den Stoff über ihrer Verletzung auseinander und sah sich die Wunde genauer an. Die Stelle, an der der Splitter eingetreten war, hatte einen Schnitt von einem Zentimeter hinterlassen. Die Wunde war kaum zu sehen, und doch blutete sie sehr stark. Nur ganz undeutlich konnte er die Scherbe im Fleisch erahnen. Aber sie war da, und er würde sie herausholen müssen. Da er keine Pinzette griffbereit hatte, probierte er es mit den Fingern. Wie bei einem Pickel versuchte er, den Splitter aus dem Fleisch zu pressen, und obgleich Vanessa kreischte wie ein Schwein auf der Schlachtbank, bewegte sie sich nicht. Die Wunde blutete nur noch mehr, und schon bald sahen Thox‘ Finger aus, als hätte er mir dunkelroter Farbe seiner Kreativität freien Lauf gelassen. Zu seiner eigenen Überraschung bekam er die Scherbe schließlich tatsächlich zu fassen. 
 
   Mit dem Splitter aus ihrem Fleisch verschwand auch Vanessas Geschrei. Das Stück Glas war etwa zwei Zentimeter lang und schimmerte nun glasig-rot in seinen Fingern. Achtlos warf Thox es zur Seite und wendete sich wieder Vanessa zu. Sie lag noch immer mit dem Oberkörper auf dem Bett, ohne sich auch nur ein Stück gerührt zu haben. Thox wusste, was er jetzt mit ihr machen würde. Denn er hatte vorgesorgt. Er war sich nicht sicher gewesen, ob es nötig werden würde, doch nach dieser Nacht hatte er keine andere Wahl. Er stand auf und zerrte Vanessa nun vollständig auf das Bett, bis sie – auf dem Bauch und mit der nicht blutenden Seite des Gesichts auf dem Kopfkissen – in der richtigen Position lag. 
 
   Dann holte er die Gurte unter der Matratze hervor. 
 
   Er schnürte Vanessa am Oberkörper und an den Oberschenkel stramm ans Bett, bis sie sich nicht mehr rühren konnte. Zusätzlich band er ihre Handgelenke mit Seilen an die Bettpfosten. Obwohl diese ihn bereits einmal im Stich gelassen hatten, wusste er dennoch, dass Vanessa diesmal keine Chance hatte zu entkommen.
 
   Als er fertig war, sah er nachdenklich auf sie herab. Sie sah schlecht aus. Immerhin hatte die Platzwunde aufgehört zu bluten, genau wie die Verletzung am Rücken, wie ihn ein kurzer Blick bestätigte. 
 
   Was stimmte nicht mit diesem Mädchen, die doch eine Frau war, worauf sein Körper ihn eindringlich hingewiesen hatte? Sie hatte sich aus ihrer Gefangenschaft befreit, doch anstatt wegzulaufen, hatte sie seine Sachen durchsucht. Und das Foto gefunden. 
 
   »Warum bist du noch hier?«, fragte er sie schließlich, und er spürte, dass seine Wut verflogen war. 
 
   Vanessa sah aus ihrem geschwollenen Auge zu ihm hoch, und es war, als würde sie versuchen, ihn anzulächeln. »Warum bin ich noch am Leben?«, fragte sie, anstatt ihm zu antworten.
 
   Thox ging davon, löschte das Licht und verließ das Schlafzimmer. Der Boden in seiner übrigen Wohnung war ruiniert, schon wieder würde er renovieren müssen. Er ging zu dem großen Blutfleck auf dem Teppich und hob das Foto auf. Dann legte er sich auf die Couch, das Bild immer noch in seiner Hand, und schloss die Augen. 
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   Nach dem unruhigen Schlaf auf der Couch mit dem Foto in seinen Händen folgte am Morgen das Möbelrücken in Thox‘ Wohnecke. Vanessas Blutspuren auf dem Boden hatten sich mittlerweile braun verfärbt, und er wollte sie nicht sehen müssen. Wenn die ganze Sache vorbei war, würde er es mit einem aggressiven Teppichreiniger probieren, bevor er sich für eine Renovierung entschied. 
 
   Nachdem er Tisch und Couch so gestellt hatte, dass nur noch wenig von den Flecken zu sehen war – abgesehen von den Schleifspuren bis zu der Tür – ging er ins Schlafzimmer. Vanessa lag noch in der derselben Position, wie er sie zurück gelassen hatte, was weniger verwunderlich war. Die Gurte an ihrem Körper ließen ihr keine andere Wahl. 
 
   Sie hatte ihre Augen geschlossen, und das änderte sich auch nicht, als er den Raum betrat. Dennoch vermutete er, dass sie nicht schlief, sondern ihn nur nicht ansehen wollte. Dieses Recht hatte sie sich verdient. Ihr Gesicht war nun nicht mehr hübsch. Überall – zumindest auf der Hälfte, die er sehen konnte – klebte getrocknetes Blut und gab ihr das groteske Aussehen eines Untoten aus einem billigen Horrorfilm. Seltsamerweise konnte Thox diesen Anblick nur schwer ertragen. Immerhin sah die Wunde an ihrem Rücken nicht mehr so schlimm aus. Sie hatte bereits vor vielen Stunden aufgehört zu bluten und war offenbar auch nicht entzündet. Wenn das überhaupt noch eine Rolle spielte.
 
   Thox setzte sich auf seinen Sessel und sah Vanessa nachdenklich an. Er konnte nicht leugnen, dass er sich auch jetzt zu ihr hingezogen fühlte, was alleine für sich schon ungewöhnlich war. Seit vier Jahren war ihm das nicht mehr passiert, was aber auch daran lag, dass er seit dieser Zeit seine – physische und psychische – dunkle Höhle kaum verlassen hatte.
 
   Doch wie sie nun vor ihm lag, nur mit einem schwarzen Slip bekleidet, der auf der einen Seite etwas hoch gerutscht war und ihre Pobacke preisgab, und dem weißen Trägerhemd, das ebenfalls nur wenig Haut bedeckte, hatte sie etwas Anziehendes an sich. Thox verspürte plötzlich den Drang, sich ihr zu erklären, einfach nur, weil sie es verdient hatte. Ihr zu sagen, warum sie hier war, was geschehen war, das ihn zu diesem Menschen hatte werden lassen. Was es mit dem Foto auf sich hatte. 
 
   Unwillkürlich räusperte er sich, obgleich das nicht seine Absicht gewesen war. Vanessa öffnete nun doch ihre Augen, aber vermutlich konnte sie aus ihrer Position höchstens seine Beine sehen – wenn überhaupt. 
 
   »Ihr Name war Anna«, begann er, und seine Stimme klang brüchig, wie sie es immer tat, wenn er ihren Namen erwähnte. Es war jedes Mal ein Kampf, den er nur verlieren konnte. Deshalb sprach er für gewöhnlich nicht über dieses Thema. »Ich habe sie zuerst gar nicht bemerkt. Ich war nur kurz nach der Uni in den Supermarkt um die Ecke gegangen, um mir Kaffee für den nächsten Morgen zu besorgen. Sie stand vor mir an der Kasse und hatte nicht genug Geld in der Tasche, um ihre Einkäufe zu bezahlen. Noch bevor ich erkannte, was für ein engelsgleiches Geschöpf sie war, bot ich meine Hilfe an. Sie bestand darauf, mich am nächsten Tag als Dankeschön zum Kaffee einzuladen.« Thox verstummte. Doch noch bevor er sich Gedanken über seine nächsten Worte machen konnte, versuchte Vanessa, etwas zu sagen. Sie befeuchtete zunächst ihre Lippen, wie ein Verdurstender in der Wüste, bevor sie flüsterte: »Ich möchte duschen!«
 
   Wütend schlug Thox in die Polster seines Sessels und Vanessa zuckte erschrocken zusammen.
 
   »Was?« Er konnte kaum glauben, dass er bereit gewesen war, ihr von Anna zu erzählen. Ausgerechnet ihr, diesem undankbaren Miststück! Vanessa hustete, doch Thox kümmerte das wenig. »Wann begreifst du endlich, dass dies kein Abenteuerurlaub in einem Luxushotel ist?«, brüllte er mit einem sarkastischen Unterton.
 
   Vanessa befeuchtete erneut ihre Lippen. »In meinem Gesicht, überall klebt Blut. Ich möchte bitte duschen!«
 
   »Sonst noch einen Wunsch? Spiegelei und Speck zum Frühstück? Eine Fußmassage vielleicht?«
 
   »Nur etwas fließendes Wasser, bitte. Ich will ja nicht einmal Seife.« 
 
   Thox sprang energisch auf und schritt schweren Fußes zu dem Bett. »Fein, Madam möchte eine Dusche. Sollst du haben!«
 
   Er löste erst ihre Gurte, dann ihre Fesseln, und noch bevor sie ihre steifen Gliedmaßen bewegen konnte, hatte er sie schon über die Schulter geworfen und trug sie ins Badezimmer. Dort setzte er sie auf dem Badewannenrand ab, zog ihr grob die schmutzigen Socken von den Füßen und gab ihr dann einen Schubs. Mit einem dumpfen Knall landete sie auf dem harten Untergrund der Badewanne und wimmerte auf. Obwohl Thox bemerkte, dass ihr Widerstand gebrochen und ihr Körper seltsam erschlafft war, drehte er den roten Wasserhahn auf. Er stieß ihre Beine hinterher, und plötzlich kam wieder Leben in ihren Körper. Vanessa zog sich wie ein Igel zusammen und schlang die Arme um ihre angezogenen Beine. 
 
   Heißer Wasserdampf erfüllte das Badezimmer, doch Vanessa rührte sich nicht. Das Wasser musste eigentlich ihre Haut verbrühen, doch sie saß nur da, mit geschlossenen Augen und verzerrtem Gesicht, und ließ es geräuschlos über sich ergehen. Thox sah nachdenklich zu ihr herunter und fragte sich zum wiederholten Mal, wer dieses Mädchen eigentlich war. Er wusste nichts über sie, außer dass sie die Freundin von Jonas war, die Chance auf eine Flucht nicht nutzte und bei einer heißen Dusche, die ihre Haut an Rücken und Schulter verbrühte, keinen Mucks von sich gab. Erneut bemerkte er die Tätowierung auf ihrem Rücken, die er zum ersten Mal gesehen hatte, als er ihr auf der Straße gefolgt war. Grob riss er ihr weißes Hemd – das grüne Oberteil hing nur noch in Fetzen an ihrem Körper – am Rücken herunter, bis die Naht des vorderen Ausschnitts von ihrem Hals gestoppt wurde. Vanessa schnappte nach Luft, während Thox fluchend seine verbrannte Hand schüttelte. Dann betrachtete er ihre Tätowierung genauer. Obwohl das große Blumenbild sehr bunt und verspielt wirkte, konnte er das dumpfe Gefühl nicht abschütteln, dass die darin eingefassten Schriftzeichen keine blumige Bedeutung hatten. 
 
   »Was bedeuten die Zeichen?«, fragte Thox schließlich.
 
   Vanessa antwortete nicht sofort, und er dachte bereits, sie hätte ihn durch das Rauschen des Wassers nicht gehört. Doch dann sagte sie angestrengt, beinahe müde, ohne ihn anzusehen: »Sonnenschein.«
 
   Thox mischte aus einem Impuls heraus etwas kaltes Wasser unter den Strahl. »Beschissene Lügnerin!«
 
   Doch Vanessa zuckte nur mit den Schultern und blieb stumm. Thox beugte sich vor, nachdem er in den Schrank unterhalb des Waschbeckens gegriffen und dort ein Handtuch herausgeholt hatte, um ihr das Blut aus dem Gesicht zu wischen, als sein Blick auf ihre Füße fiel. Ungläubig verharrte er für einen Augenblick. 
 
   Die Haut war von den Zehen bis zum Spann übersät mit vernarbtem Gewebe. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn selbst ihre Sohlen so verunstaltet wären, zumal einige der dünnen Narben wie ein weißes Geschenkband ihren Fuß zu umwickeln schienen. Zu dem dünnen Geschenkband kamen Schnitte, Brandwunden wie von heißem Öl und seltsame glatte Stellen, die aussahen, als wären dort ganze Stücke rausgeschnitten worden. Thox musste sich zwingen, seinen schaulustigen Blick von ihren Füßen abzuwenden und fuhr damit fort, ihr Gesicht mit dem Handtuch abzuwischen. Doch der Anblick ihrer Füße ließ ihn nicht mehr los.
 
   »Was ist mit deinen Füßen passiert?«, fragte er schließlich.
 
   Auch diesmal reagierte Vanessa nicht sofort. Doch dann hob sie plötzlich den Kopf und blickte Thox mit festen Augen an. »Ich bin passiert.«
 
   Fasziniert wurde er von ihrem Blick festgehalten, als er plötzlich eine Veränderung im Wasser zu ihren Füßen bemerkte. Als er genauer hinsah, erkannte er, dass sich das Wasser gelblich verfärbt hatte. Es dauerte nur einige Sekunden, dann wurde das Wasser wieder klar. Hatte sie gerade tatsächlich in die Badewanne gepinkelt? Irritiert sah er ihr wieder ins Gesicht und begegnete ihrem trotzigen Blick. 
 
   »Was?«, fragte sie mit selbstsicherer Stimme, ganz so, als wäre sie die letzten Stunden nicht geschlagen und gequält worden. »Hast du etwa geglaubt, ich frage dich noch einmal, ob ich auf die Toilette darf?«
 
   Thox blieb stumm, konnte aber nicht anders, als Vanessa Justine Seebusch zu bewundern. Sie nahm ihre Situation deutlich besser hin als er gedacht hatte – möglicherweise sogar besser als er selbst.
 
   Schließlich schaltete Thox das Wasser ab und hievte Vanessa aus der Badewanne. Sie war noch unsicher auf den Beinen, sie wirkte schwach und ausgelaugt, was sie jedoch nicht daran hinderte, ihm einen giftigen Blick zuzuwerfen, als er die letzten Fetzen ihres grünen Oberteils von ihren Schultern entfernte und sie, tropfend wie sie war, zurück ins Schlafzimmer trug. Abermals fesselte er ihre Handgelenke an den Bettpfosten, diesmal so stramm, dass Vanessa vor Schmerz wimmerte, als die raue Schlinge an ihren wunden Handgelenken rieb. Auf die Gurte verzichtete Thox – vorläufig. Vanessa war zu erschöpft, um einen erneuten Fluchtversuch zu starten. Nachdenklich sah er an ihr herunter, als er mit ihren Fesseln fertig war. Er sollte besser nicht zulassen, dass sie noch mehr Kleidungsstücke verlor. Denn schon jetzt, nur noch bedeckt durch den kleinen Slip und das weiße Trägerhemd, das durch die Nässe bedenklich durchsichtig geworden war, war sie eine viel zu große Gefahr. Etwas zog ihn zu ihr, er konnte selbst nicht sagen, was es war, doch er spürte es von Stunde zu Stunde mehr. Außerdem war es lange her, viel zu lange … 
 
   Thox drehte sich um. Diese Gedanken waren nicht angebracht. Niemals, unter keinen Umständen, würde er sich von ihr etwas nehmen, was er brauchte – abgesehen von ihrem Leben.
 
    
 
    
 
   12:10 Uhr
 
    
 
   Vanessa schien tatsächlich etwas geschlafen zu haben. Thox hatte sie dabei beobachtet, wie sich ihre Brust regelmäßig hob und senkte. Und auch sonst wirkte sie ruhig, ganz so, als hätte ihr Verstand die Botschaft noch nicht verarbeitet, dass sie bald sterben würde. Gewaltsam. Durch seine Hand.
 
   Thox machte sich bereits Gedanken darüber, wie er es machen sollte. Er bevorzugte eine blutarme Variante, was gleich vorweg einige Möglichkeiten ausschloss. Erwürgen oder ersticken waren blutlose Alternativen, doch beides war mit zu vielen Erinnerungen behaftet, denen er sich nicht aussetzen wollte. Vermutlich würde es auf eine Überdosis hinauslaufen, einen bunten Cocktail aus allem, was seine Kammer so hergab. Schlussendlich musste Thox jedoch sehen, was die nächsten Tage brachten, und wenn sie sich weiterhin so rebellisch gab, war ein spontaner Messergebrauch notwendig. Der Boden in seinem Wohnzimmer war ohnehin schon ruiniert.
 
   Irgendwann schließlich öffnete Vanessa ihre Augen und schien geistig sofort anwesend. Sie war offenbar nicht überrascht, ihn in seinem Sessel sitzen und sie beobachten zu sehen. Doch als er nichts sagte, ergriff überraschend das gefesselte Mädchen das Wort.
 
   »Die Frau auf dem Foto ist also Anna? Wer ist sie?«
 
   Thox war verblüfft und angewidert zugleich. Noch vor wenigen Stunden hatte er sich die Schwäche erlaubt und Anna erwähnt. Erst jetzt schien auch Vanessa erkannt zu haben, welches Zuckerstück er vor ihre Füße geworfen hatte und versuchte nachträglich, danach zu greifen. Vermutlich hatte sie gar nicht geschlafen, sondern sich einen billigen Psychotrick überlegt, um ihn aus der Reserve zu locken. 
 
   »Vergiss es. Der Zug ist abgefahren. Selbst schuld.«
 
   Sie sah aus, als würde etwas zurück in ihre Erinnerung treten, und riss plötzlich die Augen auf. »Du warst es! Die Zettel, dann hast du sie also geschrieben?!«
 
   »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«
 
   »… aber es war keine Drohung und auch keine Warnung vor Jonas! Es war eine Warnung vor dir, hab ich recht?«
 
   Es war ein schwächlicher Versuch gewesen, ihr diese Hölle zu ersparen, doch sie hatte seinen Rat mit Füßen getreten. »Wer sich mit Jonas abgibt, begibt sich automatisch in den Vorhof zur Hölle.«
 
   Vanessa sagte zunächst nichts. Es war klar, dass sie nicht verstand, was er meinte, zumal sie Jonas immer noch auf ein Podest hob, das ihn über allem stehen ließ. Diese Vorstellung würde ihm – Jonas – sicher gefallen, dachte Thox bitter. 
 
   »Was sagt Anna eigentlich dazu, dass du mich hier gefangen hältst und so behandelst?«
 
   »Das kannst du sie bald selbst fragen …«
 
   Mit diesen Worten stand Thox auf und verließ das Schlafzimmer. Es war an der Zeit, dass sie endlich etwas zu essen bekam. Sie musste durchhalten, fit bleiben für das, was er mit ihr plante, denn es lagen noch einige Tage vor ihnen, bis dieser quälende Alptraum endlich ein Ende hatte.
 
    
 
    
 
   16:00 Uhr
 
    
 
   Thox war kein großer Koch und auch kein vorausplanender Einkäufer, doch gekochte Kartoffeln mit Butter und ein Glas Wasser sollten ausreichen, um Vanessa ausreichend zu Kräften zu bringen. Es sollte ihr ja auch nicht zu gut gehen.
 
   Er stellte zunächst den Teller auf den Nachttisch und hielt ihr das Glas mit dem Strohhalm entgegen. Gierig leerte sie es in einem Zuge, ohne Thox dabei anzusehen. Danach setzte er sich auf das Bett und Vanessa ließ sich von ihm füttern, auch wenn es ihr offensichtlich nicht gefiel. Dennoch schien sie daraus Kraft und neuen Lebenswillen zu schöpfen, denn als Thox den Teller zurück auf den Nachttisch stellte, spürte er einen dumpfen Schlag gegen seinen Rücken, der ihn beinahe vom Bett warf. Er drehte sich um und konnte gerade noch sehen, wie Vanessas Knie zum zweiten Schlag ausholte und ihn mit voller Wucht in der Seite traf. Thox fuhr wütend herum und rammte Vanessa seine Faust ins Gesicht. Blut floss aus ihrer Nase. Er sprang auf, und Vanessa begann zu zappeln, als wäre sie vom Teufel besessen und bräuchte dringend einen Exorzisten. Hektisch fummelte Thox erneut die Gurte neben dem Bett hervor, bevor er sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf sie stürzte. Nur so gelang es ihm, sie ruhigzustellen und die Gurte um sie zu schnallen. Schließlich stand er schwer atmend vor dem Bett und blickte kopfschüttelnd auf sie herab. Das Blut war mittlerweile über ihre Lippen bis zum Kinn gelaufen und tropfte auf ihre Brust. 
 
   »Warum tust du das?«, fragte er wütend.
 
   »Du hast mich entführt, du Arschloch, und dagegen wehre ich mich. Tut mir leid, wenn dir meine Reaktion nicht gefällt.«
 
   »Du provozierst die Schläge.«
 
   »Ich tue was?« Ihre Stimme war plötzlich schrill und tat ihm in den Ohren weh.
 
   Trotzdem trat er einen Schritt auf sie zu und ging vor ihr in die Hocke. Ihm gefiel nicht, was er schon wieder ihrem Gesicht angetan hatte, dennoch fand er sie bildschön. »Du provozierst körperliche Gewalt. Ich reagiere auf dein Verhalten, und das weißt du. Warum tust du das?«
 
   »Ich provoziere gar nichts. Ich reagiere auf den Umstand der Gefangenschaft, du Scheißkerl.«
 
   Thox schüttelte langsam den Kopf. »Es könnte so einfach für dich sein. Du müsstest dich bloß ruhig verhalten. Einfach stillhalten.«
 
   Sie verzog das Gesicht zu einer sarkastischen Grimasse. »Das würde dir gefallen, nicht wahr? Doch stattdessen brülle ich die ganze Zeit: ‚Los, schlag mir ins Gesicht. Spieß mich auf! Vergewaltige mich!‘ Du spinnst ja! Das wäre doch krank und abartig.«
 
    »Aber genau das tust du.«
 
   Vanessa stockte, doch kurz darauf hatte sie sich schon wieder unter Kontrolle. »Ich versuche nur, meine Haut zu retten, während du versuchst, sie zu verbrennen!«
 
   »Was dir offenbar nichts ausgemacht hat.«
 
   Wieder zögerte sie. »Was willst du?«, rief sie schließlich. »Soll ich noch mehr heulen und um mein Leben flehen? Macht dich das geil? Brauchst du das, um einen hochzukriegen?«
 
   Eine Welle des Ekels schwappte über Thox hinweg. »Weiß Jonas, dass du so bist? Ist er deshalb mit dir zusammen?«
 
   Vanessas Antwort war eine Ladung Speichel, vermischt mit dem Blut aus ihrer Nase, die sie ihm mit einer überraschenden Wucht ins Gesicht spuckte und ihn unterhalb des Auges traf. Thox stand auf, wischte sich mit dem Ärmel ihren Speichel aus dem Gesicht und setzte sich abermals zurück in seinen alten Sessel. Vanessa hatte ihren Standpunkt mehr als deutlich gemacht.
 
    
 
    
 
   21:45 Uhr
 
    
 
   Seit Stunden lief der Fernseher, und doch konnte sich Thox nicht daran erinnern, was er gesehen hatte. Seine Gedanken waren zu laut und forderten seine volle Aufmerksamkeit. Vielleicht hatte ja zumindest Vanessa etwas von der geistlosen Berieselung gehabt. Doch er bezweifelte es, denn ihm war nicht entgangen, dass sie ihn bereits seit geraumer Zeit nachdenklich musterte.
 
   »Jonas und du, seid ihr wirklich Freunde?«, fragte sie schließlich irgendwann, und Thox nahm ihre Frage zum Anlass, den Fernseher auszustellen.
 
   Doch die plötzliche Stille im Raum verlangte nach einer Reaktion. »Darauf gibt es keine eindeutige Antwort«, zwang sich Thox, die abstoßende Situation zwischen ihm und Jonas mit wenigen Worten abzuschütteln.
 
   »Er denkt jedenfalls, dass ihr Freunde seid.«
 
   »Ja, ich weiß das. Glaubst du etwa, ich weiß das nicht?«
 
   »Er wird dir den Arsch aufreißen, wenn er hiervon erfährt.«
 
   Thox verdrehte die Augen. Da war er wieder, Superheld Jonas, absolut unfehlbar und der Retter der Menschheit. Erstaunlich, dass sie sich gar nicht zu wundern schien, warum er nicht längst auf seinem Schimmel erschienen war, um sie aus den Klauen des Monsters zu befreien. »Hast du mir nicht zugehört? Er weiß es.«
 
   Doch Vanessa schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir nicht. Du willst mich nur mürbe machen, mich an Jonas zweifeln lassen. Aber Jonas liebt mich.«
 
   Thox zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Das macht keinen Unterschied.« Er wollte so gerne resignieren, einfach die Aussage verweigern und Vanessa in der Brühe ihrer eigenen Unwissenheit schmoren lassen. Doch er konnte es nicht ertragen, Jonas von ihr so auf ein Podest gestellt zu sehen. »Wenn du Jonas wirklich kennen würdest, dann könntest du sehen, wie falsch du liegst.«
 
   »Immer diese beschissenen Andeutungen!«
 
   »Ich mache keine Andeutungen. Du musst nur genau hinhören! Dann wüsstest du längst Bescheid.«
 
   »Bescheid worüber?«
 
   Thox hätte beinahe genervt die Augen verdreht. »Über Jonas und sein wahres Gesicht. Über deine Naivität, denn du bist auf einen Blender hereingefallen. Und deine Blindheit, denn du verschließt dich vor der Wahrheit.«
 
   »Ach, jetzt bin ich das Problem?«
 
   »Dürfte ja nicht das erste Mal in deinem Leben sein.«
 
   Vanessa wirkte nachdenklich, ihre Stirn war gekräuselt, ehe sie sich wieder ihrer eigentlichen Absicht besann. »Tja … wie ich sagte. Andeutungen. Mehr nicht. Wie kannst du von mir erwarten, dass ich dir glaube, wenn ich von dir nichts als schwammige Andeutungen bekomme?«
 
   »Ich erwarte gar nichts von dir. Du kannst glauben, was du willst. Es ändert nichts.«
 
   Vanessa nickte theatralisch. »Okay, von mir aus. Jonas ist also der Teufel. Hab ich das richtig durchschaut? Falls nicht, klär mich auf.«
 
   Thox sollte sie aufklären? Doch dafür fehlte ihnen beiden die Zeit und ihm die Geduld. Und so griff er auf die einfachen Worte zurück, die die Situation angemessen, aber auf eindringliche Weise deutlich machten. »Jonas ist nicht der Teufel. Er ist ein Mörder.«
 
   Vanessas Augen weiteten sich. Sie starrte ihn an, offensichtlich hin- und hergerissen zwischen Schock und Unglaube. In diesem Moment klingelte das Telefon. Vanessa zuckte erschrocken zusammen. Thox blieb einfach sitzen, ignorierte das blecherne Geräusch und ließ den Anrufbeantworter seine Arbeit tun. Nach dem fünften Klingeln erfüllte schließlich die Stimme von Jonas den sehr still gewordenen Raum: »Hi, Kumpel, ich bin‘s. Sag mal, hast du … Vanessa ist verschwunden. Sie … sie ist nicht in ihrer Wohnung, ihr Handy ist aus und … in der Werbeagentur wird schon nach ihr gefragt. Ich dachte … vielleicht ist sie bei dir? Sonst … ich wollte es nur wissen.« Und dann war nur noch ein Tuten zu hören.
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   Mittwoch, 30. Juli
 
   TAG 3
 
   0:10 Uhr
 
    
 
   Jonas‘ metallene Worte hingen in der Luft wie die schwüle Feuchtigkeit des vergangenen Tages. Vanessa, immer noch mit den Gurten ans Bett gefesselt und mit dem getrocknetem Blut aus ihrer Nase an Mund und Kinn, schien aufgehört haben zu atmen. Mit blinden Augen starrte sie in ein für Thox unsichtbares Nichts, auf ihrem Gesicht lag der Ausdruck von verklärter Hoffnungslosigkeit. Was ging nur in ihr vor, fragte sich Thox, und just in diesem Moment hob sich ihre Brust in einem verzweifelten Atemzug, und sie sah ihn mit festem Blick an. 
 
   »Siehst du! Jonas macht sich Sorgen. Er hat keine Ahnung, wo ich bin.« Sie klang erleichtert und verzweifelt zugleich, und obwohl ihre Stimme sicher und ihr Blick entschlossen war, sammelte sich Feuchtigkeit in ihren Augen. 
 
   »Deswegen fragt er bei mir nach? Warum sollte ausgerechnet ich etwas wissen? Schon seltsam, oder?« Thox ging davon aus, dass sie sich diese Fragen bereits selbst gestellt hatte und nur zu ängstlich war, sich das einzugestehen.
 
   Doch Vanessa schüttelte vorsichtig den Kopf, geradezu nachdenklich, und doch überzeugt. »Das ist nicht seltsam. Er überprüft alle denkbaren Möglichkeiten. Er hat Angst um mich.« Thox hatte den Eindruck, dass sie in diesem Moment aufgehört hatte, mit ihm zu sprechen. Ihr Blick war wieder glasig, und ihre Worte schienen nur an sich selbst gerichtet. Um sich Mut zu machen. Sich selbst zu überzeugen.
 
   »Ich versichere dir, er hat nur mich angerufen«, wisperte Thox. Was hatte Jonas nur mit ihr angestellt, um dieses uneingeschränkte Vertrauen zu bekommen?
 
   Sie sah ihn wieder an, und ihre grünen Augen funkelten sarkastisch. »Ach ja, und er ist ein Mörder. Wen hat er denn umgebracht?«
 
   Thox sah weg. »Wen er umgebracht hat? Mich hat er umgebracht. Mich und meine Berechtigung, am Leben zu sein.« 
 
   »Was soll das bedeuten?«
 
   »Gib dir keine Mühe.«
 
   »Jonas sagte mal, dass dir das Leben ans Bein gepisst hätte, doch dafür kannst du ihm nicht die Schuld geben!«
 
   Jetzt sah er sie an. Es gefiel ihm nicht, dass sie so mit ihm sprach. Als hätte sie keine Angst vor ihm, keinen Respekt. Entweder hatte ihr Leben keine Bedeutung für sie, oder sie hielt Thox für einen Falschspieler, der nur bluffte. »So sieht er das also? Nicht das Leben hat mir ans Bein gepisst, sondern Jonas«, sagte er verbittert. Er war es leid, zu reden. Wenn doch endlich dieser verdammte Tag kommen würde! Wollte er wirklich darauf warten? War es mittlerweile nicht vollkommen gleichgültig, an welchem Tag er seine Rechnung beglich?
 
   »Und deshalb pisst du jetzt ihm ans Bein, um dich zu rächen, ist es das?«, riss Vanessa ihn aus den Gedanken. Thox spürte plötzlich eine betäubende Wut, die er kaum zu beherrschen wusste.
 
   »Ich werde dich deines Lebens berauben, wie er es mit meinem gemacht hat.« Jeder Muskel in seinem Körper war plötzlich zum Zerreißen angespannt. Er musste sich zusammennehmen, nicht aus seinem Sessel aufzuspringen und seiner Wut freien Lauf zu lassen.
 
   »Dann muss ich mir ja keine Sorgen machen.«
 
   »Wenn du meinst …«
 
   »Und überhaupt, wann ist es endlich soweit? Wann wirst du mich ermorden?«
 
   »Wenn es soweit ist wirst du es merken.«
 
   Thox spürte, wie Vanessa ihn kritisch, beinahe ungläubig betrachtete, und er erwiderte ihren Blick. Es schien ihm wie eine stumme Provokation, mit dem bewussten Versuch, ihn als Lügner zu entblößen. Die Wut in Thox wuchs, sein Körper schüttete plötzlich eine erschreckende Menge an Adrenalin aus. Eine gefährliche Menge.
 
   »Erfahre ich vorher wenigstens, warum ich sterben soll? Hat es etwas mit Anna zutun?«
 
   Das brachte das Fass zum Überlaufen. Seine Muskeln zuckten, er sprang auf, und bevor er wusste, was geschah, stand er vor dem Bett über Vanessa gebeugt und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. 
 
   Vanessa hatte erschrocken die Augen zusammengekniffen, ihre Wange glühte rot. Thox wollte noch einmal zuschlagen, doch er riss sich zusammen und tat es nicht.
 
   »Komm schon, nur ein Schlag? Ich habe zwei Gesichtshälften, du Arschloch, also bring es verdammt nochmal zu Ende!«, brüllte Vanessa und funkelte ihn aus wilden Augen an. 
 
   Dieser drehte sich um und verließ wortlos das Zimmer. Es war alles gesagt, und er wollte nur noch weg. Es war Zeit zu schlafen, seine weiße Couch in Schlaflosigkeit zu zerwühlen, bis das Licht den Tag ankündigte, den er nicht wollte … 
 
    
 
    
 
   10:00 Uhr
 
    
 
   »Wie geht es dir?«, fragte Thox, als er nach einer weiteren schlaflosen Nacht mit einem Glas Wasser in das Schlafzimmer kam. Vanessa machte sich nicht einmal die Mühe, ihre Ablehnung zu verbergen.
 
   »Ist das ein Scherz? Was willst du hören?«
Tatsächlich war das eine gute Frage. Sie sollte durchhalten. Noch drei Tage. Er stellte das Glas auf dem Nachttisch ab und setzte sich – wie ein Besucher im Krankenhaus – auf die Bettkante. »Wenn du meinst, dass es mir Freude bereitet, wenn es dir schlecht geht, dann liegst du falsch.«
 
   Vanessa hatte keine Scheu, im geradewegs ins Gesicht zu sehen. »Es bereitet dir also nur Freude, mich psychisch zu quälen, indem du drohst, mich umzubringen?«
 
   »Mir bereitet gar nichts Freude, schon lange nicht mehr, und es war auch nicht geplant.«
 
   »Verstehe. Ich bin nur zufällig hier.«
 
   Thox schüttelte langsam den Kopf. »Das bist du nicht.«
 
   »Fein. Dann war es nicht geplant, dass ich mich wehre? Dass ich bluten würde? Denn wenn du das gewusst hättest, wäre dein Boden und der Rest mit Plastikplanen ausgelegt, hab ich recht?« 
 
   Er hatte sich wirklich zu wenig Gedanken gemacht, stets nur angetrieben von dem Willen, es endlich zu tun, ohne sich dabei auszumalen, wie es tatsächlich sein würde. 
 
   Stumm hielt er ihr das Glas mit dem Strohhalm entgegen. Zunächst weigerte sie sich, den Strohhalm in den Mund zu nehmen, und starrte ihn wütend an, als würde sie eine Antwort von ihm erwarten. Doch schließlich gab sie nach und leerte das Glas in kleinen, langsamen Schlucken. Ihr Blick haftete dabei die ganze Zeit auf Thox, ihre Augen funkelten gefährlich, und wäre sie nicht mehrfach gefesselt gewesen, hätte er sich vermutlich um seine eigene Gesundheit gesorgt. Dieser Gedanke ließ ihn lächeln, und er drehte seinen Kopf weg, damit Vanessa es nicht sehen konnte. Er stellte das Glas weg, ließ das Lächeln aus seinem Gesicht verschwinden und beugte sich dann zu den Schnallen der Gurte, die er mit zwei einfachen Handgriffen lockerte. Die Verwunderung in Vanessas Gesicht alleine war dieses überschaubare Risiko jedoch wert.
 
   »Dreh dich zur Seite. Ich will mir deinen Rücken ansehen.« 
 
   Vanessa presste stur die Lippen aufeinander. »Und wenn ich nicht will?«
 
   Thox war müde, und träge zuckte er mit den Achseln. »Dann werde ich dich zwingen.« Dies schien zurzeit die Antwort auf alles zu sein. Eine Antwort, die Vanessa scheinbar eher antrieb als sie abzuschrecken.
 
   Sie überlegte nicht lange. »Sehr fürsorglich«, zischte sie sarkastisch und drehte sich, soweit die gelockerten Gurte und die gefesselten Handgelenke über ihrem Kopf es zuließen, um. Er zog das einst weiße, inzwischen aber blutdurchtränkte Trägershirt etwas nach oben und begutachtete die Stichverletzung des vergangenen Tages. Die Wunde hatte sich geschlossen und war nun bedeckt von einer harten, fast schwarzen Kruste. Keine Anzeichen einer Blutvergiftung, die Stelle schien sich nicht einmal entzündet zu haben. Die Haut um die Wunde herum spannte zwar, war jedoch nicht gerötet. Dann konnte er sich das Desinfizieren mit seinem besten Whisky also sparen.
 
   Anschließend ließ er Vanessa aufstehen, um ins Badezimmer zu gehen. Sie war recht wackelig auf den Beinen, und er tarnte seine Unterstützung als dominante Führung mit der Hand in ihrem Nacken.
 
   Im Badezimmer ließ er sie – unter seiner Aufsicht – die Toilette benutzen und sich anschließend das Blut aus dem Gesicht waschen. Als sie dann zum Bett zurückkehrten, wirkte Vanessa bereits um einiges kräftiger. Sie zeigte sich kooperativer als die Tage zuvor, doch Thox war nicht so blöd, erneut auf die Gurte zu verzichten. Zumindest nicht, solange er nicht im Raum war.
 
   Er ging in die Küche, um Vanessa etwas zu Essen zuzubereiten. Doch seine Schrankinhalte gaben kein einheitliches Bild ab, und so musste er improvisieren. Seine Entscheidung, sofort zu handeln, war so plötzlich gefallen, dass er nicht daran gedacht hatte, einkaufen zu gehen.
 
   Als er Vanessa einige Zeit später verkochten Reis mit Ketchup servierte, verzog sie das Gesicht, als hätte er ihr Affenhirn vorgesetzt.
 
   »Ich kann das nicht essen.«
 
   Doch Thox hielt ihr weiterhin den Teller unter die Nase. »Iss das oder iss gar nichts.«
 
   Offenbar angeekelt drehte sie den Kopf zur Seite. »Wenn ich das esse, werde ich mich übergeben. Mein Magen …«
 
   »Ich an deiner Stelle würde das Risiko eingehen, Prinzessin.« Vanessa funkelte ihn wütend an. Thox erwiderte ihren Blick, mit dem sie ihn festhielt. Dann, er hatte schon nicht mehr daran geglaubt, öffnete sie widerspenstig den Mund. Es musste wohl die ‚Prinzessin‘ gewesen sein, überlegte Thox. Und er behielt recht: Die Prinzessin übergab sich nicht.
 
    
 
    
 
   15:20 Uhr
 
    
 
   Es schien, als hätten sie ein Spiel daraus gemacht, sich gegenseitig anzustarren, und wer zuerst wegsah, hatte verloren. Obwohl der Fernseher lief, sah Vanessa ununterbrochen zu Thox hinüber, der wieder einmal in seinem schäbigen Sessel saß, und sah aus, als führe sie etwas im Schilde. Aus diesem Grund ließ Thox sie nicht einen Moment aus den Augen. Seit sie bei ihm war, hatte er bereits mehrfach den Eindruck gewonnen, dass sie unberechenbar war und er bei ihr mit allem rechnen musste.
 
   Plötzlich begann Vanessa, sich unter all ihren Fesseln zu winden. Doch es wirkte nicht wie ein unbehagliches Winden; vielmehr hatte Thox das Gefühl, als versuche sie, ihren Körper in eine verführerische Position zu bringen. Neugierig lehnte er sich nach vorne. Sie winkelte ihre Knie etwas an – Thox hatte auf den Gurt über ihre Beine verzichtet, solange er sich im Raum befand. Dann spreizte sie ihre Schenkel. Nur soweit, dass es wie eine gemütliche Position aussah, dennoch aber wie eine unausgesprochene Einladung verstanden werden konnte. 
 
   »Dir gefällt, was du siehst«, stellte sie schließlich unumstößlich fest.
 
   Thox zuckte überrascht zusammen. Diese Aussage traf ihn wie ein Schlag in den Magen, und er konnte das plötzliche heiße Pochen in seinem Schritt nicht leugnen. 
 
   Vanessa brachte scheinbar zufällig ihren Busen in Position, von dem Gurt über ihren Oberkörper nach oben gepresst und durch den weißen Stoff ihres Hemdchens, das in seinen Augen irgendwie immer durchsichtiger wurde. »Ich habe bemerkt, wie du mich angesehen hast. Gestern, als du auf mir warst, hattest du eine Ständer …«
 
   Ja, er war erregt gewesen, ganz zu schweigen von der Erektion, die auch jetzt unter seiner Jeans spannte. Er konnte nichts dagegen tun, und darauf war er nicht stolz. Trotzdem wurde sie immer härter. Vanessa durfte davon nichts mitbekommen. Wenn sie es wüsste, würde sie ihn damit quälen.
 
   »Wirst du mich ficken?«
 
   Thox war von ihrer Direktheit ebenso beeindruckt wie entsetzt. Ganz zu schweigen von den ernsten Zweifeln an ihrem gesunden Verstand. Andererseits – die Erkenntnis, dass sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte, war nicht wirklich neu. 
 
   »Es wäre keine Vergewaltigung, versprochen«, erklärte Vanessa, als er immer noch nichts sagte. Sie versuchte, verführerisch zu klingen, und bis zu einem gewissen Punkt – der pulsierenden Erektion in seiner Hose – gelang es ihr auch. 
 
   »Was willst du?«, fragte Thox schulterzuckend.
 
   Vanessa atmete genervt, beinahe ungeduldig, aus. »Ich will, dass du mich fickst, und ich kann sehen, dass du scharf auf mich bist. Nur zu, bedien dich.«
 
   Thox wollte den Kopf wegdrehen, die Augen von der Verlockung abwenden, doch sein Blick blieb an ihrem Körper, ihrem Angebot haften. Und ihm war klar, dass Vanessa es bemerkte. 
 
   Und sie nutzte ihr Wissen, sie gab nicht auf, niemals, machte immer weiter. »Komm schon, du würdest mir damit einen Gefallen tun. Ich liege hier die ganze Zeit nur herum, mein Kreislauf ist im Arsch und ich bekomme Kopfschmerzen. Ich brauche etwas, was meinen Blutdruck wieder hochtreibt.« 
 
   Nahezu greifbare Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf, und mit ihnen wuchs die Fantasie, die Vorstellung, was er alles mit ihr machen könnte. Wenn sie doch bloß nicht so schön wäre - und so nackt.
 
   »Du brauchst mich dafür nicht einmal loszubinden! Wenn du willst, kann ich auch so tun, als würde ich es nicht wollen, wenn dir das hilft.«
 
   Es waren nicht ihre Worte oder ihre inzwischen noch weiter gespreizten Beine, die Thox schließlich zögerlich aufstehen ließen. Es war vielmehr eine fixe Idee, die Vorstellung eines spannenden Experiments, die ihn vorantrieb. Langsam ging er auf das Bett zu, auf Vanessa zu, und ihm war klar, dass sie nun das volle Ausmaß seiner unter dem Stoff vergrabenen Erektion sehen konnte. 
 
   »Was ist mit Jonas?«, fragte er, als er schließlich vor ihr stehen blieb. Er konnte nichts daran ändern, dass Verachtung seiner Stimme beiklang.
 
   Vanessa sah zu ihm auf. Obwohl er ihr Gesicht übel zugerichtet hatte, war sie nie schöner gewesen. »Der ist nicht hier, und ich werde es ihm nicht verraten, falls das deine Sorge ist. Ich meine, vorausgesetzt, ich überlebe.« Ihr Sarkasmus bei den letzten Worten war nicht zu überhören.
 
   Thox nickte langsam, und ihr musste klar sein, dass dies keine Bestätigung war, dass sie überleben würde. 
 
   Dann war es an der Zeit. 
 
   Und er war soweit – mehr als das. Ausgiebig und langsam öffnete er den Gürtel seiner Jeans. Er machte daraus ein Spiel. Ein Spiel der Erwartung. Vanessa blickte ihn wachsam und gespannt an, die Beine noch weiter geöffnet als zuvor. 
 
   Er zog das Leder aus den Schlaufen der Hose. 
 
   Vanessa senkte die Augen und blickte auf seinen Schritt.
 
   Thox war sich sicher, dass sie seine folgende Handlung nicht würde kommen sehen. Blitzschnell wickelte er den Gürtel zweimal um ihren Kopf, stopfte das schwarze Leder in ihren Mund und schnürte ihn an ihrem Hinterkopf zusammen. Vanessa blickte ihn entsetzt aus weit aufgerissenen Augen an, und Thox spürte heiße Genugtuung in sich aufflammen. Er ging in die Knie, bis er mit Vanessa auf Augenhöhe war, und sah sie an. Sie erwiderte seinen Blick, doch schien sie bereits zu spüren, dass sie – erneut – einen Fehler begangen hatte. Dabei konnte sie sich vermutlich nicht einmal vorstellen, wie wütend er tatsächlich war.
 
   »Manchmal ist es klüger, den Mund zu halten, Vanessa Justine Seebusch«, brach Thox schließlich die beinahe greifbare Stille. Nur der Fernseher im Hintergrund machte entfernte Geräusche, die er jedoch nur wie durch dichten Nebel wahrnahm. »Für wie blöd hältst du mich? Du kannst mich nicht manipulieren, was auch immer deine kranken Absichten sind!« Vanessa schüttelte panisch den Kopf. Echte Angst war nun in ihren Augen zu erkennen. Sehr gut. »Du willst deinen Blutdruck in die Höhe treiben? Ich zeig dir was, das deinen Blutdruck bis zum Anschlag bringen wird.«
 
   Dann drückte er ihr einen harten Kuss auf die Stirn, stand auf und verließ das Schlafzimmer – fest entschlossen, Vanessa endlich zum Schweigen zu bringen.
 
    
 
    
 
   17:00 Uhr
 
    
 
   Es dauerte etwas, bis er alles zusammen hatte, doch sein Vorhaben war spontan und bedurfte einiger Überlegungen und Planung. Ganz zu schweigen von seinen ‚Arbeitsutensilien‘. Doch die beißende Wut trieb ihn an, und schließlich hatte er alles gefunden, was er benötigte. Wie ein Kunstwerk richtete er es auf dem Servierwagen her, auf dem er Anna früher oft das Frühstück ans Bett gebracht hatte. Er bedeckte es mit einem schmuddeligen Geschirrtuch und schob alles entschlossen in sein Schlafzimmer. 
 
   Zu Vanessa. 
 
   Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was ihr gleich bevorstand, und das alleine bereitete Thox die größte Befriedigung. Sie glaubte, er meinte es nicht ernst? Gleich würde er ihr das Gegenteil beweisen.
 
   Sie blickte ihn mit weit aufgerissenen, geschwollenen Augen an. Sie hatte geweint, vermutlich war ihr inzwischen aufgegangen, wie sehr sie ihn verärgert hatte. Doch das hätte sie sich überlegen sollen, bevor sie sich ihm wie eine Hure angeboten hatte. Seine Entscheidung war gefallen, ganz gleich, wie sehr sie ihr Tun womöglich bereute.
 
   Ihr Gesicht war durch den Gürtel in ihrem Mund grotesk verzerrt und ließ sie aussehen, als grinse sie ihn vom einen bis zum anderen Ohr an. Ein bösartiges, überlegenes und selbstbewusstes Grinsen, und es stachelte Thox in seiner Wut nur noch mehr an. 
 
   Er stellte den Servierwagen am Fußende des Bettes ab und trug den Stuhl, an den Vanessa bereits schon einmal gefesselt war, in die Mitte des Raums. Dann stapfte er schweren Schrittes zu ihr und machte sich daran, ihre Stricke zu lösen. Erst den Gurt um ihren Brustkorb, die linke Hand am Bettpfosten, dann die rechte. Der erwartete Fluchtversuch blieb aus. Vanessa starrte ihn bloß aus aufgerissenen Augen, die vor Wasser schwammen, an und schüttelte langsam, wie hypnotisiert, den Kopf. Thox sah sie kurz an, dann lächelte er sanft und nickte kaum sichtlich, bevor er sie von dem Bett hob. Vanessa ließ dies beinahe stoisch über sich ergehen, nur hin und wieder drang ein leises Schluchzen aus den Tiefen ihres Halses.
 
   Als Thox sie dann auf den Stuhl setzte und wieder losließ, fühlte er das leise Echo der Enttäuschung in seinem Körper. Denn trotz allem war sie ausgesprochen schön und hatte nur sehr wenige Kleider an. Es gab kaum eine Stelle, an der er noch nicht ihre Haut berührt hatte, und er spürte eine fremdartige und elektrisierende Anziehung zu ihr. 
 
   Thox zückte weitere Seile aus seiner Hosentasche, die er vorsorglich dort platziert hatte, und band zuerst ihre Hände hinter dem Stuhlrücken, dann beide Füße an je einem Stuhlbein fest. Er ließ sich dabei Zeit und genoss den Anblick von Vanessas zitterndem Körper, während er auf den Knien vor ihr hockte und zu ihr aufsah. Sie hatte Angst, ehrliche und aufrichtige Angst, endlich nahm sie ihn und seine Absichten ernst. Schließlich stand Thox auf, stellte sich vor ihr auf und lächelte. Er konnte ihre Reaktion auf sein Vorhaben kaum abwarten. Jetzt kam auch endlich der Servierwagen ins Geschehen. Enthusiastisch schob er ihn in Position – direkt vor Vanessa.
 
   »Wir spielen jetzt ein Spiel. Du spielst doch gerne, hab ich recht, Vanessa Justine Seebusch?« 
 
   Vanessa reagierte nicht. Ihre Augen wanderten von dem Servierwagen zu Thox und wieder zurück, und ihr Blick machte deutlich, dass sie keine Ahnung hatte, was sie erwartete.
 
   »Die Regeln sind ganz einfach«, fuhr er dann fort. »Ich zeige dir, was ich habe, und dann lässt du dich überraschen.«
 
   Mit einer schnellen Handbewegung zog er das Geschirrtuch von dem Servierwagen und lüftete das Geheimnis, was darunter verborgen lag.
 
   Vanessas Augen weiteten sich im Schock, doch ihre Starre war nur von kurzer Dauer, und sie begann wild den Kopf zu schütteln. Stumme Tränen ließen ihre Augen und Wangen glänzen.
 
   Vor ihr auf dem Servierwagen lagen fünf Gegenstände – fast alle davon waren alltägliche Dinge aus dem Haushalt, doch in Anbetracht der Umstände bekamen sie eine ganz andere Bedeutung.
 
   »Wie gesagt, Prinzessin, dies ist ein Spiel. Deine Aufgabe ist es nun, dir diese Gegenstände gut einzuprägen. Du wirst zugeben, das ist nicht schwer. Aber ich werde dir trotzdem helfen.« Er deutete auf den ersten Gegenstand. »Wir haben hier zunächst ein Messer«, seine Hand wanderte nun weiter, »eine Nylon-Strumpfhose, einen Hammer, eine Spritze und zu guter Letzt eine Plastiktüte. Hast du dir alles gut gemerkt?«
 
   Vanessa schüttelte noch energischer als zuvor den Kopf, und Thox legte theatralisch seine Stirn in Falten. »Nicht? Das ist Pech. Und ich denke, du bluffst.« Er ging zum Nachttisch, öffnete die unterste Schublade und holte einen weißen Schal daraus hervor. Damit ging er zurück zu Vanessa, griff bedächtig nach einer schwarzen Haarsträhne und sah sie an. 
 
   »Ich muss dir jetzt leider die Augen verbinden. Aber mach dir keine Sorgen, das ist schon in Ordnung, es gehört zum Spiel.«
 
   Vanessas Versuche, sich zu wehren, waren ebenso halbherzig wie zwecklos. Thox schnürte den Schal vor ihre Augen, und ihm war klar, dass mit der Dunkelheit nun auch eine unberechenbare Angst kommen würde, die schon so manch starken Mann dazu gebracht hatte, zu weinen wie ein kleines Mädchen. Es war sogar durchaus denkbar, dass Vanessa sich in die Hose machte, doch dieses Risiko nahm er in Kauf.
 
   »Du fragst dich jetzt sicher, was deine Aufgabe in diesem Spiel ist, oder?« Keine Reaktion, nur ein stumpfes Nasehochziehen. »Deine Aufgabe ist einfach. Du hast all diese Gegenstände gesehen. Hast du sie vor deinem inneren Auge?« Thox machte eine Pause, doch eine Antwort erwartete er nicht. Er wollte nur die Spannung auf die Spitze treiben, um Vanessa an die Grenze zu bringen. Schließlich fuhr er jedoch fort: »Mit einem dieser Gegenstände werde ich dich gleich töten. Deine Aufgabe ist es, dich überraschen zu lassen, welcher davon es sein wird. Meinst du, du kannst das? Falls nicht, tu wenigstens überrascht, einverstanden?«
 
   Vanessa rührte sich nicht, doch sie wimmerte und etwas Rotze tropfte aus ihrer Nase.
 
   »Fangen wir mit dem ersten Gegenstand an«, sagte Thox sachlich und nahm das Messer in die Hand. Obwohl Vanessa es nicht sehen konnte, ließ er es geschickt durch die Finger gleiten und hielt es so, dass das Licht der Zimmerdecke auf ihr Gesicht fiel. »Das Messer«, begann Thox nachdenklich. »Dies hier ist ein Tranchiermesser. Eine Machete wäre natürlich spannender gewesen, doch so etwas habe ich einfach nicht im Haus. Diese Klinge ist zirka zwanzig Zentimeter lang und etwa drei Zentimeter breit … Ich könnte dir damit die Kehle durchschneiden.« Thox wanderte gelassen um Vanessa herum und drückte ihr von hinten das Messer an den Hals. Sie zuckte zusammen, als sie die kalte Klinge an ihrer Haut spürte. Ihr Kopf fuhr zurück und prallte gegen seinen Bauch. Ihr Atem ging stoßartig, ihre Brust hob und senkte sich wie nach einem Sprint. Weitere stumme Laute der Angst kamen aus ihrem Hals. Thox ließ sachte das spitz zulaufende Ende des Messers ihre Kehle herunter wandern, zwischen ihren Brüsten hindurch, bis er die weiche Oberfläche unterhalb ihres Brustkorbes erreicht hatte. Dabei nahm er sie von hinten in den Arm, schlang seinen freien Arm um ihren Oberkörper und drückte ihn gegen seine Brust. Sein Mund war nun dicht neben ihrem Ohr. Beinahe spielerisch bohrte er die spitze Klinge mit sanftem Druck durch den weißen Stoff in ihre Haut. Das stoßartige Atmen war verschwunden, und Thox bemerkte, dass Vanessa angespannt die Luft anhielt.
 
   »Oder ich könnte dich erstechen. Die Klinge tief in deinen Körper rammen. Das hätte doch sicher etwas von Sex, findest du nicht? Da bist du doch so scharf drauf. Ich könnte dich mit dem Messer ficken. Wie in einem dieser Horrorfilme. Stehst du auf Horrorfilme, Vanessa? Ich glaube, das tust du. Je blutiger, desto besser, hab ich recht?«
 
   Vanessa schüttelte vorsichtig den Kopf, krampfhaft darauf bedacht, keinen weiteren Mucks von sich zu geben. Thox bohrte weiter, bis der natürliche Widerstand ihrer Bauchdecke ihn stoppte. Wollte er sie erstechen, würde er Gewalt anwenden müssen. 
 
   »Nein, ich werde dich nicht erstechen.« Thox zog das Messer zurück und löste die Umarmung auf. »Viel zu blutig, auf so einen Schweinkram habe ich nach der Sache im Wohnzimmer keine Lust mehr«, erklärte er gelassen, während er zurück zum Servierwagen ging und das Messer geräuschvoll darauf legte. Ein erleichtertes Schluchzen war von Vanessa zu vernehmen, gerade so, als versuche sie, es sich nicht anmerken zu lassen. Doch Thox war es dennoch nicht entgangen. Ebenso wenig, dass sie wieder zu atmen begonnen hatte.
 
   Thox nahm den nächsten Gegenstand in die Hand. »Dann hätten wir hier die Strumpfhose. Sehr attraktiv am Frauenbein, sehr effektiv am Frauenhals – natürlich reden wir dabei von deinem Hals, Prinzessin.«
 
   Vanessa zerrte nun an ihren Fesseln, als wäre ihr plötzlich wieder in den Sinn gekommen, dass ein Fluchtversuch eine bestehende Möglichkeit war. Doch sie erstarrte erneut, als Thox ihr die Strumpfhose wie eine Krawatte um den Hals legte. 
 
   »Ich könnte dich damit erhängen oder das Nylon mit meinen Händen selbst zuziehen. Sicher ein ziemlicher Kraftakt, für den es Ausdauer bedarf. Größter Vorteil jedoch: kein Blut, keine Sauerei auf dem Teppich.« Er wickelte die Strumpfhose ein weiteres Mal um ihren Hals, und das Material legte sich stramm an ihre zarte Haut. Etwas wie ein erster erstickter Schrei kam aus Vanessas geknebeltem Mund, und ihr Gesicht färbte sich rot. Doch das war es nicht, was Thox wollte. Er ließ eine Seite los und zog die Strumpfhose von ihrem Hals. 
 
   »Nee, zu sehr Klischee, erdrosselt mit einer Strumpfhose, findest du nicht?« Er warf das Nylon achtlos auf den Boden und wendete sich nun dem nächsten Gegenstand zu. »Der Hammer«, er nahm das Werkzeug in die Hand, »der hat was, findest du nicht? Ich könnte dir den Kopf einschlagen, sehr verlockend. Wenig Blut, vielleicht etwas Gehirnmasse, es wäre für mich genauso eine Überraschung wie für dich. Schließlich habe ich das noch nie gemacht.« Thox schwang den Hammer von einer Hand in die andere, bevor er ihn mit einem dumpfen Schlag zurück auf den Servierwagen knallte. Vanessa schrie erschrocken auf, gedämpft durch den Gürtel, und begann augenblicklich zu schluchzen. Aber Thox war noch lange nicht fertig mit ihr. Als nächstes nahm er die Spritze in die Hand. In ihr war bis zum Anschlag eine durchsichtige Flüssigkeit, was Vanessa jedoch nicht sehen konnte. »So eine Nadel ist schon faszinierend, findest du nicht? Sie kann tief in den Körper dringen, ohne einen großen Schaden anzurichten«, sagte er bedächtig, während er die Spritze mit der Nadel nach oben in die Luft hielt und die letzten Luftbläschen herausdrückte. »Es sei denn, die Nadel befördert etwas in deinen Blutkreislauf, was deinem Körper schadet.« Vanessa weinte, und Thox versuchte, es zu ignorieren. »In dieser Spritze befindet sich eine Überdosis Heroin – zumindest glaube ich das. Ich gestehe, auch davon habe ich keine große Ahnung, aber ich denke, diese Menge hier sollte ausreichen, um deine Blutgefäße zum Explodieren zu bringen. Dabei … ich wollte schon immer wissen, was bei einer Überdosis mit dem menschlichen Körper passiert. Bleibt das Herz einfach stehen oder ist es dramatischer und du kotzt und kreischst und reißt dir die Haare aus?« 
 
   Sachte legte er die Spritze wieder weg und wendete sich nun dem letzten Gegenstand auf dem Servierwagen zu. Die große Tüte eines Discounters war lieblos zusammengeknuddelt, als er sie in die Hand nahm. Er faltete sie auseinander und schlug sie auf. Das Plastik füllte sich mit Luft, und erneut war ein lauter Knall zu hören, der Vanessa aufschrecken ließ. Ihre Schultern zuckten wie bei einem heftigen Weinkrampf. 
 
   »Eine Plastiktüte? Na, ich weiß nicht. Irgendwie habe ich schon jetzt das Interesse verloren. Das erscheint mir so … unangemessen. Erstickt mit einer Plastiktüte? Wenn ich dich töte, möchte ich dabei dein Gesicht sehen können.« Abwertend warf er auch die Tüte in den Raum, wo sie knisternd zu Boden fiel. »Falls es dich interessiert: Die Tüte ist raus. Ebenso die Strumpfhose. Die Entscheidung fällt also zwischen dem Messer, dem Hammer und einer Überdosis. Irgendwelche Präferenzen?«
 
   Vanessa schüttelte so heftig den Kopf, dass die Augenbinde etwas verrutschte, aber das spielte keine Rolle. Er hatte seine Wahl längst getroffen, und es war ein Jammer, dass sie sein schadenfrohes Grinsen nicht sehen konnte, als er auf sie zuging und sich vor ihr auf den Boden hockte. Er streckte seine Hand aus und berührte vorsichtig ihr tränennasses Gesicht, und zu seiner Überraschung zuckte sie nicht zurück. Sie ließ seine Hand gewähren, ganz still, mit zitterndem Kinn und bebenden Lippen. Als würde seine Hand ihr Hoffnung geben, dass nichts von dem passieren musste, was er ihr angedroht hatte. 
 
   Als Thox sich dann wieder bewegte, ging alles sehr schnell. Er zog seine Hand zurück, stand auf, griff nach der Spritze auf dem Servierwagen und rammte ihr die Nadel ohne zu zögern in den rechten Oberarm. Vanessa schrie auf, doch noch bevor sie sich seiner Gewalt entziehen konnte, drückte er die durchsichtige Flüssigkeit in ihren Blutkreislauf. Vanessa schrie erneut, als sie den Druck unter ihrer Haut spüren musste, kaute auf dem Gürtel und wand sich unter ihren Fesseln. Thox warf die leere Spritze achtlos zur Seite, setzte sich auf das Fußende des Bettes und betrachtete Vanessa von der Seite bei ihrem Kampf. Den Kampf gegen ihre Fesseln, gegen ihren Körper und gegen ihren Kopf. Sie weinte nun laut, Krämpfe ließen ihren Körper zucken als stände sie unter Strom, Rotze tropfte weiter aus ihrer Nase. Es dauerte jedoch nicht lange, bis sich ihr Körper beruhigte. War er tatsächlich nur ruhig oder hatte ihr Verstand aufgegeben? Starr saß sie auf ihrem Stuhl, den Kopf leicht nach vorne geneigt, die Brust hob und senkte sich träge wie unter Anstrengung. 
 
   Thox stand auf. 
 
   Ging zu ihr. 
 
   Drückte seinen Mund an ihr Ohr. 
 
   Flüsterte: »Nimmst du mich jetzt endlich ernst?«
 
   Vanessa reagierte nicht sofort, doch schließlich brachte sie ein kaum sichtbares Nicken zustande.
 
   »Schon mal was von ‚Scheinhinrichtung‘ gehört? Herzlichen Glückwunsch, du durftest soeben einer beiwohnen. Ich hoffe, es war für dich ebenso schön wie für mich.« Thox machte eine Pause, um ihre Reaktion auf diese Wahrheit zu beobachten, doch da war nichts. »In der Spritze war Natriumchlorid. Nur eine Kochsalzlösung. Du würdest dich wundern, wie viele meiner Kunden angehende oder praktizierende Ärzte sind.« 
 
   Doch Vanessa blieb irgendwie abwesend. Phlegmatisch saß sie da, vielleicht sogar mit geschlossenen Augen, und rührte sich nicht. »Hast du gedacht, du wirst sterben?« Bei dieser Frage hob sie den Kopf und nickte schwach. Thox ging einen Schritt zurück und sah nachdenklich auf sie hinab. »Das wirst du nicht, zumindest nicht heute. Aber der Tag, an dem du sterben wirst, wird bald kommen.« Tatsächlich hatte Thox für sich entschieden, dass es nicht gleichgültig war, wann er seine Rechnung beglich. Es musste dieser bestimmte Tag sein, nur so würde er auch seinen Standpunkt deutlich machen. 
 
   Vanessa versuchte, etwas zu sagen, doch er konnte sie wegen des Gürtels zwischen ihren Lippen nicht verstehen. Ihre Stimme klang leise, verletzlich, müde, dennoch glaubte er, einige unfeine Worte herausgehört zu haben. Doch das machte Thox neugierig. Ein letztes Experiment wollte er noch wagen, entschied er aus einem Impuls heraus. Er ging erneut einen Schritt auf Vanessa zu, hockte sich vor sie auf den Boden und machte sich an ihrem Hinterkopf an der verschlossenen Gürtelschnalle zu schaffen. Nur ein kleines bisschen lockerte er den Gürtel, eben genug, dass sie ihn ausspucken und wieder sprechen konnte. Wie ein groteskes Schmuckstück hing sein Gürtel schließlich um ihren Hals.
 
   »Na, wie ist dein Blutdruck jetzt?«, fragte Thox dann. Er betrachtete Vanessa genau, und obwohl sie seinen durchdringenden Blick nicht sehen konnte, war er sich sicher, dass sie ihn spürte. Sie befeuchtete ihre Lippen, was ihr scheinbar sehr schwer viel. Dann zeichnete sich ein seltsames schiefes Grinsen auf ihrem Gesicht ab.
 
   »Mehr hast du nicht zu bieten?«, wisperte sie höhnisch. Ihre Stimme war rau und gebrochen und wollte nicht so recht zu ihren Worten passen, doch ihre Mimik sprach Bände. Sie machte sich über ihn lustig! Für einen Moment konnte Thox seine Wut nicht zügeln und schlug ihr mit der flachen Hand gegen die Schläfe. Ihr Kopf flog zur Seite, doch an ihrem Gesichtsausdruck änderte sich nichts.
 
   »Fick dich!«, hörte er sich selbst fluchen. 
 
   Vanessas Grinsen verschwand. »Tu du es, du Feigling!«
 
   Thox hatte das Gefühl zu taumeln. Ohne Vanessa noch einmal direkt anzusehen, schlang er den Gürtel wieder grob um ihren Kopf und stopfte das Leder in ihren Mund. Sie ließ es stoisch über sich ergehen, doch er hätte sie notfalls auch mit aller Gewalt dazu gezwungen. Dann stand er auf und ging zur Zimmertür, um Vanessa ein bisschen mit ihren Gedanken alleine zu lassen. 
 
   Im Wohnzimmer ließ er sich auf seine weiße Couch fallen und fischte nach der Fernbedienung seines zweiten Fernsehers, die immer in irgendeiner Ritze zu finden war. Nachdem er die Möbel verrückt hatte, war die Sicht auf den Fernseher nicht mehr unbedingt optimal, und er musste den Kopf etwas verdrehen, doch als der die Bedienung dann zu fassen bekam und das Gerät anschaltete, bemerkte er die unbequeme Position gar nicht mehr. Schnell fand er etwas, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Auf einen der Sender, die Anna immer gemieden hatte, lief eine Dokumentation über Australien und seine Aborigines. Entspannt lehnte Thox sich auf dem Sofa zurück. Vielleicht würde er eines Tages auch mal nach Australien fliegen. Einfach einen Rucksack nehmen und sich treiben lassen, sehen, wohin es ihn führte. Und je mehr er sich auf die Bilder im Fernsehen einließ, desto weiter rückte die gefesselte und gequälte Frau in seinem Schlafzimmer in den Hintergrund … 
 
    
 
    
 
   21:20 Uhr
 
    
 
   Nicht nur, dass Thox sie mit einer Scheinhinrichtung gequält hatte, so saß Vanessa nun auch noch seit über drei Stunden alleine, gefesselt und geknebelt und mit verbundenen Augen in dem stickigen Zimmer und war ihren Gedanken ausgeliefert. Thox empfand es an der Zeit, sie aus dieser Qual zu erlösen. Er hatte seinen Standpunkt deutlich gemacht, und sie hatte genug Zeit gehabt, sich Gedanken über ihr Verhalten zu machen.
 
   Als Thox mit einem Glas Wasser in der Hand den dunklen Raum betrat, saß Vanessa noch genauso, wie er sie zurückgelassen hatte. Er schaltete das Deckenlicht an und sie zuckte trotz der Augenbinde zusammen. Er stellte das Glas ab und ging zu ihr hinüber. Als er sie berührte, um die Binde von ihren Augen zu entfernen, schreckte sie nicht zurück. Ihre Augen waren geschwollen, das konnte er gleich erkennen, obwohl sie noch geschlossen waren. Langsam hoben sich ihre Lider, sie blinzelte einige Momente, bis sich ihre Pupillen an das künstliche Licht gewöhnt hatten. Dann sah sie ihn direkt an. 
 
   »Geht es dir besser?«, fragte er schließlich.
 
   Ihr Gesicht, immer noch geknebelt von seinem Gürtel, blieb zunächst ungerührt. Thox wartete auf eine Reaktion von ihr, auch um sicher zu gehen, dass sie noch bei ihm war, noch anwesend in ihrem Körper, doch da kam zunächst nichts. Erst als er schon aufgeben wollte, zog Vanessa plötzlich eine Augenbraue in die Höhe. Ganz so, als wolle sie sagen: Machst du Witze?
 
   Sie sah ihn eine Weile seltsam an, und plötzlich war da etwas zwischen ihnen. Thox konnte es sich nicht erklären, doch es kam ihm vor, als würde plötzlich eine gegenseitige Anziehung bestehen. Er, wie er sie anblickte, und sie, die seinen Blick mit einem sarkastischen Ausdruck erwiderte. Thox wollte den Arm ausstrecken und sie berühren, ihr Haar oder auch nur ihre Hand, doch im selben Moment zuckte er zurück. Sie war nur die Freundin von Jonas, nichts weiter!
 
   Plötzlich war ein schrilles Geräusch zu hören, das Thox erschrocken zusammenfahren ließ. Es dauerte nicht lange, und der schrille Ton erfüllte erneut die umgebaute Lagerhalle. Erst in diesem Moment erkannte er, dass es die Türklingel war. Unruhe enterte seinen Körper. Wer konnte das nur sein, und was zum Teufel wollte diese Person? Thox überlegte, ob er sich tot stellen sollte. Wenn der unbekannte Besucher glaubte, niemand wäre zu Hause, würde er möglicherweise wieder verschwinden. Doch als die Klingel ein drittes, viertes und fünftes Mal ertönte, erkannte auch er, dass er seinen Gast nicht so schnell wieder loswerden würde. Das Licht musste ihn wohl verraten haben. Aber das war schlecht – überaus schlecht. 
 
   Thox musste etwas unternehmen, und zwar schnell. Kurzentschlossen hob er Vanessa mitsamt dem Stuhl hoch und trug sie zu der Tür neben dem Badezimmer. Vanessa begann zu zappeln, so gut es ihre Fesseln eben zuließen, und obwohl sie keine wirkliche Chance hatte, sich zu befreien, brachte sie Thox damit zur Weißglut. Er stellte den Stuhl neben der Tür ab, griff nach ihren Haaren und zerrte ihren Kopf zurück. Sie gab keinen Ton von sich. Ein erneutes hartnäckiges Klingeln erschütterte seine Nerven.
 
   »Sei still, kapiert?«, wisperte er neben ihrem Ohr, und ohne ihre Reaktion abzuwarten, öffnete er die Tür, hob abermals den Stuhl an und stellte Vanessa in seinen begehbaren Medizinschrank. 
 
   Als er die Tür wieder schloss, drehte er sofort den von außen steckenden Schlüssel um, dramatisch untermalt von einen siebten Klingeln. Thox würde seine Haustür öffnen müssen, um den unerwünschten Besucher wieder loszuwerden. Bevor er zum Eingang hastete, schloss er zusätzlich noch die Tür zum Schlafzimmer. Zwei Türen und ein Gürtel in ihrem Mund, das würde hoffentlich genug Geräusche schlucken, damit niemand von ihrer Anwesenheit erfuhr.
 
   Vor seinem Haus stand ein junger, hagerer Kerl mit Irokesen-Haarschnitt, einem blonden Bart, der schon mehrere Tage alt war, und einer zerrissenen alten Jeans. Thox wusste diesen Eindringling nicht sofort einzuordnen, doch er musste zu seinen Kunden gehören – allerdings nicht zu der zivilisierten Sorte. Ein heißer Knoten schmerzte plötzlich in seinem Magen, als der Typ einen aufdringlichen Schritt auf ihn zuging. 
 
   »Hey, Thox. Hast du was für mich?«, fragte er gehetzt und mit einer seltsam hohen Stimme. Jetzt erinnerte sich Thox auch wieder an ihn. Sein Name war Matze und er war erst seit kurzem sein Kunde.
 
   Thox musste ihn unbedingt davon abhalten, dass er in seine Wohnung kam, und legte die Hand auf den Türrahmen, um ihm so den Durchgang zu versperren. »Nicht heute, Mann.«
 
   »Komm schon, Thox. Hast du denn gar nichts da?«, bettelte Matze unnachgiebig. Solche Typen waren Thox unangenehm. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was passierte, wenn jemand wie der bemerkte, was in seiner Wohnung vorging. Sicher würde er nicht die Polizei rufen – viel wahrscheinlicher war ein unüberlegter Erpressungsversuch. Das Leben von Vanessa spielte für Matze keine Rolle, Hauptsache, er bekam seine bevorzugten Drogen. Doch diese These wollte Thox nicht auf die Probe stellen und hoffte, dass Vanessa sich ruhig verhielt. Kein Trampeln, keine unterdrückten Schreie. Und zu seiner Überraschung blieb es tatsächlich seltsam still in seiner Wohnung.
 
   »Probier es mit Koffeintabletten.«
 
   Matzes Körpersprache wirkte plötzlich aggressiv. Wieder trat er auf Thox zu und blickte aus zehn Zentimeter Höhe, die er ihn überragte, auf ihn herab. »Scheiße, Thox, willst du mich verarschen?«
 
   Thox wurde ungeduldig. Ihm gefiel die Situation ganz und gar nicht, und das hatte nicht einmal unbedingt etwas mit Vanessa zutun. Wie zur Warnung gab er Matze einen Schubs. »Ich hab nichts, kapiert? Und jetzt verschwinde.« Er wollte ihn damit in seine Schranken weisen, doch dieser Schuss ging nach hinten los. Thox sah die Faust erst kommen, als sie bereits seinen Unterkiefer traf. Matzes Schlag war schwach, doch verfehlte er nicht seine Wirkung. Thox taumelte überrascht zurück und griff sich an sein schmerzendes Kinn.
 
   Auch Matze wich nur wenige Augenblicke nach seinen Angriff erschrocken zurück. »Sorry, Alter, das wollte ich nicht. Echt nicht. Aber ich brauch dringend was, verstehst du das? Bitte!«
 
   Thox hatte sich mittlerweile wieder gefangen und trat nun seinerseits einen Schritt auf Matze zu. Seine Stimme war gesenkt und noch tiefer als sonst, als er drohend sagte: »Verpiss dich, Matze, und wage es nicht, jemals wieder hier aufzutauchen, hast du mich verstanden? Ich hol sonst die Bullen, und dann bist du fällig.« Er bluffte nur, doch Matze litt zu sehr an seinen Entzugserscheinungen, als dass er den offensichtlichen Haken bei der Drohung durchschauen könnte.
 
   Er blieb sprachlos, suchte sichtbar nach Worten, doch brachte keinen Ton heraus. Nicht einmal, als Thox ihm die Tür vor der Nase zuschlug.
 
    
 
    
 
   22:30 Uhr
 
    
 
   Vanessa bedachte ihn mit einem Blick, der deutlich zu sagen schien: ‚Na, auch eins aufs Maul bekommen?‘ 
 
   Thox spürte, dass sich die Stelle, an der Matzes Faust ihn getroffen hatte, rot verfärbt war, und er konnte Vanessa eine gewisse Genugtuung nicht verübeln. Es war ihr Verhalten, dass er nicht fassen konnte. Sie war vollkommen ruhig geblieben. Trotz der Möglichkeit, dass die Polizei oder Jonas auf seiner Fußmatte standen, war sie still geblieben wie ein braves Kind und hatte so freiwillig die Chance einer Rettung aufgegeben. Das passte einfach nicht zu ihr. Oder doch?
 
   Noch bevor Thox sie zurück in das Schlafzimmer trug, entfernte er endlich den Gürtel aus ihrem Mund. Ihre Mundwinkel waren weiter eingerissen und ihr Hals so ausgetrocknet, dass er ihr erst etwas zu trinken gab, bevor es ihr überhaupt möglich war, etwas zu sagen. Doch nachdem das erledigt war, hockte Thox sich vor sie auf den Boden und sah sie mit festen Augen an.
 
   »Das war deine Chance … du hättest mich am Arsch haben können … und du unternimmst nichts? Ich … Warum kannst du dich nicht wie ein normaler Mensch benehmen?«
 
   Vanessa befeuchtete ihre Lippen. »Du meinst, wie ein normales Entführungsopfer?« Ihre Stimme war rau.
 
   »Was auch immer, Hauptsache normal.«
 
   Vanessas Augen wurden zu wütenden Schlitzen. »Fahr zur Hölle, Thox.«
 
   Thox nickte. Er sah ein, dass sich an diesem Abend nicht mehr der Schleier seiner ratlosen Handlungsunfähigkeit lüften würde. Aber das war in Ordnung. Denn morgen war ja auch noch ein Tag.
 
   

 
   
  
 



Kapitel 11
 
    
 
   6 Jahre früher als heute
 
   Samstag, 16. November
 
    
 
   Es würde bald Frost geben. Das verriet die Luft bereits jetzt, und es war, als würde sie all denjenigen ein Geheimnis offenbaren, die nur aufmerksam genug waren, dieses Zeichen zu lesen. Noch war es – gemessen an der Jahreszeit – recht mild, wenn auch feucht, aber bald schon würde sich die Feuchtigkeit am Boden ausdehnen und zu Eis erstarren. Thox konnte nicht sagen, woher er das wusste, gleichzeitig war ihm jedoch bewusst, dass er sich nicht irrte. Er hatte einfach eine Nase für Veränderungen. Und an diesem Tag lag eine Veränderung in der Luft. Ihm war nur noch nicht klar, ob sich diese lediglich auf das Wetter beschränkte.
 
   Trotzdem entschloss er sich am späten Abend, seine Schuldigkeit zu tun und auf die Party seines Kommilitonen Thorsten Jäger zu gehen. Er und Thorsten studieren an der Uni Hamburg Maschinenbau im fünften Semester, und Thorsten war der einzige Kontakt, den Thox pflegte. Allerdings mochte er ihn nicht besonders und gab sich nur mit ihm ab, um im sozialen Umfeld der Universität nicht vollkommen unterzugehen. Wenigstens war Thorsten unkompliziert und distanziert, nicht anspruchsvoll, und so war es Thox am liebsten. Er mochte es nicht, wenn ihm jemand zu nahe kam. 
 
   Die Party entpuppte sich als Sit-in, bei der sich Thorsten und fünf weitere Kumpel auf Boden und Couch herum fläzten, ein ums andere Mal »Loose yourself« von Eminem hörten, einen Joint nach dem anderen rauchten und sich wie die Größten vorkamen. Thox bereute vom ersten Augenblick an, seine Wohnung verlassen zu haben, um diesem traurigen Beisammensein beizuwohnen. Und doch brachte er es nicht fertig, einfach aufzustehen und zu gehen. Eine plötzliche Trägheit und die Unlust, in die Kälte der Nacht zurückzukehren, hielten ihn in der Trostlosigkeit der Situation gefangen. Also blieb er in der Ecke des Zimmers auf der speckigen Matratze sitzen und beobachtete diese armseligen Kreaturen, wie sie immer higher wurden. Thox hielt die meisten Menschen für nutzlose Idioten, da machte er bei diesen im Speziellen auch keine Ausnahme. Vielleicht wären sie für ihn leichter zu ertragen gewesen, wenn er sich dazu gesetzt und selbst einen Zug von dem Joint genommen hätte, wozu er ohnehin immerzu aufgefordert wurde, doch ihm lag zu viel an seinen Hirnzellen, um sie für einen zweifelhaften Rauschzustand aufs Spiel zu setzen. Er bevorzugte es, Kontrolle über sich und die Situation zu haben. Das gab ihm ein Gefühl von Sicherheit, auf das er zu verzichten nicht bereit war. Andererseits hatte ihm das bisher auch nicht geholfen …
 
   Irgendwann packte Thorsten und seine bekiffte Mannschaft der Heißhunger. Thox nahm es freiwillig in die Hand, für ihr leibliches Wohl zu sorgen und bei einem Lieferservice fünf bis zehn Pizzen – Thorstens wirre Worte – zu bestellen. Endlich hatte er einen Grund, aus der Armseligkeit des Abends zu entfliehen, was ihm aus eigener Kraft nicht gelungen wäre.
 
   Er wartete in der Küche auf die Pizzen, nachdem er es nicht über sich gebracht hatte, in das stinkende Zimmer mit den Grasleichen zurückzukehren. Stattdessen saß er gedankenverloren am offenen Fenster auf der Fensterbank und beobachtete die Atemwolken seines lebenden Körpers. Draußen war es kalt, doch der Frost war vorläufig ausgeblieben. Dennoch glaubte Thox nicht, dass er sich geirrt hatte. Der Frost würde kommen, nur nicht in dieser Nacht. Die Veränderung lag spürbar in der Luft. Sie war bedrückend und spannend zugleich, doch Thox gefiel sie ganz und gar nicht. 
 
   Als es eine dreiviertel Stunde später an der Tür klingelte, regte sich keiner der inzwischen müde gewordenen Idioten mehr. Thox wusste, was zu tun war. Er musste nur die Pizzen entgegennehmen, sie mit dem Geld aus der Haushaltskasse in der Küche bezahlen und gleich darauf das Weite suchen. Für seine sozialen Kontakte hatte er an diesem Abend genug getan.
 
   Mit dumpfen Schritten hörte Thox den armen arbeitenden Teufel die Treppe in den dritten Stock des alten Gemäuers stampfen, während er an den Türrahmen gelehnt darauf wartete, sich in die Ruhe seiner eigenen vier Wände zu verkriechen.
 
   Das Erste, was Thox an ihm wiedererkannte, war sein rotbrauner Haarschopf, den er jetzt überraschend lang trug. Noch nie hatte er ihn mit Haaren bis zu den Schultern gesehen.
 
   »Was … was machst du hier?«, fragte Thox den unerwarteten Lieferanten, seinen einst besten Freund und größten Feind, fassungslos darüber, ihn zu sehen. So viel Zeit war vergangen, Jahre, und er spürte den Schmerz über ihre verlorene Zeit. Gleichzeitig war er verblüfft, wie sehr es ihn erleichterte, ihn wiederzusehen. Als würde ihm eine schwere Last abgenommen, die er sich selbst auferlegt hatte.
 
   Der Lieferant brauchte nicht lange, bis er Thox erkannte. »Du? Ich weiß nicht … ich bringe Pizza. Du hast doch welche bestellt, oder?«
 
   Thox spürte das bekannte Gefühl der Zusammengehörigkeit in sich aufflackern. Und trotz der Umstände - dieser fremde Ort, die späte Uhrzeit und der Stapel Pizzas zwischen ihnen - war es wieder wie damals. Damals, als das Gleichgewicht der Gerechtigkeit noch bestanden hatte. 
 
   »Ja … richtig.« Thox musste sich eingestehen, wie sehr ihn dieses Treffen aus dem Konzept brachte. »Dann … ich wusste nicht, dass du nach Hamburg gegangen bist …«, fuhr er fassungslos fort.
 
   »Alle nennen mich jetzt Jonas«, unterbrach Jonas ihn mitten im Satz.
 
   Thox nickte. »Thox.«
 
   Jonas musterte ihn kurz, als versuche er zu verstehen, dass Thox tatsächlich vor ihm stand. »Ja … ich meine, Hamburg war das Offensichtlichste. Aber wie solltest du das auch wissen?«
 
   Jonas‘ scharfer Ton irritierte Thox. »Ich weiß, was du meinst. Ging mir genauso«, zwang er sich zu sagen. Dieses Gespräch fühlte sich nicht richtig an, dachte Thox bitter. Es war doch einmal alles so unkompliziert zwischen ihnen gewesen, doch das war lange her, noch viel länger als das brutale Ende ihrer Freundschaft. 
 
   »Was bekommst du von mir?«, fragte Thox schließlich, als Jonas nichts sagte und um der aufkommenden Stille keinen Raum zu geben.
 
   Jonas sah ihn fragend an, und Thox deutete auf die Kartons zwischen ihnen. »Die Pizzen?«
 
   »Richtig … Vierunddreißig fünfzig.«
 
   Thox griff in die Haushaltskasse, die er aus der Küche mit zur Haustür genommen hatte, und drückte Jonas drei Scheine in die Hand. 
 
   »Du fährst also Pizza aus?«
 
   Jonas zuckte mit den Achseln und steckte das Geld in seine Tasche, offenbar ohne sich über das Wechselgeld Gedanken zu machen. »Sieht ganz so aus … So eine Ausbildung bringt nicht viel Geld rein, und meine Eltern … na ja, du weißt schon …«
 
   Thox nickte. »Ja, klar …«, sagte er dann. 
 
   Einst hatten sie sich gekannt, damals, als sie noch ihre alten Namen trugen, doch das war lange vorbei. Die Jahre hatten sie zu Fremden gemacht, und Thox wusste, dass es seine Schuld gewesen war, die er nun bereute. 
 
   Wieder entstand eine Pause, und Jonas wirkte ungeduldig. Doch Thox fiel partout nichts ein, was er zu ihm sagen konnte, damit er nicht wieder ging. 
 
   »Also dann, ich muss weiter. Vielleicht sieht man sich«, beendete Jonas schließlich das unangenehme Schweigen, und seine Körpersprache sagte mehr als deutlich, dass er nichts wie weg wollte. Er hatte sich bereits von ihm weggedreht, als wären er und Jonas Magnete, die sich gegenseitig abstießen. 
 
   »Okay«, sagte Thox bitter. Er wollte Jonas nicht aufhalten. Nach allem, was zwischen ihnen geschehen war, konnte er verstehen, dass Jonas nichts mit ihm zu tun haben wollte. Als Jonas dann doch kurz zögerte, erkannte Thox, dass er nicht einmal versucht hatte, ihn aufzuhalten.
 
   »Jonas?«, rief er ihm impulsiv hinterher, und dieser blieb augenblicklich stehen. Als hätte er auf dieses Zeichen von ihm gewartet.
 
   »Thox?« Es war seltsam, ihn seinen neuen Namen sagen zu hören, aber es fühlte sich nicht falsch an. Vielleicht könnten sie einander eines Tages sogar wieder vertrauen.
 
   Thox räusperte sich, sein Hals fühlte sich mit einem Mal seltsam belegt an. »Meinst du, wir könnten uns vielleicht mal wieder zusammensetzen, ein Bier trinken und etwas reden?«
 
   Jonas Gesicht blieb für Thox verschlüsselt, doch seine Worte waren kühl. »Ich weiß nicht, Thox.«
 
   Kurzentschlossen trat Thox in den Flur und kramte aus der fremden Kommode ein Stück Papier und einen Stift hervor. Dabei sagte er: »Ich gebe dir meine Telefonnummer, und wenn du bereit bist …«
 
   »Bereit bin?«, wiederholte Jonas überrascht und zog spielerisch eine Augenbraue hoch.
 
   Thox hielt kurz inne und sah Jonas verblüfft an. »Du weißt genau, wovon ich spreche«, sagte er, riss die Ecke des Stücks Papiers ab und hielt sie Jonas entgegen. »Hier ist meine Nummer, mach damit was du willst.«
 
   Jonas sah auf den Zettel hinab, zögerte einen Augenblick, dann nahm er ihn entgegen, nickte schwach und ging ohne ein weiteres Wort die Treppe hinunter. 
 
   Thox schloss die Tür hinter sich und blieb wie erstarrt stehen. Er konnte noch gar nicht begreifen, was eben geschehen war. Jonas und er waren lange Zeit die besten Freunde gewesen. Ohne ihn hätte er Phasen seiner Pubertät nicht überstanden. Doch dann hatten sich aus furchtbaren Gründen ihre Wege getrennt, einiges war entsetzlich schiefgelaufen, und ihre Freundschaft war daran zerbrochen. Seit Jahren hatte er nichts mehr von ihm gehört, aber an ihn gedacht hatte er fast jeden Tag. Dass der Zufall sie auf diese unerwartete Weise wieder vereint hatte, konnte nur bedeuten, dass es so sein sollte. Oder? Und Thox würde sich nicht dem Schicksal in den Weg stellen.
 
    
 
    
 
   Freitag, 22. November
 
    
 
   Der Frost war gekommen, genau wie Thox es vorhergesagt hatte.
 
   Jonas hatte sich nicht bei ihm gemeldet. Fünf Tage lang. Als er dann am Donnerstag anrief, um sich mit Thox am nächsten Abend zu treffen, hatte er schon längst nicht mehr damit gerechnet. Doch plötzlich machte Thox sich unglaubliche Sorgen. Mit Sicherheit würden sie über die damaligen Ereignisse sprechen, und das wollte er nicht. Über Jahre hinweg hatte er darum gekämpft, alles hinter sich zu lassen, vielleicht sogar vergessen zu können. Eine erneute Freundschaft mit Jonas aufzubauen barg zwar die Gefahr, alte Wunden aufzureißen, aber war nicht eben der Versuch, dies nicht geschehen zu lassen und ganz neu anzufangen, die tatsächliche Chance? Mit Sicherheit jedenfalls eine Herausforderung.
 
   Jonas und Thox trafen sich am frühen Abend vor der verabredeten Bar. Ihre Begrüßung war mehr als unterkühlt, und vielleicht war es zu viel verlangt, eine so zerrüttete Freundschaft wiederzubeleben. Möglicherweise war einfach nicht mehr genug übrig, um darauf etwas aufzubauen. Vielleicht hatten sie sich einfach nichts mehr zu sagen.
 
   Zusammen setzten sie sich an die Theke der nur spärlich besuchten Bar, legten ihre dicken Wintermäntel ab, und während im Hintergrund ein Lied nach dem anderen von den Beatles gespielt wurde, bestellten sich beide ein Bier und blickten sich verunsichert und nach Worten suchend in ihrem erwählten Ort der Zusammenführung um. 
 
   »Und, wie ist es dir so ergangen?«, war es schließlich Jonas, der das beklemmende Schweigen brach.
 
   Thox nahm einen Schluck von seinem Bier. Es gab so viel, was er ihm erzählen wollte, doch er musste sich zurückhalten. Es war nur eine Frage der Freundlichkeit, keine des Interesses, und er wollte ihn nicht mit den Inhalten seines Lebens bedrängen. »Gut … mir geht es gut. Dieses gottverlassene Kaff zu verlassen war das Beste, was ich tun konnte«, sagte er knapp.
 
   Jonas nickte gedankenschwer. »Ja, ich weiß, wovon du sprichst.« Er machte eine Pause und sah Thox an. 
 
   »Weißt du, wegen damals …«, begann er, doch Thox wollte ihn nicht aussprechen lassen.
 
   »Bitte lass das heute Abend – und überhaupt – kein Thema sein«, unterbrach er ihn unwirsch. Jonas sah ihn überrascht an. Bevor er etwas dazu sagen konnte, fuhr Thox erklärend fort: »Es ist lange her. Ich … ich bin nicht mehr derselbe, der ich damals war.«
 
   »Ich doch auch nicht, Mann«, platzte es aus Jonas heraus, als hätte diese Offenbarung bereits seit einer Ewigkeit in seinem Mund darauf gewartet, endlich ausgesprochen zu werden. »Ich dachte nur, es könnte vielleicht zwischen uns stehen. Es wurden damals unschöne Sachen gesagt. Von uns beiden.«
 
   Thox konnte sich sehr wohl an diese ‚unschönen Sachen‘ erinnern, obwohl er sich eingestehen musste, dass sich in seinem Kopf erschreckende Lücken bezüglich der Ereignisse von damals aufgetan hatten. Es gab Zeiten, die wie im Flug vergangen waren, als wären sie nie ganz wirklich gewesen – besonders in der Zeit danach. Dennoch erinnerte er sich an das Wesentliche. »Ich weiß, aber ich möchte an das alles nicht mehr denken. Ich wollte immer einen neuen Anfang, auch wenn du mir das vielleicht nicht glaubst. Möglicherweise ist das unsere Chance.« Thox fühlte sich seltsam erleichtert, als er endlich ausgesprochen hatte, was ihn bereits seit einigen Tagen nicht mehr losgelassen hatte.
 
   »Ich glaube nicht, dass ich das alles einfach vergessen kann, Thox. Ich weiß, dass es vermutlich das Beste wäre, aber diese Geschichte hat mein ganzes Leben geprägt.«
 
   Thox konnte ihn verstehen, doch wunderte er sich gleichzeitig über Jonas‘ Ansicht. »Es ist lange her. Ich meine, acht Jahre, Jonas«, sagte er schulterzuckend. Natürlich war ihm die ganze Sache nicht gleichgültig, aber wenn er normal weiterleben wollte, dann musste er gewisse Dinge endlich begraben. Er hatte das schon vor einiger Zeit verstanden, doch Jonas offensichtlich nicht. 
 
   »Verfolgt es dich denn nicht, Thox? Ich meine Stine, verfolgt sie dich nicht?«, fragte Jonas plötzlich.
 
   Thox wurde übel. Sein Bier erschien ihm mit einem Mal um einiges unattraktiver als noch gerade eben. »Bitte … bitte nicht«, presste er verkrampft aus sich heraus. Er dachte an all die schlaflosen Nächte, die Schuldgefühle, die Alpträume und die Unfähigkeit, am Leben teilzunehmen. 
 
   »Natürlich verfolgt sie mich, Jonas. Du kannst dir nicht vorstellen … ich bin froh, dass ich ein einigermaßen normales Leben führen kann, obwohl …« Er brach ab.
 
   Jonas legte vorsichtig seine Hand auf Thox‘ Arm, den er auf der Theke abgelegt hatte. »Sie wird immer da sein, immer in unseren Köpfen«, sagte er ruhig. Und er hatte recht. Das zu leugnen wäre, als müsse man ignorieren, regelmäßig zu atmen. Das war vollkommen ausgeschlossen.
 
   Thox nickte. Er empfand es als seltsam, von Jonas angefasst zu werden, obwohl er dabei nur den Stoff seines Hemds, aber keine Haut von ihm berührte. Diese mitfühlende Art hatte er von ihm nicht erwartet. Sie war ihm fremd, und doch weckte es Vertrauen und Zuversicht, dass Jonas wirklich nicht mehr der Gleiche war wie früher. Das beruhigte Thox. Seine Übelkeit ließ nach, und er nahm einen großen Schluck von seinem Bier. Dann sagte er: »Wir waren jung und haben überreagiert. Ich habe überreagiert. Lass es uns dabei belassen und nie wieder darüber sprechen. Nie wieder ihren Namen in den Mund nehmen.«
 
   Jonas zog seine Hand zurück. »Und was dann? Sind wir dann wieder Kumpel, als wäre nichts gewesen?« Er wirkte enttäuscht, gerade so, als hätte er erwartet, dass Thox sich nicht der Erinnerung an das Mädchen aus ihrer Vergangenheit verweigerte. 
 
   »Wir werden sehen«, sagte Thox schließlich. Versprechungen konnte er keine machen, außer vielleicht die, es zu versuchen.
 
   Denn Thox wusste, dass er Jonas nichts vorwerfen konnte. Was er getan hatte war schlimm gewesen, ebenso wie das, was er selbst verbrochen hatte. Und immerhin hatten sie ja auch gute Zeiten miteinander gehabt, bevor ihr Leben aus den Fugen geraten war. Die Frage von Schuld spielte für Thox jetzt keine Rolle mehr. Wenn sie es wollten, wenn sie sich ernsthaft bemühten, dann konnte – und davon war Thox überzeugt - alles wieder so werden wie es war, bevor Stine in ihr Leben getreten war.
 
    
 
    
 
   Heute
 
   Donnerstag, 31. Juli
 
   TAG 4
 
   10:10 Uhr
 
    
 
   Nach den Strapazen des vergangenen Tages, den Tränen und dem Schweiß, gestattete Thox Vanessa einige Zeit alleine im Badezimmer. Das Fenster wäre zu klein für sie, um hindurch zu klettern, aber da er es ohnehin mit einem Schloss verriegelt hatte, bestand nicht die Gefahr, dass sie es überhaupt versuchte. Abgesehen davon, dass sie scheinbar gar nicht weg wollte. Vanessa Justine Seebusch schien vielmehr auf Konfrontation aus, aber nicht auf Flucht. Deshalb hatte er vorher alle augenscheinlichen Waffen wie Scheren und Rasierklingen aus dem Spiegelschränkchen über dem Waschbecken entfernt. Offensichtlich wollte sie zwar nicht sterben, zurück in ihr normales Leben wollte sie aber auch nicht.
 
   Nach einer halben Stunde klopfte Vanessa wie abgesprochen von innen gegen die verschlossene Tür, und Thox öffneten sie einen Spalt, den er sofort mit seinem Fuß sicherte. Vanessa streckte ihre Hände durch den Schlitz, die Thox gleich wieder mit einem Seil fesselte, bevor er die Tür vollständig öffnete.
 
   Vanessa hatte geduscht. Ihr zerzaustes Haar war immer noch nass, und er bemerkte den Duft seines eigenen Duschgels, das an ihrem Körper irgendwie anders roch. Sie trug wieder ihren schwarzen Slip und das zerrissene Trägertop – ihre Jeans, die er ihr ins Bad gelegt hatte, war von ihr ignoriert worden. Doch Thox war bereit, dies nicht als weiteren Provokationsversuch anzusehen, denn die Temperatur in der alten Lagerhalle war, ebenso wie draußen, schweißtreibend und drückend. 
 
   Ihrem Duft und ihren offensichtlichen äußeren Reizen war nur schwer zu widerstehen. Wenigstens hatte er ihr nicht beim Duschen zusehen müssen. Auch so schon musste er genug gegen seine Körperreaktionen kämpfen, die ihm immer wieder verdeutlichten, dass er sie wollte. Und das war schlecht. Unangemessen und zwecklos. 
 
   Nachdem er Vanessa ungewöhnlich problemlos zurück zum Bett geführt hatte und sie anwies, sich hinzulegen, damit er sie festbinden konnte, sah sie ihn plötzlich flehend an.
 
   »Bitte, könntest du darauf verzichten? Meine Arme tun weh, meine Hände sind taub, ich konnte eben in der Dusche kaum das Duschgel halten. Ich versuche auch nicht wegzulaufen.«
 
   Thox sah sie neugierig an. Etwas von dem, was sie sagte, war mehr als sonderbar. »Warum würdest du nicht weglaufen?«
 
   Vanessa ließ sich ermattet auf die Matratze sinken, machte jedoch keine Anstalten, sich hinzulegen. »Ist das etwa Bedingung? Klingt ganz so, als wolltest du mich loswerden.«
 
   »Loswerden ja, aber nicht weglaufen lassen. Du weißt, ich habe Pläne mit dir. Diese zwei Tage kann ich jetzt auch noch warten.«
 
   Sie sah ihn mit stechendem Blick an, der ihm beinahe unangenehm war. »Zwei Tage also, ja? Warum ausgerechnet dann?«, fragte sie. Thox hatte geahnt, dass sie diese Frage stellen würde, doch er wusste einfach keine Antwort. Zumindest keine, die er bereit war auszusprechen.
 
   »Sei still und leg dich hin. Streck deinen Arm aus, ich will dich jetzt fesseln.«
 
   Doch Vanessa rührte sich immer noch nicht. »Dann sind dir meine Schmerzen egal?«
 
   Thox zog seine Augenbrauen zusammen und streckte fordernd seine Hand aus. »Gib mir deinen Arm.«
 
   Sie fixierte ihn mit einem provokanten Blick, ehe sie sagte: »Du könntest ihn dir holen und ihn dabei brechen. Glaubst du, ich habe Angst davor? Bestimmt nicht so viel wie du!«
 
   Vanessa wollte spielen? Das sollte sie haben! Thox beugte sich nach vorne und griff unsanft nach ihrem Arm, der müde in ihrem Schoß lag. Plötzlich erwachte auch der zum Leben und versuchte, sich aus Thox‘ festen Griff loszureißen. Doch er gab nicht nach und es war ihm egal, wenn seine Hände dicke Blutergüsse an ihren Armen hinterließen. Vanessa sah ihn an, ihr Gesicht verkniffen, die Augen zu Schlitzen verengt. Er erwiderte ihren Blick und wusste, dass er diesen Machtkampf nicht verlieren durfte. Mit aller Gewalt packte er noch fester zu und zerrte ihre beiden Arme über ihren Kopf. Vanessa wehrte sich, ihre Arme rissen und zerrten an seinem festen Griff, doch sie verlor, als Thox ihre Handgelenke über ihrem Kopf an das Bettgestell fesselte. Immer noch sah sie ihn unvermittelt ins Gesicht, und ihre Augen glänzten. 
 
    
 
    
 
   12:30 Uhr
 
    
 
   Nur um sie zu beschäftigen, hatte Thox den Fernseher angestellt. Wieder hatte er sich in seinem Sessel niedergelassen und beobachtete sie nun, wie sie sich von den bewegten Bildern berieseln ließ. Thox hatte sonst nie Kopfschmerzen, doch an diesem Tag lernte er das unangenehme dröhnende Drücken mit voller Wucht kennen.
 
   Vanessa Justine Seebusch.
 
   Sie und seine Pläne mit ihr ließen ihn nicht los. 
 
   Mord.
 
   Mehr noch, Mord an Vanessa Justine Seebusch. Er hätte sie nicht so früh zu sich holen dürfen, er hätte nicht zulassen dürfen, dass sie in seinen Kopf eindrang und ihn neugierig machte. Sie verhielt sich so seltsam, und der vibrierende Drang, zu erfahren, warum sie so war, wie sie war, trieb durch seinen Körper wie ein Stück Holz im Ozean.
 
   »Was ist?«, fragte Vanessa plötzlich und sah ihn abschätzend an.
 
   Thox hatte nicht bemerkt, dass ihr Blick mittlerweile auf ihm lag. 
 
   »Ich weiß, was du denkst. Wir beide wissen, dass du es tun willst, also hör auf, dir etwas vorzumachen«, meinte sie schließlich.
 
   Offenbar kannte sie seine Gedanken doch nicht so gut wie sie zu glauben schien. »Sei einfach still und sieh fern, kannst du das?« Ohne ihre Antwort abzuwarten stand Thox auf und verließ den Raum.
 
    
 
    
 
   14:00 Uhr
 
    
 
   Seine neueste Kreation war Ketchup und geriebener Käse zwischen trockenem Weißbrot. Er hatte es vollkommen geistesabwesend zubereitet, alle Möglichkeiten seines Kühlschrankes ausgeschöpft und nicht darüber nachgedacht. Doch als ihm jetzt der absonderliche Geruch dieser Imitation einer schmackhaften Mahlzeit in die Nase stieg, erschien es ihm wie eine weitere Strafe für Vanessa. Sollte sie sich weigern, auch nur einmal in dieses Sandwich zu beißen, würde er es ihr nicht verübeln. Er selbst konnte sich nicht vorstellen, das zu essen, obwohl er sich seit Tagen ebenfalls nur aus den mickrigen Überresten seines geplünderten Küchenschranks ernährte. Eher würde er verhungern.
 
   Als er den Raum betrat, lag Vanessas Blick sofort auf ihm, als hätte sie auf ihn gewartet und in diesem Prozess die ganze Zeit die Tür beobachtet. Vanessa sah ihn an, als er auf sie zukam, doch nur kurz. Dann senkte sie die Augen, als befürchtete sie, ihm mit ihrer offensichtlichen Aufmerksamkeit zu belästigen.
 
   »Es ist kein Fünf-Sterne-Menü, aber es hindert dich daran, zu schwach zu werden oder zu verhungern.«
 
   »Essen?« Nun fiel ihr Blick auf den Teller in seiner Hand, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Hatte sie ihn denn eben nicht bemerkt?
 
   »Sowas in der Richtung.« Er stellte den Teller auf den Nachttisch und setzte sich zu ihr auf die Matratze. Ihm gefiel es, wie sie aus ihrer liegenden Position neugierig zu ihm aufsah. Wenn er sich nur ein wenig weiter zu ihr herunter beugte, könnte er die kupferfarbenen Sommersprossen in ihrem Gesicht erkennen, die bei einer Frau – oder zumindest bei dieser Frau – schöner waren und mehr schmückten, als Schminke es könnte. Davon war nach ihrer letzten Dusche ohnehin nichts mehr übrig geblieben. Aber Thox beugte sich nicht vor, und er wollte auch nicht ihre Sommersprossen betrachten. 
 
   »Andere Position? Was hältst du von Sitzen?«, schlug er vor. Sie sollte ja nicht im Liegen an dem trockenen Brot ersticken.
 
   Vanessa nickte langsam. Es war klar, dass sie misstrauisch war. »Sitzen wäre schön. Und vielleicht … meine Hände sind ganz kalt und taub. Könntest du sie nicht vielleicht losbinden? Nur kurz, damit sie nicht ganz absterben?« 
 
   Statt zu antworten, griff Thox unter ihre Arme, hob sie etwas an und brachte sie in eine sitzende Position. Ihre Achselhöhlen waren samtig weich, keine Spur von Stoppeln, obwohl sie bereits seit vielen Tagen hier war. Wie viele waren es schon? Vier Tage oder fünf? Ganz gleich, wie viele Tage es waren, es kam ihm vor wie ein Leben. Und ganz gleich, auf welche Weise sie ihre unnötigen Körperhaare entfernte, sie wusste ziemlich genau, was sie tat. Diese Achselhöhlen waren das weichste Stück Haut, das er jemals berühren durfte, und es machte ihn unruhig. Er zog seine Hände zurück und sah Vanessa an. Sie betrachtete ihn neugierig. Vielleicht spürte auch sie eine verstörende Wirkung dieser beinahe intimen Berührung, die ein Kontrast zu allem zu sein schien, was sie bislang miteinander geteilt hatten.
 
   Thox sah zuerst weg. Seine Hände machten sich nun doch an ihrer Fessel zu schaffen. »Ich binde dich los, aber nur kurz, und nur eine Hand. Mehr kann ich dir nicht anbieten.«
 
   Wieder nickte Vanessa langsam. Thox hatte schnell ihre rechte Hand befreit, während er ihre linke Hand erneut festband. Nur kurz wanderte Vanessas Aufmerksamkeit zu ihren kalten Fingern, doch schnell war sie dann wieder bei Thox. »Danke.«
 
   Dieses eine Wort brachte Thox aus dem Konzept. Er wollte es nicht hören und sie sollte es auch nicht so meinen. Also sagte er nichts, griff nach dem Teller, nahm das minderwertige Sandwich in die Hand und hielt es ihr entgegen.
 
   »Hier, wenn du willst. Es wird aber nicht schmecken, das sage ich dir gleich.«
 
   Vanessa sah zu dem Sandwich, dann wieder zu Thox. »Kannst du … würdest du mir helfen? Ich kann meine Hand noch nicht wieder spüren.« Thox stöhnte. Er wusste schon jetzt, dass es ihm gefallen würde. Und das sollte es besser nicht.
 
   Dennoch führte er das Sandwich zu ihren Lippen, und sofort biss sie gierig in das trockene Brot. Ihr Kauen wirkte mühsam und schmerzhaft, doch sie beschwerte sich nicht. Nachdem sie sich den Bissen offensichtlich herunter gewürgt hatte, biss sie erneut in das Weißbrot in seinen Händen. Thox empfand es als seltsam reizvoll, ihr beim Essen zuzusehen. Ihr Gesicht hatte durch seine eigene Hand, seine brutale Hand, etwas von seiner Schönheit eingebüßt, doch von der Grazie, die Vanessa ausstrahlte, hatte sie nichts genommen. Selbst jetzt, da ihr verfärbter Kiefer diese mahlenden Bewegungen des Kauens tat, war es, als unterstreiche dies nur ihre strahlende Einzigartigkeit. Thox spürte den Wunsch, Vanessa anzufassen, sie zu berühren, doch nicht mit seinen Fäusten. Es war keine Gewalt, die er wollte. Die sensiblen Nervenenden in seinen Fingerspitzen verlangten nach der sinnlichen Berührung ihrer Haut. Was hatte sie nur mit ihm angestellt? 
 
   Ihm kam plötzlich ihr Angebot vom Vortag in den Sinn. Sie hatte ihn regelrecht aufgefordert - immer wieder - sich an ihrem Körper zu bedienen. Doch das könnte er nicht ertragen, obgleich diese Information nicht bis zu seinen Lenden vorgedrungen war. Obwohl es so schmerzhaft lange her war, dass er eine Frau angefasst hatte, wäre es ihm einfach unmöglich gewesen. Aber jetzt, während er sie beobachtete, wie sie ihr Sandwich aß, bereute er tief in seinem Inneren diese Unfähigkeit. 
 
   Plötzlich sah Vanessa ihn an. Thox hatte nicht mitbekommen, dass sie zu kauen aufgehört und seinen Blick bemerkt hatte. Ihre Augen trafen sich, und Thox hatte den Eindruck, die Umgebung würde verschwimmen, gänzlich verschwinden, und nur diese Verbindung zwischen ihren Augen wäre existent und von Bedeutung. Und dann war ihre kalte Hand an seiner, mit der er das Brot hielt. Sie wollte ihm das Sandwich abnehmen und berührte ihn dabei. Nichts besonderes, und doch war es, als würde sie alles andere zerschmettern und nichts als Scherben zurücklassen. 
 
   Plötzlich klingelte das Telefon. Vanessas Hand zuckte zurück, ganz so, als fühle sie sich ertappt, und auch Thox ließ überrascht das Brot los, das für einen Moment in der Luft zu schweben schien, bevor es auf das Laken der Matratze fiel und einen weiteren roten Fleck hinterließ. 
 
   Nach dem x-ten Klingeln beendete der Anrufbeantworter das schrille Geräusch mit einem dezenten Klick. Keinen Atemzug später drängte sich erneut Jonas‘ gehetzte Stimme zwischen Thox und Vanessa.
 
   »Thox, verdammt! Was treibst du bloß? Langsam … ich werde schon in der Agentur gefragt, wo sie steckt. Mir gehen langsam die Ausreden aus. Ich habe jetzt überall erzählt, dass sie familiäre Probleme hat. Was auch immer du mit ihr vorhast, bring es endlich hinter dich!«
 
   Es war wie ein brutaler Tritt zurück in die Realität. Thox stand energisch vom Bett auf, stampfte zu seinem Telefon und riss wütend das Kabel aus der Buchse. Dann drehte er sich zu Vanessa um.
 
   »Na, glaubst du mir jetzt?«, rief er angewidert. Es bereitete ihm keine Genugtuung, Vanessa mit der Wahrheit zu konfrontieren. Es erinnerte ihn bloß an den Hass und den Ekel, die ihn mit Jonas verbanden, und was er bereit war zu tun, um dies auf brutalste Weise zu bereinigen. 
 
   »Sei still«, flüsterte Vanessa plötzlich mit dünner Stimme. Wenn Thox geglaubt hatte, der Anruf von Jonas hätte nur ihn in die Realität geholt, dann erkannte er jetzt, dass er sich irrte. Denn er sah Vanessas Gesicht. Ihre Augenbrauen waren zusammengezogen, ihr Mund leicht geöffnet, die Stirn lag in fragenden Falten. Ihr Kinn zitterte und ihre Augen schwammen in Tränen. Ihre Enttäuschung, die Erkenntnis und ihr Schmerz waren eine Realität, die Thox kaum ertragen konnte.
 
   »Es tut mir leid.«
 
   In ihre toten Augen kam plötzlich Leben, als sie aus einem Nichts irgendwo im Nirgendwo direkt in seine Augen sah. »Lügner«, zischte sie, während die erste Träne über ihre Wange lief. Sie gab ihm die Schuld, dass sie diesen Schmerz empfand. Dabei war dies das Einzige, an dem er keine Schuld trug.
 
    
 
    
 
   17:15 Uhr
 
    
 
   Vanessa schien den Schock überstanden zu haben, und was blieb, war nichts als Bitterkeit. Die letzten zwei Stunden hatte Thox sie alleine gelassen, wieder mit beiden Händen ans Bett gebunden. Irgendwann hatte er eine einsame Mahlzeit zu sich genommen, die jedoch nach nichts schmeckte. Er nahm nichts um sich herum wahr, saß einfach nur da, dem Überlebenstrieb folgend, seinen Magen zu füllen. Mehr nicht. 
 
   Jetzt stand er mit einem Glas Wasser vor Vanessa.
 
   »Du wirst mich nicht umbringen, oder?«
 
   Thox knallte das Glas auf den Nachttisch. »Beschissener Blödsinn!« Er stampfte ruhelos um das Bett herum und ließ sich in seinen Sessel fallen. 
 
   »Beschissener Blödsinn?«
 
   »Du bist eine dämliche Kuh.«
 
   Vanessa lächelte, doch es war ein freudloses, leeres Lächeln. »Ich bin eine dämliche Kuh? Du gibst mir zu essen und zu trinken, versorgst meine Wunden, lässt mich mit dir reden. Wenn du mich wirklich umbringen wolltest, hättest du es längst getan. Aber ich lebe noch.«
 
   »Ich warte nur. Es ist einfach noch nicht soweit.«
 
   Vanessa musterte ihn einen Augenblick aus der Entfernung, dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Ich glaube dir nicht.«
 
   Thox wurde erneut wütend. 
 
   »Du hast recht! Du hast mich durchschaut! Wir sind hier in Utopia und ich fessel dich nur an mein Bett, weil das Leben so schön ist. Wach auf, du blöde Gans! Du träumst dir das alles nur kuschelig warm und schön. Aber ich bin kein netter Kerl, der sich um dich sorgt. Das nennt man Helsinki Syndrom …«
 
   Vanessa verdrehte überheblich die Augen. »Stockholm.«
 
   »Was?«
 
   Sie bewegte sich, scheinbar um eine bequemere Position einzunehmen. »Ich nehme an, du hast dein Scheinwissen aus irgendeinem ‚Stirb Langsam‘ Film? Aber das ist falsch. Es ist nach einem Fall in Stockholm benannt, als Bankangestellte mit ihren Kidnappern sympathisierten. Stockholm Syndrom.«
 
   Thox legte irritiert die Stirn in Falten. »Das ist doch vollkommen egal, du Klugscheißer!«
 
   »Ich leide jedenfalls nicht unter dem Stockholm Syndrom, denn das würde bedeuten, ich sympathisiere mit dir und dem, was du tust. Aber das tue ich nicht.«
 
   Thox lehnte sich nach vorne. »Aber du glaubst, ich würde dich nicht umbringen.«
 
   Vanessa antwortete nicht sofort, doch als sie dann sprach, tat sie es mit einem Lächeln. »Ich weiß, dass du mich nicht umbringen wirst, weil ich dich für unfähig halte. Es ist wie mit dem Ficken. Du willst es, ganz tief in den dunklen Abgründen deines Inneren. Aber du kannst es einfach nicht.« 
 
   Es war, als hätte Vanessa mit ihren Worten einen Schalter in Thox umgestellt. Er spürte eine unbändige Wut. Sein Körper war es, der aufsprang, sich blind das Messer von dem Servierwagen griff und sich auf das Bett stürzte. Als er auf ihr saß und das Messer an ihren Hals drückte, spürte er Genugtuung – aber keine Befriedigung. Er blickte auf sie herunter. In seiner Vorstellung tropfte Geifer auf sie herab, und er verzog sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse.
 
   »Hältst du mich immer noch für unfähig?«, brüllte er sie an.
 
   Doch Vanessa zeigte keine Angst. Keine Tränen, keine zuckenden Muskeln im Gesicht. Stattdessen wirkte sie entspannt, und dann lächelte sie. »Ja.«
 
   »Du hast keine Angst?«
 
   »Nein.« Als wolle sie ihre Glaubwürdigkeit unterstreichen, drückte sie ihren Hals noch fester gegen die scharfe Klinge in seiner Hand. Thox spürte, dass er zurückzuckte und damit ihre Entschlossenheit nur unterstützte. Doch er war noch nicht bereit, das Messer sinken zu lassen.
 
   »Wieso nicht?«
 
   »Empathie.«
 
   Jetzt senkte er die Waffe in seiner Hand doch. »Was?«
 
   Als sie sprach, klang ihre Stimme samtig und harmonisch, wie eine Melodie in seinen Ohren, nur um ihn zu hypnotisieren. »Du empfindest Mitgefühl. Du hast mich längst individualisiert. Wenn du mich wirklich umbringen wolltest, müsstest du unter Empathieverlust leiden, mich zu einem Objekt degradieren. Du wirst mich nicht kaltblütig ermorden, wie du es die ganze Zeit ankündigst. Das einzige, was das Blatt noch wenden könnte, wäre ein Mord aus Leidenschaft, eine Kurzschlusshandlung aus niederen Beweggründen. Aber du hast bereits bewiesen, dass auch das nicht passieren kann. Du bist kein Vergewaltiger, und du bist auch kein Mörder.« 
 
   Thox hing einige Augenblicke ihren Worten nach. Es klang alles wahr, verführerisch real, doch dann kamen plötzlich vergrabene Erinnerungen an die Oberfläche, die alles wieder zunichtemachten. Frustriert warf er das Messer zur Seite, das mit einem dumpfen Knall irgendwo auf dem Boden landete. »Erzähl das Stine«, zischte er in bitterer Schuld.
 
   »Wer ist Stine?«
 
   Thox betrachtete Vanessa nachdenklich. Sie war so ganz anders als Stine, von außen wie von innen. Und doch waren die Umstände ähnlich, ihre Situation war die gleiche wie die von Stine. Doch während Stines Schicksal seit vielen Jahren besiegelt war, wurde das von Vanessa immer ungewisser. Und wie sie da lag, vor ihm, unter ihm, und seinen Blick erwiderte, wollte er sie erneut berühren. Sanft oder brutal, anständig oder unanständig – ganz egal, was immer sie wollte. 
 
   Was sie wollte? 
 
   Er ließ den Augenkontakt abreißen, ebenfalls den Körperkontakt, als er aufstand und Vanessa den Rücken zuwandte. 
 
   »Niemand«, beantwortete er ihre Frage. Doch das war eine Lüge. Stine war alles, was er heute war. Sie und Anna. 
 
    
 
    
 
   19:30 Uhr
 
    
 
   Die Stille im Zimmer war nur eine Frage der Zeit. Bald würde sie verschwunden sein. Denn es war das Schweigen vor der Wahrheit, Thox wusste es, und er vermutete, dass Vanessa es auch tat. Doch als sich immer weiter abzeichnete, dass sie es nicht sein würde, die als erste das Wort ergriff, übernahm Thox diesen entscheidenden Schritt.
 
   »Was stimmt nicht mit dir?«, fragte er, und es war wie ein Zerreißen der Ruhe. Er saß auf seinem Sessel – er hatte mittlerweile entschieden, dass er ihn verschrotten würde, sobald alles vorbei war – und hatte Vanessa bislang gedankenverloren betrachtet. Sie erwiderte nur hin und wieder seinen Blick; Thox hatte den Eindruck, er mache sie plötzlich nervös. Sie wirkte verstört und unruhig, alleine das war für ihn Hinweis genug, dass sie etwas beschäftigte.
 
   Jetzt aber sah sie ihn an, und ablehnend zog sie ihre Augenbrauen zusammen. »Was meinst du? Bei mir ist alles normal. Ich bin normal.«
 
   Thox lachte aufgesetzt. »Warum so bescheiden? Wir beide wissen, dass du untertreibst.«
 
   »Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?«, zischte sie und drehte den Kopf weg.
 
   Doch Thox wusste es besser. Er wusste, dass er nicht mehr tief graben musste, bis er auf den Schatz ihres Geheimnisses stieß. »Ich lass dich aber nicht in Ruhe.«
 
   Vanessa reagierte nicht sofort, und als Thox sich nach vorne beugte, konnte er in ihrem verkrampften Gesicht ihren inneren Kampf sehen. Dann plötzlich sah sie ihn an, und ihr stechender grüner Blick raubte ihm den Atem. »Warum sollte ich es dir erzählen? Ausgerechnet dir, wo ich nicht einmal mit Jonas darüber gesprochen habe?«
 
   Thox war überrascht, dass Jonas nichts davon wissen sollte, doch er glaubte ihr. Der Umgang mit ihrer inneren Zerrissenheit machte es offensichtlich, dass sie nicht oft darüber sprach. »Es war eine gute Entscheidung, ihm nicht alles von dir zu erzählen.«
 
   »Aber warum dir? Nenne mir einen Grund, warum ich es ausgerechnet dir verraten sollte.«
 
   Thox lächelte müde. Das war so einfach. »Weil du es willst.«
 
   Vanessa sah ihn an, ihre Augenbrauen entspannten sich, und dann lächelte sie. »Hast du Zeit?«
 
   Thox wollte es nicht, doch er erwiderte ihr Lächeln. Es war das erste Mal seit vier Jahren, und er war sich nicht bewusst gewesen, dass seine Muskeln dazu überhaupt noch imstande waren. »Zwei Tage«, antwortete er dann.
 
   Vanessa atmete nervös aus und senkte den Blick. »Du hältst mich auch nicht für krank?«
 
   Ihre Sorge machte ihn neugierig. Gleichzeitig kamen ihm all die Nachmittage in den Sinn, an denen Conny und Nicky auf grausamste Weise kleine Tiere im Wald abgeschlachtet hatten. Würde sie ihn für krank halten, wenn sie davon wüsste? »Das weiß ich nicht. Aber ich bin der Meinung, dass mich nichts mehr schockieren kann.«
 
   Vanessa schloss ihre Augen. »Ich kann es kaum glauben, aber du hast mich irgendwie überzeugt.« Sie atmete erneut tief durch, als versuche sie, die nötige Courage über ihre Lungen in ihrem Körper zu verteilen. Und dann begann Vanessa, mit offenen Augen und festem Blick, ihre Geschichte. 
 
   »Man könnte meinen, mir sei in der Kindheit Schlimmes widerfahren. Aber das ist es nicht. Ganz im Gegenteil. Andere wären vermutlich froh, mein Elternhaus gehabt zu haben. Nur ich nicht. Ärzte haben versucht, es auf die übliche Weise zu erklären und haben mich als Borderliner abgestempelt. Aber ich weiß es besser, wusste es schon immer, und ich leide nicht unter Borderline. Es gibt ein einfaches Wort, um zu beschreiben, was mich zu dem macht, wer ich bin.«
 
   »Und was ist es?«
 
   Wieder lächelte Vanessa, und es war ein trauriges Lächeln. »Weißt du es denn nicht? Hast du mich noch nicht durchschaut?«
 
   Und plötzlich wusste er es. Es war so offensichtlich, und es wunderte ihn, dass er es nicht schon früher erkannt hatte. Aber vermutlich hatte er es sogar. Und hatte es sich zu Nutzen gemacht. »Masochismus.«
 
   Vanessa nickte. »Ja«, wisperte sie, aber ihre Augen glänzten feucht.
 
   Thox konnte sich diese Offenbarung nicht erklären. »Wieso?«, hörte er sich fragen, und es wunderte ihn selbst, worauf sich seine Frage überhaupt bezog. Wieso machte es sie so traurig? Wieso erzählte sie niemandem davon? Wieso schockierte ihn das nicht? Wieso …?
 
   »Ich weiß es nicht«, erklärte sie und ließ die Kette seiner Fragen abreißen. »Und eigentlich … ich mag keine Schmerzen, verstehst du das? Sie tun weh und sie verschaffen mir keine Befriedigung – zumindest nicht sexuell. Aber das ist egal. Der physische Schmerz ist schnell vergessen, das hat das Gehirn schon so eingerichtet. Es ist etwas anderes. Das emotionale Gefühl dabei, das bleibt für immer. Ist man erst einmal infiziert, kann man niemals genug davon bekommen. Es ist wie eine Sucht. Es ist niemals genug.«
 
   Thox raufte sich verwirrt die Haare. Er begriff ihre Worte, wusste, was sie sagte, und doch verstand er sie nicht. »Erkläre mir das.«
 
   Vanessa lächelte matt, dann zuckte sie die Achseln. »Ich weiß nicht einmal, ob ich das kann.«
 
   Thox zögerte kurz, dann stand er auf, ging zu dem Bett und ließ sich neben ihr auf der Matratze nieder. Er wollte sie genau ansehen, in ihr Gesicht und ihre funkelnden Augen blicken, während sie ihm alles erzählte. Denn er wollte alles wissen. »Wie hat es angefangen?«
 
   Vanessa biss sich auf die Unterlippe. War das etwa auch, um ihre Sucht zu stillen? »Ich bin mir nicht sicher, wann es angefangen hat. Vielleicht war ich schon immer so. Bestimmt sogar, aber … als kleines Mädchen wurde ich irgendwie auf diese Schiene gedrängt. Zumindest habe ich den Eindruck … Werden wir das nicht alle? Nur, dass ich empfänglicher dafür war als andere. Ich weiß es nicht.«
 
   »Erzähl mir mehr«, forderte er sie begierig auf.
 
   Vanessa nickte. »Wenn du klein bist, bekommst du ständig gesagt, dass die Jungs in deiner Klasse dich mögen, wenn sie dir an den Haaren ziehen. Und ich wusste immer, dass es stimmt.« Sie machte eine Pause, ganz so, als suche sie nach Worten, bevor sie dann fortfuhr: »Ich hatte eine Freundin, als ich elf war. Ihr Name war Janine. Sie war immer irgendwie seltsam, und eines Abends, als sie bei mir übernachtete, erzählte sie mir ihr Geheimnis. Das war der Tag, an dem es mir zum ersten Mal richtig bewusst wurde.« Vanessa befeuchtete ihre Lippen. »Janine wurde von ihren Eltern geschlagen – natürlich nur, weil sie ihre Tochter so sehr liebten und nur ihr Bestes wollten. Ich habe ihr geglaubt – und ich war neidisch.«
 
   »Du hast sie beneidet, weil ihre Eltern sie verprügelt haben?«
 
   »War es denn kein Akt der Zuneigung? Janine behauptete es jedenfalls, und ich habe ihr ohne zu zögern und bedingungslos vertraut. Es passte ja auch zu dem, was meine Eltern über die Jungs in meiner Klasse gesagt haben. Natürlich beneidete ich Janine! Ihre Eltern liebten sie! Meine dagegen rührten mich nie an. Ich habe niemals eine Ohrfeige von ihnen bekommen, niemals haben sie mir den Hintern versohlt. Ich war meine ganze Jugend über schwer unglücklich und depressiv, weil ich glaubte, meine Eltern würden mich hassen.«
 
   Thox legte seine Hand auf ihr nacktes Schienbein, eine unbewusste Geste, die ihm erst auffiel, als er ihre weiche Haut spürte. 
 
   »Natürlich haben sie mich nicht gehasst. Ich glaube, sie liebten mich sogar sehr. Sie waren sehr fürsorglich und haben mir jeden Tag gesagt, dass sie mich lieben. Aber ich habe das nicht verstanden. Einmal habe ich die Bettdecke in meinem Kinderzimmer angezündet, aber selbst da haben sie mir ihre Liebe nicht beweisen können. Sie haben geweint und geschrien und waren glücklich, dass mir nichts geschehen war, aber geschlagen haben sie mich nicht. Ich bin ausgezogen, sobald ich 18 war. Ich konnte dieses Gefühl, ungeliebt zu sein, einfach nicht mehr ertragen. Sie haben das nie verstanden. Seitdem ich weg bin, haben wir nicht mehr miteinander gesprochen. Sie wissen nicht einmal, wo ich wohne. Ich glaube, ich habe meine Eltern sehr unglücklich gemacht, aber damit muss ich leben.«
 
   Thox wollte etwas sagen, doch er wusste nicht was, und so ließ er es sein. Und Vanessa redete auch schon weiter.
 
   »Als ich 14 war, gab es da diesen Jungen, vor dem alle Angst hatten. Sein Name war Moritz. Eines Tages erwischte er mich auf dem Nachhauseweg und drohte mir, mich zu verletzen. Er wollte mir Angst machen, indem er behauptete, er würde mir den Finger brechen. Ich hielt ihm meine Hand hin und forderte ihn auf, es zu tun. Und er tat es auch. Er hat meinen kleinen Finger in die Hand genommen und einfach nach hinten gedrückt. Das Geräusch, das mein Knochen gemacht hat, habe ich niemals vergessen. Es verfolgt mich bis in meine Träume, und es sind die schönsten Träume, die ich mir vorstellen kann. Moritz hat danach Panik bekommen, scheinbar konnte er nicht glauben, dass er es wirklich getan hatte. Er schrie und weinte wie ein Mädchen und ist dann einfach weggelaufen. Er ließ mich alleine stehen und ergriff die Flucht. Moritz war später mein erster fester Freund. Du musst wissen, ich entwickelte bei ihm zum ersten Mal gewisse … Tendenzen. Ich konnte nicht vergessen, was er getan hatte. Ich war mir sicher, dass er mich mochte, und auch ich war plötzlich wie besessen von ihm. Ich habe ständig seine Nähe gesucht, und irgendwann hat er sie auch zugelassen. Mit ihm hatte ich meinen ersten Sex. Er war ungeschickt und hat mir wehgetan, aber ich denke, das war nicht mit Absicht. Aber was für andere ein schreckliches Erlebnis wäre, hat mich sehr glücklich gemacht. Ich hatte nie wieder besseren Sex. Danach hat Moritz mir nie wieder wehgetan, woraufhin ich mit ihm Schluss gemacht habe. Das war an dem Tag, nachdem der Verband mit der Schiene von meinem kleinen Finger entfernt wurde.« 
 
   Thox begriff immer deutlicher, wie Vanessa sich fühlte, und allmählich wuchs auch die Ahnung, was sie daran so quälte, was es vermutlich bedeutete, so zu empfinden. »Erzähl mir noch mehr«, bat er sie drängend.
 
   Vanessa sah ihn nun zögernd an. »Warum interessiert dich das überhaupt?«
 
   Er wurde sich plötzlich wieder seiner Hand auf ihrem Bein bewusst und zog sie zurück. »Du interessierst mich«, hörte er sich sagen und bereute es nicht. Sie hatte ihn ohnehin durchschaut. Empathie.
 
   Vanessa nickte, als würde ihr seine Erklärung tatsächlich ausreichen. Erneut befeuchtete sie ihre Lippen, und undenkbare Gedanken nahmen in Thox‘ Kopf Gestalt an. »Vor zwei Jahren hatte ich eine ernsthafte Beziehung. Sein Name war Lennart. Wir … er war einfach perfekt für mich. Ich wollte mein Leben mit ihm verbringen, dabei waren wir gerade mal neun Monate zusammen. Zunächst sagte ich ihm nichts über meine … Veranlagung. Doch je deutlicher ich spürte, dass er mein Leben war, desto drängender wurde mir bewusst, dass ich ihn aufklären musste. Und das wollte ich auch. Ich dachte nicht, dass es ein großes Problem sein würde. Was ich von ihm wollte, war ja nichts Schlimmes. Ich wollte doch nur, dass er mir zeigt, wie sehr er mich liebt. Du musst wissen, Lennart war ohnehin – unbeabsichtigt – immer irgendwie grob. Er sollte das doch nur intensivieren. Also habe ich es ihm eines Tages einfach gesagt.« Sie stockte.
 
   »Wie hat er reagiert?«, versuchte Thox, ihr das scheinbar schmerzhafteste Geheimnis zu entlocken.
 
   Vanessa schluckte, ihr Gesicht war plötzlich eine erstarrte, verletzliche Maske. »Was glaubst du? Er hat mich ausgelacht. Er dachte, ich würde Scherze machen. Er hat mich nicht ernst genommen. Als ich ihm sagte, dass ich es sehr wohl bitter ernst meinte, war er verwirrt. Er hat es nicht wirklich verstanden, aber ich habe es ihm auch nicht angemessen erklärt. Nicht so wie dir jetzt. Das war mein Fehler. Lennart war plötzlich distanziert, hat sich von mir abgewendet.« Sie schloss ihre Augen in bitterer Erinnerung. »Aber was er dann getan hat, war unentschuldbar – ebenso wie meine Reaktion.«
 
   »Was ist passiert?«
 
   Vanessa lächelte verkrampft, in ihren Augen sammelte sich Wasser. »Demütigung, Kontrollverlust, Katastrophe. In dieser Reihenfolge«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme.
 
   »Erkläre mir das.« Thox wollte sie wieder anfassen, doch er verbot es sich. Das würde ihn bloß ablenken, und das durfte nicht passieren. Denn ihre Worte waren wichtig. 
 
   Jetzt sah sie ihm direkt in die Augen. »Lennart … er hat mich falsch verstanden. Vielleicht wollte er mich auch missverstehen. Er verwechselte körperlichen Schmerz mit Demütigung. Vielleicht hat er mein Geständnis aber auch nur zum Anlass genommen, um etwas auszuleben, wovon er immer geträumt hat.«
 
   »Hat er dich betrogen?«
 
   »Besser. Er wollte, dass ich zusehe, während er eine andere vögelt. ‚Ich binde dich sogar irgendwo fest, wenn du das willst‘, hat er gesagt, dieser beschissene Wichser. Er hatte nichts verstanden. Eines Tages kam ich zu ihm nach Hause, und er wartete bereits auf mich. Bei ihm war ein Mädchen, keine Ahnung, woher er sie kannte. Sie lag in seinem Bett, ohne Kleider, ohne Verstand. Er wollte sie vögeln, und ich sollte zusehen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich gedemütigt gefühlt habe.«
 
   »Was hast du getan?«
 
   Vanessa biss sich auf die ohnehin schon verkrustete Unterlippe, bis die alte Platzwunde wieder blutete. »Ich bin total ausgeflippt«, sagte sie abwesend.
 
   Thox hatte die beunruhigende Ahnung, dass sie nicht übertrieb. Er konnte sich sehr gut vorstellen, was passierte, wenn Vanessa Justine Seebusch ausflippte. »Was bedeutet das?«, fragte er dennoch. Er musste es genau wissen.
 
   Vanessa rang nach Worten. Sie schluckte mehrfach gezwungen, dann schüttelte sie den Kopf, vermied den Blickkontakt mit Thox. »Ich … i…ich rauche nicht mehr«, stotterte sie dann.
 
   Thox hatte das Gefühl, etwas verpasst zu haben. »Was?«
 
   »Seit diesem Tag rauche ich nicht mehr.« Sie machte eine Pause, versunken in Gedanken, doch nachdem sie sich geräuspert hatte, fuhr sie plötzlich mit fester Stimme fort: »Ich habe mich danach eine Weile in der S&M Szene umgesehen. Dunkle Keller, billige und teure Clubs, aber das … das ist es nicht, wonach ich suche. Da geht es nur um Sex, es erregt diese Leute, das Bewusstsein zu verlieren, wenn sie zum Orgasmus kommen. Ich habe Schwänze gesehen, die hart wurden, weil jemandem der Hintern versohlt wurde. Aber so bin ich nicht. Das hat nichts damit zu tun, wer ich bin. Ich habe stets nur zugesehen und Dinge gesehen, die ich gerne aus meiner Erinnerung streichen würde. Aber das kann ich nicht.« Sie verdrehte resignierend die Augen. »Irgendwann hörte ich in irgendeiner Sendung im Fernsehen – da war so ein Möchtegern-Sternchen auf so einer dämlichen Promi-Party – wie sehr es wehtäte, sich ein Tattoo stechen zu lassen.« Wieder lächelte Vanessa matt und schüttelte ungläubig den Kopf. Thox erinnerte sich an das große Bild auf ihrem Rücken, und wie schon vor ein paar Tagen war er der Überzeugung, dass die von Blumen umrahmten Schriftzeichen sicher nicht ‚Sonnenschein’ bedeuteten. 
 
   Und als hätte sie seine Gedanken erraten, sagte Vanessa dann: »‚Schmerz ist Liebe‘, ganz schön dämlich, ich weiß. Aber ich und der Tätowierer – ich weiß nicht einmal seinen Namen – hatten irgendwie einen Draht zueinander. Zumindest habe ich mir das eingebildet. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen, dabei war er selbst von oben bis unten tätowiert. Aber er war eben der Mann mit der schmerzhaften Nadel. Ich glaubte plötzlich, er würde mich mögen, mehr als seine anderen Kunden. Ich war für das Motiv drei Mal dort, ich habe es mir gut eingeteilt. Als ich das letzte Mal dort war … ich … ich kann es heute kaum glauben, aber ich habe mich von ihm in der Hinterkammer ficken lassen. Ich sagte ihm, dass ich es wolle, und er war sofort dabei. Immerhin war er der Mann mit der schmerzhaften Nadel. Aber in seiner Kammer … mir wurde plötzlich bewusst, dass er mich nicht mochte. Ich war nur eine Gelegenheit. Und genau so hat es sich angefühlt. Danach habe ich ihn niemals wiedergesehen. Aber an manchen Tagen … ich kann einfach nichts dagegen tun … zieht es mich wieder zu seinem Laden. Ich kann das Gefühl einfach nicht vergessen, auch wenn es nur eine Illusion war. Eine kurze Illusion von Liebe und Schmerz.« Wieder lächelte sie, diesmal traurig.
 
   Thox empfand plötzlich Mitleid mit ihr. Auch er hatte seine Erfahrungen mit Schmerz und Liebe gemacht, doch er war für sich zu einer anderen Erkenntnis gekommen als sie. »Verstehe ich dich richtig? Schmerzen verschaffen dir Glücksgefühle? Endorphine?«
 
   Vanessa sah ihn an, und in ihren smaragdgrünen Augen war ein seltsames Funkeln zu sehen. Thox glaubte zu meinen, dass es Dankbarkeit war, doch er wollte sie nicht. Er verdiente sie nicht, für gar nichts, und auch nicht dafür, dass er versuchte, sie zu verstehen. 
 
   »Meine Sehnsucht nach Schmerzen ist nicht sexuell motiviert«, sagte Vanessa dann erklärend. »Sie ist emotional motiviert. Ich brauche keine Schmerzen, um zum Orgasmus zu kommen. Aber ich brauche sie, um mich beim Sex – in jeder Situation – geliebt zu fühlen. Wenn jemand bereit dazu ist, mir Schmerzen zuzufügen, ist dies für mich ein Beweis der uneingeschränkten Zuneigung.«
 
   Thox begriff immer mehr das Ausmaß ihrer Worte, und sie erklärten auch mehr, als es auf dem ersten Blick erschien. Wie konnte man jemanden bei einer Entführung gefügig machen, wenn dem Opfer körperliche Schmerzen nichts ausmachten?
 
   »Dann glaubst du jetzt etwa, ich bin in dich verliebt?«
 
   Vanessa lächelte nicht, kein verlegenes Mädchenkichern, kein erröteter Kopf. Aber das hätte Thox auch überrascht. 
 
   »Nein«, sagte sie ernst und sah ihn durchdringend an.
 
   »Aber du empfindest Zuneigung für mich?« Er wusste nicht, warum er das wissen wollte. Es spielte ohnehin keine Rolle. Vanessas Schicksal war besiegelt und eine düstere Romanze passte nicht dazu. 
 
   »Ich habe keine Angst vor den Schmerzen, die du mir zufügen kannst. Du machst mir keine Angst. Seit ich weiß, dass du mich nicht umbringen wirst, habe ich keine Angst mehr vor dir. Und ich hasse dich nicht.«
 
   Thox verspürte Erleichterung und Ablehnung zugleich. Mit Hass kannte er sich aus, mit Hass wusste er umzugehen, und es war für ihn leichter, es zu akzeptieren. Das war ihm schon damals bei Anna aufgefallen, doch da waren die Umstände auch anders gewesen. 
 
   »In Anbetracht dessen, was ich alles mit dir gemacht habe, ziemlich unglaubwürdig«, sprach er seine Gedanken aus.
 
   Ihre Lippen, die schon nicht mehr bluteten, wurden schmal. »Hältst du mich für eine Lügnerin? Glaubst du, ich habe das nur erfunden, um … um was überhaupt?«
 
   Thox drehte sich von ihr weg und stand auf. Er brauchte Distanz zu ihr, denn alles andere verwirrte ihn im Augenblick. »Ich versuche nur, zu verstehen. Immerhin habe ich dir beim Pinkeln und beim Heulen zugesehen. Ich habe dich glauben lassen, ich würde dich hinrichten, aber das hat dir keine Endorphine verschafft, stimmt‘s?« Er konnte ihre Blicke im Rücken spüren, also drehte er sich wieder zu ihr um. Und er hatte recht. Sie sah zu ihm auf, mit großen Augen unter schweren Lidern, wunderschön in ihrer geprügelten Hässlichkeit, und er konnte darin keine Ablehnung sehen.
 
   »Normalerweise habe ich Probleme mit Demütigung. Seit Lennart … Sie machen mich wütend, ich verliere die Kontrolle. Aber hier ist es anders. Bei uns gehören sie zum Spiel.«
 
   »Bei uns? Du redest, als wären wir ein Team. Und es ist auch kein Spiel – für mich ist es bitterer Ernst.« Doch Vanessa reagierte nicht auf seine Worte. Nicht mit Angst, nicht mit Panik oder Verzweiflung. Ein winziges Lächeln kräuselte sich um einen ihrer Mundwinkel, doch sie sagte nichts. 
 
   »Du glaubst immer noch, dass ich dich nicht umbringen werde?«, fragte Thox fassungslos.
 
   Vanessa schüttelte langsam und überzeugt den Kopf. »Das wirst du nicht.«
 
   Thox trat wütend gegen den Fuß seines Bettes. Es ging bei dieser Angelegenheit nicht darum, was sie wollte. Und auch nicht darum, was er wollte. Wünsche spielten in dieser Farce keine Rolle, ebenso wenig wie Gewissen oder Empathie. Es ging die gute alte Rache. Vanessa Justine Seebusch war die Freundin von Jonas. Auch wenn er es bestritten hatte und Thox selbst berechtigte Zweifel daran hegte, weil es zu viele Ungereimtheiten gab, war sie doch die Frau, die Jonas liebte. Und Jonas war es gelungen, von Vanessa auf ein Podest gestellt zu werden, obwohl er wusste, wie diese Liebesgeschichte enden würde. Thox hatte keine andere Wahl. Er musste sein Wort halten, ob er nun wollte oder nicht. Das Einzige, was Vanessa durchschaut hatte, war die Tatsache, dass er es nicht mehr tun wollte. 
 
   »Du irrst dich«, sagte er ruhig, nachdem er all seine Wut, den Hass und den Schmerz heruntergeschluckt hatte. 
 
   Vanessa senkte den Blick, doch als sie ihre Augen schließlich wieder auf ihn richtete, ging es ihm durch und durch. Etwas Seltsames lag in ihrem Ausdruck, sie wirkte traurig. »Dann musst du mich aber genauso fürchten wie ich dich. Ich bin unzurechnungsfähig. Lennart würde das bestätigen, wenn er könnte.« Thox kamen wieder ihre Worte in den Sinn. Nach dem demütigenden Zwischenfall mit Lennart sei sie »ausgeflippt«. Er hatte keinen Augenblick daran gezweifelt, dass dies eine Situation war, der er nicht gerne beiwohnen wollte. Und so nahm er sich vor, sich gegebenenfalls an ihre Warnung – oder war es eine Drohung? – zu erinnern.
 
   

 
   
  
 



Kapitel 12
 
    
 
   4 Jahre früher als heute
 
   Freitag, 20. August
 
    
 
   Der August hatte es noch nie gut mit ihm gemeint. Aber ausgerechnet seine Anna! Nie hatte er sich träumen lassen, eine Frau wie sie zu finden, die so perfekt für ihn war, und zudem bereit, ihr Leben mit ihm zu verbringen. Es sollte ihr gemeinsames Leben sein, doch nun war sie nicht mehr da und er blieb alleine zurück. 
 
   Nur sein Leben. 
 
   Er wollte es nicht. 
 
   Ohne sie war sein Leben nichts wert. Sie hatte ihn vervollständigt, und jetzt war er nur noch ein halber Mensch, weniger vielleicht. Möglicherweise hatte er es verdient, Anna und sich selbst für immer zu verlieren. Wegen seiner Taten, wegen Stine. Aber womit hatte sie den Tod verdient?
 
   Thox hatte Anna geliebt. Jonas hatte einmal im Streit zu ihm gesagt, dass die Liebe überschätzt werde, dass die Liebe einem im Leben nur im Weg stünde, aber Thox empfand das nicht so. Er hatte bislang immer vermutet, dass Jonas so etwas bloß sagte, um sich zu schützen, um nichts an sich heranzulassen, doch inzwischen hatte Thox begründete Zweifel daran. Und wenn Jonas das wirklich dachte, dann hatte er keine Ahnung! Hätte er in seinem Leben nur einmal echte Liebe empfunden, könnte er so etwas nicht sagen! Dann wüsste er, dass es eine Lüge war. Aber er glaubte mittlerweile nicht mehr daran, dass Jonas zur Liebe fähig war. Er würde niemals diesen Schmerz erleiden wie ihn Thox im Augenblick erlitt – und das vermutlich noch für den Rest seines Lebens.
 
   Thox hatte seit fast zwei Tagen hindurch getrunken, seine ständigen Begleiter waren Whisky und Wodka. Vor einigen Stunden, als er das erste Mal wie Wasser erbrach, waren ihm die Kopfschmerzen aufgefallen, und er hatte dagegen ein halbes Dutzend Aspirin mit drei kräftigen Schlucken Whisky hinunter gespült. Schon kurze Zeit und einige unschöne Momente des Erbrechens später wünschte er sich nur noch, endlich schlafen zu können. Möglicherweise würde er dann an seiner eigenen Kotze ersticken, doch das spielte für ihn keine Rolle mehr. Ihm war klar, früher oder später würde es zu Ende sein. Annas Tod ließ nicht besonders viele Optionen offen. Eine Handvoll Schlaftabletten, von einem Arzt vor Monaten wegen seiner Alpträume verschrieben, würgte er ebenfalls mit einigen harten Schlucken Hochprozentigem herunter. 
 
   Auch dies musste mittlerweile einige Stunden her sein, denn Thox fand sich schließlich auf dem Fußboden in einer ihm zunächst unbekannten Ecke seiner umgebauten Lagerhauswohnung in einem delirierenden Dämmerzustand wieder. Neben ihm konnte er verschwommen eine erneute Pfütze seines Mageninhalts erkennen. Offenbar hatte sein hängender Kopf ein frühzeitiges Ableben verhindert. Pech. 
 
   Hämmern.
 
   Da war plötzlich ein Hämmern, und es dauerte einen Augenblick, bis Thox erkannte, dass es nicht in seinem Kopf war. Er versuchte, es zu ignorieren oder ihm zumindest keine Beachtung zu schenken. Immer noch benebelt und mit schwachen Beinen kämpfte sich Thox vom Boden hoch und schleppte sich kraftlos in die offene Wohnküche. Dort wusch er sich am Waschbecken mit eiskaltem Wasser das Gesicht, um wieder Leben in seinen geschundenen Körper zu bekommen. Das Wasser holte ihn ein Stück weit zurück in die Realität, doch das war gleichzeitig wie ein Schlag ins Gesicht. Erst jetzt bemerkte er das flaue Gefühl in seinem Magen und den säuerlichen Gallegeschmack im Mund. Seine Mundschleimhaut war von dem Alkohol und der Magensäure gereizt und verlangte nach mindestens einer Spülung, möglichst mit einem angenehmeren Geschmack. Doch der Gedanke, etwas zu schlucken, was unvermeidlich in seinem Magen landen würde, verschlimmerte die Übelkeit um ein Vielfaches, und er hatte Zweifel, ob er überhaupt etwas hinunter bekommen würde. Dennoch musste er etwas zu sich nehmen, was weniger hochprozentig war, wenn er sich weiterhin auf den Beinen halten wollte, auch wenn ihm dies wie eine unüberwindbare Herausforderung erschien. 
 
   Als Thox seinen Kopf hob, um sich abzutrocknen, fiel sein Blick auf die übergroße rosa Tasse neben der Spüle. Das war Annas Tasse gewesen, aus der sie stets ihren morgendlichen ‚Eimer‘ Kaffee getrunken hatte. Nun würde sie nie wieder daraus trinken. Wie diese Tasse künftig leer bleiben würde, so groß und geisterhaft verlassen seine Wohnung seit einigen Tagen war, so war auch sein Leben auf einen Schlag sinnlos und tot. Erneut spürte Thox den drängenden Wunsch, er selbst wäre bei dem Unfall ums Leben gekommen. Sein Tod hätte ihn physisch zerrissen, wie ihr Tod ihn nun psychisch zerriss. Er war zwar noch da – am Leben, doch innerlich war er tot.
 
   Wieder dieses Hämmern. 
 
   Erschrocken fuhr er zusammen und blickte von der Tasse auf. Das Klopfen hatte er völlig vergessen. Er wusste ganz genau, wer da vor seiner Tür stand, und er wünschte, Jonas würde wieder verschwinden. Gleichzeitig wusste Thox aber auch, wie hartnäckig er war. Schon immer. Jonas würde nicht so einfach verschwinden.
 
   Thox wankte einige Schritte weiter zum Kühlschrank. Er würde dort nichts finden, was seinen Magen erfreuen könnte, doch darum ging es ihm nicht mehr. Sein Magen musste zurück stehen, es waren sein Körper und sein Geist, die er stärken wollte, bevor er Jonas gegenüber trat. 
 
   Im Kühlschrank fand er nichts weiter als einige Flaschen Bier, ein angebrochenes, bereits leicht grünliches Sandwich und eine offene Tüte Milch. Thox glaubte sich zu erinnern, noch vor ein paar Tagen – oder war es erst gestern? – etwas von der Milch in seinen Kaffee geschüttet zu haben. Zögerlich schnupperte er an dem offenen Ende und befand sie schließlich für trinkbar. Er nahm einige Schlucke aus der Milchtüte und war überrascht, dass sein Magen die kalte Flüssigkeit nicht sofort wieder heraus beförderte. Tatsächlich tat ihm die Milch gut. Sie war kühl, er spürte, wie die Kälte seine Speiseröhre hinunterfloss und seinen Magen beruhigte. Jedenfalls fühlte er sich schon um einiges besser, als er die Milchtüte wieder zurück in den Kühlschrank stellte. Gegen den Schmerz in seinem Herzen half jedoch auch die Milch nichts.
 
   Und wieder das Hämmern, diesmal noch drängender als die Male zuvor. In gewisser Weise bewunderte er Jonas für seine Ausdauer, gleichzeitig wünschte er ihn zur Hölle. 
 
   Schließlich ergab Thox sich seinem Schicksal und schlurfte – er spürte bereits die Wut in sich aufsteigen – zu seiner Wohnungstür. 
 
   Wie erwartet stand Jonas vor ihm, nicht lächelnd, nicht grinsend, mit einem Gesichtsausdruck so dunkel wie der Anzug, den er trug. Er hatte einen Becher Kaffee in der Hand, den er trotz der Krücken, mit denen er sein eingegipstes Bein stützte, irgendwie zu balancieren wusste.
 
   »Hallo, Thox«, sagte Jonas, und in seiner Stimme lag Betroffenheit. Eine gut einstudierte Illusion.
 
   Thox sah sein gebrochenes Bein, dann die Platzwunde an seiner Stirn, und er wünschte sich, der Unfall hätte Jonas den Kopf vollständig zerschmettert. Seine Gehirnmasse hätte an die Autoscheiben spritzen sollen, mit toten Augen wäre er dann zur Hölle gefahren. 
 
   »Was suchst du hier? Hast du noch nicht genug angerichtet?«, stieß er angewidert hervor und wendete sich sofort von ihm ab. Er hörte nur, wie Jonas in seine Wohnung humpelte und die Tür hinter sich schloss. Thox blieb an die Küchentheke gelehnt stehen und spürte die fassungslose Wut in seinen Körper schwemmen wie eine zerstörerische Flut. Selbst angesichts der Katastrophe, die Jonas verursacht hatte, besaß er immer noch die Dreistigkeit, hierher zu kommen, mit einem Kaffee in der Hand, und so Mitleid erregend in seine Wohnung zu spazieren, als würde er hier leben. Aber er gehörte nicht hierher. Für Thox gehörte er nirgendwo mehr hin.
 
   »Du warst nicht auf der Beerdigung«, sagte Jonas nach einer elendig langen Pause.
 
   Thox glaubte, es würde ihm den Boden unter den Füßen wegreißen. Er hatte nie vorgehabt, auf der Trauerfeier aufzutauchen, stattdessen wollte er alleine für sich trinken und um Anna trauern. Doch dass er diesen Tag im Rausch verschlief und vergaß, hatte er nicht beabsichtigt. Aber was für einen Unterschied machte das jetzt noch? 
 
   Und plötzlich hörte er sich selbst verbittert auflachen. »Warum sollte ich? Damit mich alle beim Trauern begaffen können? Nein, danke, dabei brauche ich keine Zuschauer. Anna hätte das verstanden.« Er hörte einige unregelmäßige Schritte, das Klopfen der Krücken auch dem Boden, dann tauchte Jonas neben ihm auf und hielt ihm den Kaffee entgegen. Selbst wenn sein Magen nicht bereits angegriffen gewesen wäre, hätte er diese Geste von Jonas nicht angenommen. Alles was er tat, tat er nur aus einem bestimmten Grund. Womöglich glaubte er, er könne die Wogen damit glätten, und danach würde schon wieder alles so sein wie zuvor. Aber von Jonas wollte Thox nichts mehr haben. Keinen Kaffee, keine Aufmerksamkeit, keine Freundschaft. Als Thox auf den ihm angebotenen Kaffee nicht reagierte, stellte Jonas den Becher auf der Theke ab und sagte: »Wir haben uns Sorgen gemacht.«
 
   Erst jetzt sah Thox ihn an, und er blickte ihm direkt in die Augen. »Drauf geschissen, hörst du? Drauf geschissen. Und jetzt verschwinde.«
 
   Es war Jonas, der zuerst den Blick senkte. Er hatte ihm nicht lange standhalten können, und nun wirkte er seltsam verschämt, seine ganze Körperhaltung schien verlegen. Seine Schultern waren angespannt, seine Hände kneteten die Handstücke seiner Krücken. Eine theatralische Show. »Thox, ich … Ich wollte noch einmal sagen, wie leid mir dein Verlust tut. Anna war wirklich … das hatte sie nicht verdient.«
 
   Thox blickte ihn fassungslos an. Seine Scheinheiligkeit übertraf langsam alles. Jonas hatte oft genug betont, dass er Anna für eine Schlampe hielt, die seiner nicht würdig wäre. Er hatte einen Streit nach dem anderen angezettelt, als Thox ihm von ihrer Verlobung erzählte. Jonas tat es um Anna nicht leid, dessen war er sich sicher. Wenn er überhaupt etwas bereute, dann lediglich, dass er es selbst gewesen war, der einen Keil zwischen ihre Freundschaft geschoben hatte. Aber das war nicht genug. Und plötzlich kam Thox noch ein ganz anderer schrecklicher Gedanke.
 
   »Ist es wegen Stine?«
 
   Jonas sah ihn erschrocken an, seine Maske fiel für einen minimalen Augenblick von ihm ab, und es war beinahe, als würde er zurück wanken, obwohl er sich nicht bewegte. Er war erstarrt wie eine Salzsäule. »Was meinst du?«
 
   Thox durchbohrte ihn mit seinem kalten Blick. »Stine. Du hast sie nie vergessen, hab ich recht?«
 
   Jonas wirkte verunsichert, wollte sich dies aber offensichtlich nicht anmerken lassen. »Du doch auch nicht.«
 
   Thox wurde ungeduldig. Er war es leid, wie Jonas mit ihm und seinem Leben spielte. Er war seine geheuchelte Ahnungslosigkeit und seine Täuschungen leid. »Ist das der Grund? Wolltest du mich dafür büßen lassen, in welche Situation ich uns damals gebracht habe?«, brachte Thox schließlich seine Vermutung auf den Punkt. Er bemerkte erst jetzt, wie laut er sprach. Seine Stimme klang seltsam belegt, als läge auf seinen Stimmbändern die Sünde der Vergangenheit. Seine Hände zitterten.
 
   »Es gibt da nichts zu büßen, das hast du doch selbst gesagt. Und das mit Anna wollte ich nicht!«, verteidigte sich Jonas, dem die Veränderung in Thox Gemütszustand nicht entgangen sein konnte.
 
   Doch Thox interessierte das alles längst nicht mehr. Gleichgültig zuckte er mit den Schultern, seine Worte hatten nicht mehr die geringste Bedeutung. »Und trotzdem ist es passiert, oder, Jonas? Einfach so. Spar dir die Heuchelei.«
 
   »Ich wollte nicht, dass das geschieht. Wenn ich könnte, würde ich an ihrer Stelle …«
 
   »Fick dich, Jonas.«
 
   »Ich will nur nicht, dass das zwischen uns steht.«
 
   »Fick dich.« Mit einem Wisch schlug Thox den Becher Kaffee von der Theke, der gegen Jonas‘ Bauch prallte und sich über seine im Anzug steckenden Beine und den Gips ergoss. Der Kaffee war nicht mehr heiß genug, um ihn zu verbrühen, dennoch sprang Jonas erschrocken zurück und stieß leise einen Fluch aus. Dann sah er Thox an, verletzt, wütend, aggressiv, und er glaubte schon, Jonas würde jeden Augenblick die Beherrschung verlieren. Doch er blieb ruhig und sagte schließlich eindringlich: »Wir sind Kumpels, Thox, vergiss das nicht. Ich wollte das nicht, es war ein Unfall …«
 
   Thox unterbrach ihn, jetzt brüllend, eine Überdosis Adrenalin in seinem Blutkreislauf. »Ich wünschte, wir hätten uns niemals wieder getroffen! Ich wünschte, ich wäre dir niemals begegnet. Sieh zu, dass du verschwindest, sonst …« Thox wusste, was gleich geschehen würde, und Jonas wusste es ebenfalls. Dennoch blieb er stehen.
 
   »Ich kann nicht gehen, Thox, ich werde bleiben. Bis zum Ende.«
 
   Thox schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Jonas stand nur da, der erste Schlag hatte ihn zerrüttet und seine Nase blutete, doch er rührte sich nicht. Ausnahmsweise hatte Jonas nicht gelogen. Er würde einstecken, alles einstecken, was Thox ihm antun würde, bis zum bitteren Ende. Von der Wut und dem angekurbelten Kreislauf wie beflügelt, schlug Thox erneut zu. Er spürte nur den Schmerz, den Verlust seiner Liebe und seines Lebens. Und er fühlte Wut und Entsetzen über die Enttäuschung seiner Freundschaft. Er bemerkte nur verschwommen, wie er die Kontrolle, die Beherrschung verlor, und er gab sich diesem Gefühl völlig hin. Nach dem dritten Faustschlag ins Gesicht gingen zuerst die Krücken, dann schließlich Jonas selbst zu Boden. Blut aus seiner Nase tropfte auf den Fußboden, und Thox trat mit all seiner Kraft, die noch in seinem gequälten Körper steckte, gegen Jonas‘ Rumpf, gegen sein gebrochenes Bein, immer wieder, jedes Mal härter und fester. Er hörte jemanden weinen und bemerkte, dass er es selber war. Jonas dagegen war still. Er lag am Boden, bekam Prügel von seinem einst besten Freund, und gab nicht einen Ton von sich. Er ertrug den Schmerz, den Thox ihm zufügte. Aber erst, wenn er mit ihm fertig war, so erkannte Thox plötzlich, würde es wirklich ernst werden. Denn dann mussten er und Jonas sich dringend miteinander unterhalten.
 
    
 
    
 
   Heute
 
   Freitag, 01. August
 
   TAG 5
 
   1:15 Uhr
 
    
 
   Thox sah auf die Digitaluhr des Videorecorders. Die Zeit unterschied sich nur um wenige Sekunden von der Uhr des DVD-Players direkt darüber. Der August war da, und in weniger als 24 Stunden kam der Tag, an dem es endlich zu Ende war. Dann würde er Vanessa umbringen – wenn er denn konnte. Doch das musste er. Er brauchte ausgleichende Gerechtigkeit, um endlich Frieden zu finden, falls das überhaupt möglich war. Wenn es nur nicht ausgerechnet dieses Mädchen, diese Frau wäre! Viel lieber würde er mit Vanessa auf einem Schimmel in den Sonnenuntergang reiten und Jonas so das Herz brechen! 
 
   Unbeholfen schüttelte Thox den Kopf, um diese absonderliche Vorstellung wieder loszuwerden. Und da sollte noch einmal jemand sagen, das Fernsehen würde nicht das Denkvermögen beeinflussen! Anna hatte Liebesfilme geliebt, und Thox hatte sie sich mit ihr angesehen, um einen guten Eindruck auf sie zu machen. 
 
   So etwas wie ein Happy End gab es nicht im richtigen Leben, auch wenn er es – weniger kitschig und ohne Pferd – vielleicht wollte. Jonas das Herz zu brechen würde nicht reichen. Denn nur der Tod konnte den Schmerz auslösen, den er Jonas zufügen wollte. Nur dann konnte jemals wieder ein angemessenes Gleichgewicht entstehen, das Thox seit vielen Jahren so nötig brauchte! Er hatte lange darauf gewartet, jetzt durfte er es sich nicht selbst kaputt machen. Auch nicht durch Vanessa Justine Seebusch.
 
   Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und starrte in die Dunkelheit.
 
   »Darf ich dich etwas fragen?«, hörte er Vanessas Stimme. Sie hatten beide einige Zeit geschwiegen, und während sich Thox über das gequälte Mädchen, das nur Liebe empfand, wenn es Schmerzen fühlte, den Kopf zerbrochen hatte, war er davon ausgegangen, dass sie eingeschlafen war. 
 
   »Es rührt mich, dass du mich um Erlaubnis bittest«, sagte er nüchtern und schaltete das Licht auf dem Tisch neben sich an. Er mochte es nicht, Gespräche im Dunkeln zu führen, wenn er das Gesicht des Anderen nicht sehen konnte. Er wollte Vanessa ansehen, solange er noch konnte.
 
   Sie wirkte blass und müde, und ihre unzähligen Verletzungen im Gesicht traten noch heftiger hervor. Es tröstete ihn nur wenig, dass er Vanessa mit seiner brutalen Gewalt nicht wirklich verletzt hatte.
 
   »Als du mir vor ein paar Tagen etwas in das Bier gemischt hast, was hast du da zu mir gesagt?« Ihre Stimme war klar, aber neugierig, ebenso wie ihr Blick. Thox wusste, dass es dieser Blick war, der ihn verfolgen würde, wenn er getan hatte was er tun musste.
 
   »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte er schulterzuckend und sah weg. Er wollte auf sie ablehnend wirken, desinteressiert, damit sie nicht bemerkte, wie sehr sie ihn bereits in ihren Bann gezogen hatte. Doch dafür war es vermutlich sowieso schon zu spät. Sie wusste es, ebenso wie er selbst, und es war nur die Frage, was sie mit ihrem Wissen anrichten würde. 
 
   »Du sagtest etwas über die Hölle. Mittlerweile weiß ich, was du damit gemeint hast. Aber dann hast du Jonas‘ Namen erwähnt. Was hast du da gesagt?«
 
   Jetzt fiel es ihm wieder ein. Er hatte nicht gedacht, dass Vanessa sich noch daran erinnern würde. »Ich sagte nur, dass du dich dafür bei ihm bedanken sollst. Das war ironisch gemeint.«
 
   Vanessa machte ein ungeduldiges Geräusch, das Thox aufblicken ließ. Ihre Augen waren wild, verständnislos, fragend. »Aber warum? Ich meine, was hat er damit zu tun? Warum bin ich wirklich hier?«
 
   Thox nickte gedankenverloren. Ihre Frage war verständlich, und mittlerweile gab es nichts mehr, was sein weiteres Schweigen rechtfertigte. Es spielte ohnehin nichts mehr eine Rolle. Und doch … bevor er sie mit der zerstörerischen Wahrheit konfrontierte, musste er für sich selbst noch etwas klären. 
 
   »Wie ist deine Beziehung mit Jonas gewesen?«
 
   »Wieso interessiert dich das?« Vanessa musterte ihn kritisch, ihre dünnen Augenbrauen zogen sich zusammen, doch Thox hielt ihrem Blick stand.
 
   Er zuckte mit den Schultern. Dafür gab es viele Gründe, doch es musste ausreichen, wenn sie den wichtigsten erfuhr. »Weil Jonas beziehungsunfähig ist. Romantische Gefühle sind ihm zuwider. Wenn überhaupt, geht es ihm nur um seine Triebe.«
 
   Zunächst wirkte sie überrascht, als könne sie seine Worte nicht glauben. Doch dann verfinsterte sich ihr Gesicht und es war, als suche sie nach einer Erklärung. Tiefe Falten gruben sich in ihre Stirn. »Das ist nicht der Jonas, den ich kenne.« Sie machte eine Pause, fuhr aber schließlich, Thox fest im Blick, fort: »Er hat gesagt, dass er mich liebt. Ich musste ihn regelrecht anflehen, bis er es mir endlich besorgt hat. Er wollte, dass ich ihm zuerst vertraue. Ich habe die ganze Zeit geglaubt, ich würde ihm nicht gefallen. Und selbst als wir es getan haben, hatte er Probleme mit seiner Erektion. Der Sex war … körperlich befriedigend – einmal zumindest. Obwohl er mich liebt, habe ich immer daran gezweifelt, du weißt ja jetzt, warum. Er war immer verständnisvoll und zärtlich, niemals hat er mir wehgetan.« 
 
   Thox spürte einen gewaltsamen Anflug von Eifersucht durch seinen Körper toben und verfluchte sich dafür. Sie war nicht sein Mädchen, war es nie gewesen und würde es niemals sein. Niemals würde er sich gegen das Schicksal stellen. »Kaum zu glauben. Entweder hat Jonas seine Persönlichkeit umgekrempelt, oder er hat dir etwas vorgemacht.«
 
   Vanessa zog kurz an den Fesseln über ihrem Kopf, als versuche sie, mit den Schultern zu zucken. »Warum sollte er mir etwas vormachen? Er hat nicht gewollt, dass ich dich kennenlerne. Ich sollte nicht das Haus verlassen, als du ihn angerufen und aus der Wohnung gelockt hast. Er hat immer versucht, mich zu schützen.«
 
   Thox stockte. Etwas in ihren Worten passte nicht in das Bild der Realität. »Wovon sprichst du? Ich habe ihn nicht angerufen«, erklärte er irritiert.
 
   Dies schien sie zu überraschen, denn nach einem Moment der Sprachlosigkeit schloss sie ihren leicht geöffneten Mund, nur um dann zu sagen: »Aber an dem Abend, als du mich … entführt hast, hat ihn jemand angerufen, woraufhin er fluchtartig die Wohnung verlassen hat. Ich dachte …«
 
   Unruhe und das bedrohliche Gefühl der Vorahnung ließen Thox aufstehen. »Deshalb hat er dich also alleine gelassen. Ich sage dir, ich habe ihn nicht angerufen.«
 
   Vanessa beobachtete, wie er vor ihrem Bett auf und ab wanderte. »Woher wusstest du dann, dass ich alleine bin?«
 
   Thox blieb zu ihren Füßen stehen und sah auf sie herab. »Ich habe euch zwischendurch immer wieder mal beobachtet. An diesem Abend habe ich ihn mit seinem Wagen wegfahren sehen und nutzte diese Chance. Aber ich habe ihn nicht angerufen.«
 
   »Seltsam …« Sie schien darüber nachzudenken, doch offenbar kam sie zu keiner erwähnenswerten Erklärung. Thox konnte diese Frage nicht so einfach abschütteln. Jemand hatte Jonas angerufen, und in seinem Nacken kribbelte es. Eigentlich nichts Ungewöhnliches – natürlich bekam Jonas Anrufe. Und trotzdem … Er konnte das aufdringliche Gefühl nicht verdrängen, dass an der Sache etwas faul war. Und er wusste, bei Jonas musste er mit allem rechnen.
 
   »Warum bin ich hier, Thox?«, holte Vanessa ihn schließlich aus seinen Gedanken. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals seinen Namen ausgesprochen hatte – zumindest nicht, solange sie hier war. Ein weiteres Zeichen ihres Vertrauens, ihrer Zuversicht, dass er sie nicht umbringen würde. Denn so, wie sie seinen Namen aussprach, hatte es etwas persönliches, beinahe etwas intimes. Doch er war es leid, sie deshalb zurechtzuweisen. Worte nützten bei ihr nichts, ebenso wenig wie Taten. 
 
   Also setzte er sich zurück auf seinen Sessel und begann, ohne Umschweife zu erzählen: »Es ist alles wegen Anna. Anna und ich waren verlobt und wollten heiraten. Das kannst du dir heute sicher nicht mehr vorstellen, aber ich war mal ein anderer Mensch. Im Grunde bin ich schon viele Menschen gewesen, aber der beste Mensch war ich, als Anna in meinem Leben war. Sie ist vor vier Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Am 09. August, einem Monat vor unserer Hochzeit.« Er spürte wieder diesen zerreißenden Schmerz, der alles andere nebensächlich erscheinen ließ. Kein Schmerz, keine Verzweiflung oder Leere, keine Wut ließ sich mit dem vergleichen, was er empfand, wenn er an Anna dachte. Wenn er daran dachte, was mit ihr passiert war und was das aus ihm gemacht hatte. Und auf einmal spürte er, dass sich seine Hände zu Fäusten geballt hatten.
 
   »Aber nicht du bist gefahren, stimmt‘s?«, riss ihn Vanessas sanfte Stimme aus den Gedanken. Sie klang mitfühlend, so voller Anteilnahme, doch es änderte nichts an seiner Wut. Vielmehr war der Klang ihrer Worte wie eine Bestätigung dafür, dass er jedes Recht hatte, so zu fühlen.
 
   »Jonas«, zischte er voller Verachtung – und doch war seine Stimme ganz ruhig. Er hatte das Gefühl, dass es ihm nur möglich war, seinen Namen auszusprechen, wenn sich dabei sein eigenes Gesicht in eine Fratze verwandelte. Alleine sein Name verzerrte Thox‘ Züge, ebenso wie Jonas die Zukunft ein ums andere Mal verzerrt hatte. Alles hätte ganz anders sein können! »Er hat mir das Beste genommen, was mir jemals passiert ist, und hat mich dazu verdammt, wieder jemand zu sein, der ich nicht sein will.«
 
   »Aber es war nur ein Unfall!«
 
   Wie oft hatte er das schon gehört? Nur ein Unfall! Als würde das den Verlust irgendwie schmälern. Nur ein Unfall – so etwas passierte eben, kein Grund deswegen zornig oder verletzt oder traurig zu sein. Und Thox hatte darauf stets dieselbe Antwort: »War es das? Ein Unfall? Vermutlich schon. Anna war nicht angeschnallt, es hatte geregnet und die Sicht war schlecht. Ein Unfall ist die einfachste und logischste Erklärung. Aber bei Jonas …« Er schluckte schwer, um seine Fassung zu bewahren, und dabei streifte sein Blick Vanessas Augen. Sie waren offen, offen für die Möglichkeit, dass er nicht bloß ein verzweifeltes Arschloch war, das verbittert versuchte, jemandem die Schuld für eine schreckliche Tragödie zu geben. Vanessa sah ihn an, als würde sie ihn und seine Bedenken verstehen, ihnen vielleicht sogar Glauben schenken. Vor wenigen Tagen wäre dies noch undenkbar gewesen. Was die Wahrheit doch mit einem Menschen anstellen konnte. 
 
   »Jonas hat mir gegenüber mehrfach geäußert, dass Anna nicht gut genug für mich sei und dass sie sich zwischen uns drängen würde. Und dann passiert dieser schreckliche Unfall, der Anna das Genick bricht, während Jonas nur ein gebrochenes Bein hat. Ich werde es vermutlich niemals erfahren.«
 
   Thox ließ Vanessas Blick nicht für einen Moment los. Sie wirkte plötzlich nachdenklich, zog die Augenbrauen zusammen und nickte schließlich. Doch schon kurz darauf wurde ihr Ausdruck im Gesicht wieder klar, die Frage war einer anderen gewichen, die sie viel entspannter aussehen ließ. »Was hat das alles mit mir zu tun?«
 
   Thox rieb sich gestresst die Stirn. Schon wieder kündigten sich Kopfschmerzen an, die in zerstörerischer Wut das Denken zu einem heftigen Kampf machen würden. »Noch am Tag der Beerdigung kam Jonas direkt zu mir. Ich war am Ende, stand kurz vor dem Selbstmord. Und er dachte, wir könnten immer noch Freunde sein … nach allem …« Er brach ab und schlug mit der Faust gegen die Armlehne seines Sessels. Doch es nützte nichts, die Wut ließ sich nicht abschütteln, sie war zu einem Teil seiner Persönlichkeit geworden. Vielleicht sogar an jenem Tag, den er gerade noch einmal Revue passieren ließ. »Ich bin ausgerastet und habe Jonas zusammengeschlagen. Ich wollte, dass er den gleichen Schmerz empfindet wie ich ihn durch seine Schuld empfinde. Doch noch während ich auf ihn einprügelte, wurde mir klar, dass nichts dem Schmerz des Verlustes so gerecht wird wie eben … der Schmerz des Verlustes. Also schmiedeten wir einen Pakt.«
 
   »Einen Pakt«, wiederholte Vanessa, und sie klang dabei, als wüsste sie genau, was Thox ihr gleich erzählen würde. Aber wie könnte sie? Andererseits, war sein Verlangen nach Gleichheit nicht ebenso offensichtlich wie ihre Sehnsucht nach Schmerz?
 
   »Ein Pakt ist vielleicht übertrieben. Es war eine Vereinbarung, ein Versprechen meinerseits, das er nicht zurückweisen konnte.«
 
   »Du willst ihm das Gleiche antun?«
 
   Thox sprang auf, seine aufgewühlten Nerven hielten ihn nun nicht mehr in seinem Sessel. »Was glaubst du? Natürlich will ich das! Ich habe ihm versprochen, sollte er sich jemals ernsthaft verlieben, würde ich ihm diese Liebe nehmen, wie er mir meine Liebe genommen hatte.«
 
   Er stampfte einige Male vor ihrem Bett auf und ab, doch als er bemerkte, dass Vanessa nach seinem Blick suchte, blieb er stehen und sah auf seinen todgeweihten Engel herab.
 
   »Und darauf hat er sich eingelassen?«, fragte sie dann.
 
   Thox nickte bitter. »Ohne mit der Wimper zu zucken.«
 
   Verständnislos schüttelte sie den Kopf. »Aber … warum?«
 
   Er grinste sie verzerrt an, und es war eine Grimasse, eine tote und starre Maske, die ihn selbst frieren ließ. Er wünschte sich, dass alles anderes wäre, ganz egal wie, denn alles wäre besser als das hier. Jonas, Vanessa, alles wäre leichter ohne sie. »Das hat zwei Gründe«, erklärte er schließlich düster. »Er dachte, ebenso wie ich, dass er sich niemals verlieben würde. Jonas hat Liebe immer als Krankheit angesehen, als einen Virus, der behandelt werden muss. Wir haben beide nicht geglaubt, dass sich seine Meinung jemals ändern würde.«
 
   Vanessa nickte, wieder gerade so, als würde sie verstehen. »Was ist der zweite Grund?«
 
   Das war der wirklich unangenehme Teil. »Er will meine Freundschaft, das war schon immer so. Ich sagte ihm, wir würden erst wieder Freunde sein, wenn er am eigenen Leib erlebt, was er mir angetan hatte.«
 
   Erst jetzt sah Vanessa weg, drehte den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen. Thox tat es ihr gleich, wendete seinen Blick von ihr ab und hockte sich mit dem Rücken gegen das Bettbein. Er wollte sie nicht dabei ansehen, wie die endgültige Wahrheit in ihren Verstand drang, ihr das ganze Ausmaß der Realität bewusst werden ließ. Er wollte ihre Tränen nicht sehen, nicht ihre Wut, die Enttäuschung und die tiefe Traurigkeit darüber, warum sie hier war, was das über Jonas sagte und was das für sie bedeutete. Und obwohl Thox sie nicht ansah, konnte er all das dennoch spüren, und er war sich nicht vollständig klar darüber, ob es ihre Gefühle waren – oder seine eigenen. 
 
   »Und deshalb hat er … mich geopfert? Er hat es akzeptiert, dass du mir das Leben nimmst, damit ihr wieder Freunde sein könnt?« Doch Vanessa wirkte nicht verletzt, sie schien vollkommen sachlich nach einer Erklärung zu suchen.
 
   »Verletzt dich das nicht?«, fragte Thox überrascht, ohne sich in seiner Position zu rühren.
 
   Ihre Antwort kam nicht sofort. »Ich weiß nicht. Ich frage mich nur, ob ein Mensch wirklich bereit sein kann, jemanden aufzugeben, den er liebt.«
 
   Thox wusste, dass das nicht möglich war – er selbst hätte sein eigenes Leben gegeben, um Anna zu retten. Aber ihm war genauso klar, dass in diesem Fall andere Voraussetzungen galten. »Ein normaler Mensch vielleicht nicht – aber Jonas schon.«
 
   Sie schwiegen eine Weile. Thox wusste, dass Vanessa nachdachte und alles Gesagte zu begreifen suchte. Ihm selbst fiel dies nach all den Jahren immer noch schwer, wie sollte es ihr da in wenigen Minuten gelingen? Er wollte sie nicht zu einer weiteren Reaktion drängen, außerdem tat das Schweigen seinen Kopfschmerzen gut.
 
   »Warum morgen?«, fragte sie irgendwann und durchbrach damit diese angenehme und wohltuende Stille. »Der Tag, an dem ich sterben soll ist doch morgen. Das ist nicht der 09. August.«
 
   Thox schüttelte den Kopf, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht sehen konnte. »Nein, morgen ist nicht der 09. August. Morgen ist der 02. August. Du sollst nicht an dem Tag sterben, an dem Anna starb, sondern an dem Tag, an dem Jonas angefangen hat, mein Leben zu zerstören.«
 
   Wieder trat Stille ein, doch diesmal wusste Thox, dass sie nicht von Dauer sein würde. Etwas würde geschehen, vielleicht jetzt, in ein paar Stunden oder auch morgen, aber eine bedrohliche Veränderung lag in der Luft, die seine Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Und das hatte nichts mit ihren Worten zutun, die schon kurze Zeit später wieder wie eine sanfte Melodie des Todes in der Luft lag.
 
   »Vielleicht werde ich es tun«, sagte sie ruhig.
 
   Jetzt drehte er sich doch zu ihr um und blickte sie fragend an. »Was wirst du tun?« Ihre Schönheit traf ihn erneut unerwartet. Und als sie dann antwortete, erschien es ihm zum ersten Mal, als würde sie mit ihm auf Augenhöhe sein.
 
   »Mich bei Jonas bedanken. Wenn du mich lässt«, sagte sie, und Thox senkte den Blick. Er wünschte, er könnte – doch das war ausgeschlossen.
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   Mit jeder Minute nahm seine Idee mehr Gestalt an, bis sie sich schließlich in sein Gehirn gekrallt hatte und sich nicht mehr abschütteln ließ. Denn Thox hatte da so ein Gefühl. Er konnte es nicht festmachen, weder woher es kam, noch was es überhaupt war, doch seit seinem Gespräch mit Vanessa war es da, präsent und unmöglich zu ignorieren. Es musste etwas gewesen sein, das sie gesagt hatte, etwas über Jonas, das ihn misstrauisch genug gemacht hatte, um seinen gesamten Plan über Bord zu werfen. Eine Idee war gewachsen, und nach einer erfrischenden Dusche war er bereit, sie in die Tat umzusetzen.
 
   »Was tust du?«, fragte Vanessa irritiert, als er sich zu ihr herunter beugte und ihre linke Fessel von dem Bettgestell löste. Er sah sie nur bedeutend an, sagte jedoch nichts. Als ihr Arm frei war, ließ Vanessa ihn schlaff auf die Matratze sinken und stöhnte erleichtert auf. Doch sie konnte Thox nichts vormachen; ihm war mehr als bewusst, dass ihre Sinne geschärft waren und sie gespannt darauf wartete, was als nächstes geschah. Doch seine nächste Frage hatte sie vermutlich nicht erwartet.
 
   »Wo ist dein Handy?«
 
   »In meiner Jacke, aber der Akku dürfte längst leer sein. Wieso fragst du?«
 
   Er wusste noch, dass er Vanessas Jacke an seine Garderobe gehängt hatte, als sie vor ein paar Tagen zu ihm gekommen war. Mit schweren Schritten verließ er das Schlafzimmer. »Ich möchte, dass du Jonas anrufst«, rief er ihr dabei durch das Wohnzimmer zu und erreichte im selben Augenblick den Jackenständer. 
 
   »Wozu brauchen wir dafür unbedingt mein Handy?«, hörte er Vanessa aus dem Schlafzimmer rufen.
 
   Thox hielt kurz inne. Sie sprach schon wieder von ihnen, als wären sie ein Team. Doch es war seine Idee, sein Plan, und sie sollte endlich aufhören, so zu tun, als würde es doch noch irgendwie ein Happy End geben. Doch obwohl ihm bereits eine Erwiderung auf der Zunge lang, sagte er nichts und wendete sich wieder seinem eigentlichen Vorhaben zu. Ungeduldig durchwühlte er die unzähligen Taschen ihrer braunen Lederjacke. »Ich möchte, dass du ihm irgendeine Geschichte erzählst. Spontane Reise mit Freunden, Besuch bei Onkel und Tante – ganz egal. Hat dein Handy eine Freisprechanlage?« 
 
   »Ja klar, aber wozu …?«
 
   »Ich will hören, wie er reagiert«, erklärte er einfach. Doch es war noch viel mehr als das. Er wollte Jonas aus der Fassung bringen, ihn wanken sehen und herausfinden, wie er sich verhielt, wenn er glaubte, Thox würde seine Drohung nicht wahr machen. Denn tief in seinem Inneren hatte Thox die Ahnung, dass Jonas die Aussicht, Vanessa könne unbeschadet aus der Situation herauskommen, nicht gefallen würde. Vielleicht war es nur sein eigenes, stets wachsendes Misstrauen – besonders Jonas gegenüber. Vielleicht aber, und so zeigte es die Erfahrung, war dieses Misstrauen auch berechtigt. Und genau das alles wollte er herausfinden.
 
   »Ich verstehe nicht, warum«, sagte Vanessa weit weg in seinem Schlafzimmer.
 
   Doch Thox hörte ihr nur noch mit einem halben Ohr zu. Er hatte endlich ihr kleines Klapphandy gefunden – und eine CD. »Was ist das?«, hörte er sich fragen, doch im selben Augenblick wurde ihm bewusst, dass Vanessa nicht sehen konnte, was er mit spitzen Fingern in seiner Hand hielt und ihm eine seltsame Gänsehaut bereitete.
 
   Mit nun weniger entschlossenen Schritten kehrte er ins Schlafzimmer zurück. Als Vanessa sah, was er in seiner Hand vor sich hertrug, verfinsterte sich ihr Gesicht – als würde auch sie die Bedrohung spüren, die von dieser kleinen Scheibe ausging. »Die DVD gehört Jonas, ich habe sie in einem Camcorder in seinem Schlafzimmer gefunden.«
 
   »Was ist drauf?«
 
   Vanessa griff sich mit der freien Hand an die rechte Schulter und versuchte offenbar, dort eine Verspannung zu lösen. »Keine Ahnung, ich habe sie mir nicht angesehen.«
 
   Thox betrachtete die CD einen Augenblick, dann warf er sie achtlos auf den Tisch neben ihm. Schließlich gab es einen Plan, den er zu verfolgen hatte. Er klappte Vanessas Handy auf und drückte den Powerknopf, um das Gerät einzuschalten. Doch nichts geschah – das Display blieb dunkel.
 
   »Verdammt, dein Akku ist wirklich leer«, fluchte er wütend und ließ das Telefon unnötig laut wieder zuklappen.
 
   »Und was jetzt?«, hörte er sie fragen.
 
   Ja, was jetzt? Sein Blick fiel erneut auf die CD auf dem Tisch, und ein unheimliches Gefühl beschlich ihn von neuem. Er wusste instinktiv, dass er sich diese DVD ansehen musste, auch wenn er es aus unerfindlichen Gründen nicht wollte. Doch die Information, dass Vanessa sie in Jonas’ Schlafzimmer gefunden hatte und sie nun die ganze Zeit in seiner Wohnung gewesen war, schrie geradezu danach, dass es kein Zufall sein konnte. Diese Disc würde alles verändern, Thox wusste nur noch nicht in welche Richtung. 
 
   »Ich schlage vor, wir sehen uns mal an, was auf der DVD ist«, sagte er schließlich. Denn wenn er das seltsame Gefühl in seinem Magen nicht erklären konnte, dann war es auch nicht real und somit kein Grund, sich davor zu fürchten. Also nahm er die CD wieder in die Hand und ging zu seinem DVD-Player.
 
   »Eigentlich … ich hab da kein gutes Gefühl«, sagte Vanessa hinter seinem Rücken, und es war fast, als wären seine Gedanken durch ihre Worte zum Leben erweckt worden.
 
   Er drückte den Power-Knopf, und die Klappe für die Disc öffnete sich mit einem mechanischen Geräusch. »Frauen und ihr Gefühl. Anna hatte auch immer …« Er brach ab. Es machte ihn selbst fassungslos, wie simpel und ohne jede Bedeutung Annas Name in Vanessas Gegenwart über seine Lippen gegangen war. Als wäre es normal für ihn, über sie zu reden. Doch das war es nicht. 
 
   Die Klappe schloss sich wieder, und er schaltete den Fernseher ein. Zunächst war nur das übliche Schneegestöber auf dem Bildschirm zu sehen, doch dann flackerte das Testbild des DVD-Players auf.
 
   »Sehen wir es uns einfach an.«
 
   »Thox, bitte nicht«, flehte Vanessa, und ihre Worte schienen wie ein bedrohliches Fallbeil über seinem Kopf zu schweben.
 
   »Es ist doch nur eine DVD. Was soll da schon drauf sein?!« Er setzte sich am Fußende zu Vanessa aufs Bett, die Fernbedienung in seiner Hand, und drückte auf Play. Mit einem dumpfen Surren setzte sich das Gerät mühselig in Bewegung.
 
   »Mir kommen da ganz viele schlimme Dinge in den Sinn. Und das will ich nicht sehen«, sagte sie schließlich unruhig, als das Testbild auf dem Fernseher verschwand.
 
   »Aber ich schon.« 
 
   Und plötzlich erschien ein neues Bild auf der Mattscheibe. Es sah aus wie … ein Stück Haut. Thox’ Blick fiel auf die untere linke Ecke. Dort stand in dunkler Druckschrift Uhrzeit und Datum, wann die DVD aufgezeichnet worden war:
 
   22. Juni
 
   9:28 Uhr
 
   Und dann kam endlich Leben in das Bild. Das Stück Haut trat einige Schritte zurück und erwies sich als der nackte Bauch von Jonas. Noch war die Kamera auf das mit dunklen Vorhängen behangene Fenster gerichtet, doch schon verschwand Jonas aus dem Bild – scheinbar hinter die Kamera – und justierte den Blickwinkel, bis endlich sichtbar wurde, was er für eine Ewigkeit auf DVD bannen wollte: Eine Frau, auf einem Bett liegend, in einem Raum, der sein Schlafzimmer zu sein schien.
 
   Thox wurde flau im Magen.
 
   Die Frau war dunkelhaarig und vermutlich ziemlich hübsch, was jedoch aus bestimmten Gründen nicht genau zu erkennen war. Ihre Augen waren mit einem Tuch verbunden, ihr Mund mit braunem Paketband verklebt, und ihre Hände über ihrem Kopf an das Bettgestell gebunden – ebenfalls mit Klebeband. Sie trug einen dunklen Rock und ein weißes Unterhemd – was Thox erschreckend bekannt vorkam. Ihre Körpersprache machte mehr als deutlich, dass sie mit dieser Situation nicht einverstanden war. Sie wand sich und zerrte an den Fesseln, als hätte sie einen leichten epileptischen Anfall. 
 
   Das flaue Gefühl in Thox‘ Magen verstärkte sich.
 
   Jetzt kam Jonas wieder ins Bild. Er trug lediglich eine Jeans, die tief auf seinen Hüften lag. Obwohl er nur von hinten und von der Seite zu sehen war, zeichnete sich eine massive Beule in seiner Hose ab. Jonas ging zu dem Bett hinüber und setzte sich neben die Frau. Langsam, beinahe bedächtig, steckte er seine Hand nach ihr aus und berührte ihr nacktes Knie. Die junge Frau zuckte bei seiner Berührung zusammen, ihr Körper verkrampfte sich, das unterdrückte Schluchzen war weiterhin von ihr zu vernehmen. Doch was eben noch ruhig und bedächtig gewesen war, änderte sich schlagartig. Jonas hob ihren Rock, warf ihn ungeduldig über ihren Bauch und begann nun, sich grob an ihrer weißen Unterhose zu schaffen zu machen. Brutal zerrte er das kleine Stück Stoff über ihre Knie und entblößte ihre unbehaarte Scham. Doch die beachtete er zunächst nicht. Er streifte den Slip über ihre Füße und hielt ihn an seine Nase, wo er mit einem langen, tiefen Atemzug die Angst ihrer Weiblichkeit einatmete. Dann steckte er ihn in seine Hosentasche und sah auf die junge Frau herunter. Sie wirkte immer noch verkrampft, ihre Beine waren eng geschlossen, und sie weinte scheinbar so heftig, dass ihr Rotze aus der Nase lief. 
 
   Dann ging alles sehr schnell. Jonas öffnete die Knöpfe seiner Jeans und ließ die Hose nur so weit herunter, dass der Ansatz seines Hinterns entblößt war. Er zwang sich grob zwischen die Beine der offenbar überrumpelten Frau, und in einer kurzen, aber heftigen und brutalen Bewegung drang er in sie. Die junge Frau kreischte auf, strampelte mit ihren Beinen, zerrte an ihren Fesseln, doch das alles nützte nichts. Jonas hatte mit ganzer Gewalt Besitz über sie ergriffen. 
 
   »Oh mein Gott …«, hörte Thox Vanessa irgendwo in einer nicht zu erkennenden Ferne wispern, doch er beachtete sie nicht. Viel zu sehr war er auf das abartige Treiben auf dem Bildschirm fixiert, wie hypnotisiert von Jonas‘ heftigen, unregelmäßigen Stößen in ein weinendes, wimmerndes Etwas, von dem er wusste, dass es eine Frau war. 
 
   Ein Mädchen. 
 
   Der Oberkörper von Jonas verdeckte ihr Gesicht, und irgendwie war Thox froh darüber. Als würde es den Schmerz des Mädchens lindern, wenn er ihn nicht in ihrem Gesicht sehen musste. Er verspürte den heftigen Drang, sich zu übergeben, doch sein Mageninhalt gab nicht genug her, um ihm diesen Gefallen zu tun …
 
   »Der 22. Juni … Da … ich weiß, wann das war … Ich war … ich war an diesem Tag in seiner Wohnung!«, flüsterte Vanessa, und Thox konnte sich denken, dass ihre Worte viel mehr ihr selbst galten als ihm. Doch er konnte den Ekel und das Entsetzen über die Bilder auf dem Fernseher in ihrer Stimme hören.
 
   Und endlich gelang es ihm, seinen Blick von dem Bildschirm abzuwenden. »Sieh ihn dir genau an, Vanessa! Das ist der Jonas, den ich kenne.«
 
   Sie schüttelte heftig den Kopf. »Mach das aus … bitte!«, flehte sie, ohne den Blick abzuwenden. Sie war erschreckend blass, ihre Augen waren so rot, als hätte sie tagelang geweint. Die brutalste aller Wahrheiten musste nun auch Vanessa endlich unwiderruflich bewusst geworden sein, die Erkenntnis darüber, mit was für einem Menschen sie tatsächlich ihre letzten Wochen verschwendet hatte. Und dieser Anblick schmerzte Thox fast mehr, als der der jungen Frau in diesem Film. Angewidert und widerwillig wendete er sich wieder dem Fernseher zu. Dort kam Jonas gerade mit einigen heftigen Stößen, die das Mädchen mit dem Kopf immer wieder gegen das Bettgestell knallen ließen, zu seinem lautstarken Höhepunkt, während das verkrümmte Etwas unter ihm gequält aufheulte. Keine zehn Sekunden später, nachdem er über ihrem geschändeten Körper zusammen gesackt war, stand er von ihr auf und verschwand mit dem Rücken zur Kamera aus dem Bild. Und da war es wieder – das Gesicht der Frau. Thox kannte den Ausdruck darin. Er hatte ihn gesehen, tausendmal in seinen Träumen, doch hatte das Gesicht einer anderen gehört.
 
   »Das … das ist ja Maria! … widerlich …«, rissen ihn Vanessas Worte aus seinen Gedanken.
 
   Fassungslos und wütend sah er sie an. »Wer ist Maria?«
 
   Ihr Gesicht war wie versteinert, und darin war nichts weiter zu erkennen als der Ekel über das, was sie gerade mit hatte ansehen müssen. Thox fürchtete, dieser Ausdruck könnte sich für immer dort eingebrannt haben. »Sie ist seine Schwester … seine Halbschwester.«
 
   »Wovon redest du? Ich verstehe kein Wort! Jonas hat keine Schwester!«
 
   »Doch, er hat eine Halbschwester. Ich habe sie kennengelernt. Ihre Mutter ist … war Spanierin, eine Affäre seines Vaters. Maria ist erst seit einigen Wochen hier.«
 
   Thox sprang wütend auf. Waren denn alle verrückt geworden? War er selbst verrückt geworden? »Absoluter Schwachsinn! Das ist absolut ausgeschlossen!«
 
   »Das kannst du nicht wissen!«
 
   »Ich kenne Jonas, seit wir zwölf waren. Glaub mir, ich weiß es!«
 
   »Aber wer ist sie dann? Und warum …?«
 
   Von der DVD in dem Player, die auf dem Fernseher zu sehen war, kam plötzlich ein weibliches Kichern. Vanessa brach mitten in ihrem Satz ab, und auch Thox Aufmerksamkeit wurde nun wieder auf den Bildschirm gezogen.
 
   Dort hatte sich Jonas mittlerweile neben die Frau gelegt, der Rock lag wieder ordentlich auf ihren Oberschenkeln, und er war gerade dabei, das Klebeband vorsichtig, beinahe zärtlich von ihrem Mund zu ziehen. Als dann ihre vollen Lippen zum Vorschein kamen, lächelten sie ihn an. Obwohl sie es noch nicht sehen konnte, lächelte Jonas zurück, dann nahm er ihr die Augenbinde ab und löste ihre Fesseln. Geradezu euphorisch schlang sie ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich. 
 
   Thox konnte nichts sagen. Grenzenlose Fassungslosigkeit hatte ihn gepackt. Er drehte sich kurz zu Vanessa, um zu sehen, was sie davon hielt. Ihr Gesicht sprach Bände. Mit offenem Mund und aufgerissenen Augen starrte sie auf das plötzlich zu einem Liebespaar mutierte Duo auf der Mattscheibe. Als Thox dann selbst wieder hinsah, lag Jonas im Arm dieser Frau, den Kopf auf ihrer Brust.
 
   »Glaubst du, dass Conny stolz auf mich ist?«, fragte Jonas sie, und seine Stimme klang seltsam leer.
 
   Ihre Stimme dagegen war samtig und liebevoll. »Das ist er ganz bestimmt.«
 
   »Ich vermisse ihn so sehr!«
 
   Sie nickte. »Ich weiß, Schatz.«
 
   Jonas sah zu ihr hoch. »Du bist so wunderbar, Maria, weißt du das? Das nächste Mal machen wir es wieder so, wie du es magst. Versprochen.«
 
   Wieder lächelte sie, und mit einem Blick voller Zuneigung schien sie ihm sagen zu wollen, dass es für sie keine Rolle spielte …
 
   Thox konnte sich kaum noch beherrschen. Wütend schleuderte er die Fernbedienung gegen das Glas des Bildschirms. Die Oberfläche zersplitterte mit einem dumpfen Knall, und das Bild wurde schwarz. »Dieser verdammte Hurensohn!«, brüllte er wütend und begann, aufgebracht auf und ab zu marschieren. Ihm war soeben etwas klar geworden, was jenseits aller Worte, allen Verständnisses war, und der Zorn darüber vergiftete seinen Körper. 
 
   »Was ist denn?«, fragte Vanessa.
 
   Thox blieb stehen und sah sie an. »Begreifst du es denn nicht? Jonas hat uns verarscht!«
 
   Beinahe verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Ich verstehe das nicht …!«
 
   »Sie … diese Maria … dieses Miststück ist seine Freundin – seine echte Freundin«, stieß er hervor.
 
   »Nein! Das … ich glaube das nicht.«
 
   Thox griff sich an die Stirn. Schon wieder dieser Kopfschmerz …
 
   »Sei nicht so dämlich.«
 
   »Aber warum …?«
 
   »Um sie zu schützen! Er wusste, was ich tun würde. Er hat dich vorgeschoben, um sie zu behalten. Deshalb … er hat dich von vorne bis hinten verarscht! Dieser verlogene Betrüger!«
 
   »Du glaubst, sie sind ein Paar? Du … du meinst, er liebt sie?« Thox hasste Vanessas plötzlich weinerlichen Ton. Hatte sie denn noch nicht genug gesehen, um Jonas endlich von seinem Podest zu holen? Was brauchte sie denn noch?
 
   »Du hast doch gesehen, was sie bereit war zu tun! Wie sie ihn trotz allem angesehen hat? Die ist keine Hure, falls du das glaubst.«
 
   Doch Vanessa schüttelte nur noch heftiger den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht … ich kann nicht … wenn das wirklich stimmt … warum ich? Was habe ich ihm getan?«
 
   Ein grauenvoller Gedanke fraß sich plötzlich in Thox‘ dröhnendes Gehirn. »Ja, warum eigentlich du?«, stellte er sich laut dieselbe Frage.
 
   Vanessa sah ihn kurz an. »Was soll das heißen?«
 
   War sie eine Schauspielerin? Schon die ganze Zeit hatte Thox sich gewundert, was mit ihr nicht stimmte, und ihr Geheimnis schien ihr sonderbares Verhalten auch perfekt zu erklären. Aber vielleicht war das auch nur ein cleverer Schachzug gewesen, um ihn von der tatsächlichen Wahrheit abzulenken. Ihre Zuneigung für Schmerzen war vermutlich sogar echt – aber vielleicht war sie gerade deshalb prädestiniert, um diesen vorhersehbaren Platz auf Thox‘ Schafott einzunehmen. Eine perfekt ausgedachte und abgestimmte Täuschung. »Verdammte Scheiße, jetzt wird mir einiges klar! Du hast ihm dein Geheimnis erzählt, stimmt‘s?«, zischte er und trat einige bedrohliche Schritte auf sie zu.
 
   »Spinnst du? Was fällt dir ein, mich eine Lügnerin zu nennen?«, rief sie und wich im Bett noch weiter zurück. Thox wusste, dass sie selbstsicher klingen wollte, doch es war ihr nicht gelungen. 
 
   »Hat er dich absichtlich geschickt, Vanessa? Weil er wusste, dass er dir eine Freude bereitet, wenn ich dich quäle? Weil ihr wusstet, dass ich unfähig bin, jemanden kaltblütig zu ermorden? Habt ihr mit euren Psychotricks versucht, mich zu verarschen?«
 
   »Das ist nicht wahr! Warum sollte ich?!«
 
   Er lachte hart auf. »Ich weiß nicht – vielleicht weil du ihm genauso hörig bist wie diese andere dumme Kuh!?«
 
   Plötzlich schnellte Vanessa hoch. Sie war frei, aber wie …? 
 
   Er war ein verdammter Idiot! Er hatte ihren linken Arm losgebunden, damit sie mit Jonas telefonieren konnte, und sie dann mehrfach aus den Augen gelassen. Was für ein naiver Trottel er doch gewesen war! Sie und ihre Anziehung auf ihn hatten Thox dazu gemacht!
 
   Vanessa sprang vom Bett und rannte fluchtartig zur Tür. Da sah Thox Rot! Er spürte, dass rationales Denken nun unmöglich war - mehr Erkenntnisse ließ seine Wut nicht zu. Er griff nach Vanessas Haaren und riss sie zurück. Sie kreischte unter Schmerzen auf und verlor fast das Gleichgewicht, doch Thox ließ dies nicht geschehen. Er packte sie an den Schultern und donnerte sie gegen die Wand neben dem kleinen Nachttischchen. Dort drückte er ihren Hals zu, doch bevor er es kommen sah, spürte er ihre Faust im Gesicht und wankte überrascht zurück. Er lockerte den Griff um ihren Hals nicht und riss sie mit sich, als er gegen den Servierwagen stieß und mit ihm zu Boden stürzte. Er ächzte auf, als er auf der Erde aufschlug, der Wagen landete mit einem markerschütternden Scheppern neben ihm und verteilte die darauf gelegenen Gegenstände um ihn herum. Er stöhnte ein zweites Mal auf, als Vanessa, die mit ihm gefallen war, auf ihm landete und sofort begann, auf ihn einzuschlagen. Diese verdammte Schlampe. 
 
   Er stemmte sie hoch, rollte sich herum, und lag schließlich auf ihr, was sie jedoch nicht daran hinderte, weiter mit ihren Fäusten gegen seine Schulter und seinen Oberkörper zu hämmern. Thox holte aus und ohrfeigte sie. Ihr Kopf flog zur Seite, ihre Hände wurden still. Als sie ihn dann ansah, lag in ihren Augen ein Ausdruck, der Thox Angst machte. 
 
   Begehren.
 
   Angst.
 
   Zuneigung.
 
   Hass.
 
   Er wollte das nicht. Nicht von ihr, nicht so. Wieder legte er seine Hände um ihren Hals, und beinahe verblüfft blickte sie zu ihm auf als er zudrückte. Dann sah er, dass ihre Hand nach etwas tastete, und bemerkte das Messer, das nur wenige Zentimeter von ihrer Hand entfernt lag. Er nahm seine Finger von ihrem Hals und griff nach ihren Arm. Und der Kampf begann von neuem. Ihre Hände versuchten, ihn zu fassen, sie strampelte mit den Beinen, und er konnte deutlich ihren warmen Körper unter sich spüren.
 
   Und wieder spürte er es. Das Verlangen, sie zu berühren, sanft oder brutal, das spielte keine Rolle. Ihre Hiebe wurden schwächer, sie zerrte an seinem T-Shirt. Er verlor seine Sinne, seinen Verstand, er konnte nicht begreifen, was eigentlich passierte. Und dann hörte er Stoff reißen, ein kurzes, ratschendes Geräusch, das eine viel größere Bedeutung zu haben schien, als er es erfassen konnte.
 
   Und dann war da plötzlich dieser warme, dieser umschließende Schmerz, der über seinen Körper hinweg schwappte. Er versuchte, diesen Schmerz mit einigen heftigen Bewegungen zu lindern – oder zu intensivieren? Er wusste es nicht. Wie aus der Ferne hörte er Vanessa ächzen, schreien, was auch immer es war, und er drückte seine Hand auf ihren Mund. Tief in seinem Inneren vergraben erwartete er ihre Zähne in seinem Fleisch, doch stattdessen spürte er seine Finger in ihrem warmen Mund. Doch es war ein Kampf, und er ging weiter, schmerzhaft bis zum letzten Moment, als ihm endlich aufging, was tatsächlich gerade passierte. 
 
   Aber da war es auch schon zu spät. Der alte Schmerz wich einem neuen, noch viel zerstörerischen Schmerz. Seine Gliedmaßen verkrampften sich und er spürte, wie sich seine Augen verdrehten, also schloss er sie. Und dann ließ er sich sinken, in die tiefe und dunkle Belanglosigkeit des Nichts. 
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Kapitel 13
 
    
 
   14 Jahre früher als heute
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   21:45 Uhr
 
    
 
   Nicky konnte nicht begreifen, was ihn so lange in seinem Zimmer gehalten hatte. Zwar war die Sonne noch nicht untergegangen, doch schwarze Gewitterwolken verdunkelten den frühen Abendhimmel. Er wusste nicht mehr, wie er den Weg nach Hause gefunden hatte, und das Erste, woran er sich erinnerte, war wie er in seinen Kleidern weinend unter der kalten Dusche gestanden und hatte. 
 
   Nun lag er in trockenen Klamotten auf seinem Bett, als der Regen begann. Große, schwere Tropfen hämmerten gegen das Fenster und erinnerten ihn mit jedem Klopfen an Stine. 
 
   An seine Schuld. 
 
   Beim ersten Donnerschlag sprang Nicky von seinem Bett auf, kletterte von seinen Eltern unbemerkt aus dem Fenster im ersten Stock und kehrte zurück in die Tiefe des Waldes, wo er Stine das letzte Mal gesehen hatte. Er hoffte inständig, dass Conny zumindest noch so viel Menschlichkeit gezeigt und Stine von ihren Fesseln befreit hatte – denn wenn nicht, und sie lag noch immer blind und stumm und bewegungsunfähig vor diesem alten Baum, dann war Conny die längste Zeit sein bester Freund gewesen. Nicky konnte ohnehin kaum begreifen, warum dieser Idiot ihn in diese abscheuliche Situation gebracht hatte, und es war vollkommen unverzeihlich, was er Stine antun wollte. Sein Hang zum Sadismus war einen gewaltigen Schritt zu weit gegangen. Und nun musste Nicky auch noch zum Ort seiner Schande, zu dem Ort, der ihn beinahe zu einem Sexualstraftäter gemacht hatte, zurückkehren, um sicherzugehen, dass es Stine gut ging. Das war das Mindeste, was er tun musste, und dafür würde er sich seiner Angst stellen. 
 
   Doch als er endlich bis auf die Knochen durchnässt und in dämmeriger Dunkelheit die Stelle an dem alten Baum gefunden hatte, musste er einsehen, dass er zu spät war. 
 
   Stine ging es nicht gut.
 
   Sie war tot. Aus leeren Augen starrte sie ihn an, als würde sie ihn anklagen. Sie lag noch immer da, beinahe in derselben Position, wie er sie zurückgelassen hatte. Das Klebeband war aus ihrem Gesicht entfernt worden und nun eng um ihren Hals gezogen. Ihr Faltenrock bedeckte ihre züchtig geschlossenen Schenkel, doch sonst sah sie aus wie noch vor ein paar Stunden. 
 
   Er hätte sie nie alleine lassen dürfen, war Nickys erster Gedanke, als er unmittelbar vor ihrem leblosen Körper stehen blieb und auf sie herab blickte, als wäre es selbstverständlich, dass der Tod auf diese unauffällige Weise zu ihr gekommen war. Um von ihr Besitz zu ergreifen.
 
   Und als er Stine da so liegen sah, als wäre sie ein zwar morbides, aber dennoch gut durchdachtes Kunstwerk, erkannte er plötzlich eine Wahrheit, die ihn bis tief ins Innerste erschütterte: Das war der Grund, warum er ihr nicht sofort zu Hilfe gekommen war. Vorhin, als er noch die Chance dazu gehabt hatte. Ihm war von Anfang an klar gewesen, wenn auch nicht bewusst, dass es so enden würde. Er hatte erkannt, dass die Situation, in die Conny sowohl ihn, sich selbst und auch Stine gebracht hatte, nur so gelöst werden konnte. Immerhin hatte Conny Stine entführt, sie gefesselt, womöglich sogar geschlagen, nur damit sich Nicky an ihr vergehen konnte. Vollkommen gleichgültig, was Nicky getan hätte, unter keinen Umständen wäre es möglich gewesen, sie einfach wieder gehen zu lassen. Nicht, ohne für ihr Tun bestraft zu werden. Stine hätte nicht geschwiegen, sie hätte allen erzählt, was sie getan hatten. Wahrscheinlich wäre sie sogar zur Polizei gegangen. Stine hatte zum Schweigen gebracht werden müssen. Nicky wusste das irgendwie von Anfang an, doch sein Unterbewusstsein hatte ihm verboten, dies zu erkennen. Und doch war es der Grund für sein Nichthandeln. Was war er bloß für ein Mensch? Er hätte Stine helfen sollen, ganz egal, was das für ihn für Konsequenzen gehabt hätte! Doch stattdessen hatte er sich nur um seine eigene Haut gekümmert, und das, obwohl er Stine wirklich mochte. 
 
   Und jetzt war sie tot.
 
   Nicky hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich ruckartig um. Ein Blitz erhellte den Wald, und wie ein Gespenst erkannte er Conny an einen Baum gelehnt stehen. Sein Körper wirkte zusammengesunken, und Nicky wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Donner folgte seinem Partner und erschütterte die Baumkronen und sendete Vibrationen bis zum klitschnassen Untergrund, auf dem die Freunde, beide mit zittrigen Beinen, standen. Dann war es wieder ruhig. 
 
   »Conny? Was machst du hier?«, brach Nicky nach mehreren Sekunden endlich das bedrückende Schweigen. Conny wirkte überrascht und entsetzt zugleich. Seine aufgerissenen Augen huschten nur kurz zu Stines totem Körper, dann sah er Nicky bestürzt an. 
 
   »Was hast du getan, Nicky?«, rief Conny vorwurfsvoll und schien nicht zu wissen, was er tun sollte. Er machte den Eindruck, als wolle er auf Stine und Nicky zugehen, es sich dann aber doch anders zu überlegen und die Sicherheit und den Schutz des Baumes zu bevorzugen.
 
   »Sag mal, spinnst du?«, fragte Nicky fassungslos über Connys Anschuldigung. Versuchte er tatsächlich, ihm so eine abscheuliche Tat anzuhängen, wo es doch mehr als offensichtlich war, dass er es selbst getan hatte!?
 
   »Sie ist tot! Und du bist hier! Was soll ich da denken?«, erklärte Conny aufgelöst und beugte sich dabei ein Stück nach vorne, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen.
 
   Nicky hatte den Impuls, ihn mit einem Stein oder einem Ast zu bewerfen, um ihn aufzuwecken und zur Besinnung zu bringen. »Du bist doch auch hier! Und du bist vorhin mit ihr alleine gewesen. Was ist passiert, Conny? Nachdem ich weggelaufen bin, was hast du ihr angetan?«
 
   Conny ging jetzt in die Knie und umfasste schutzsuchend seine Beine. »Gar nichts!«
 
   Nicky erkannte ihn nicht wieder. Conny war ihm mit einem Mal so fremd, und das machte ihm Angst. Er fing an zu zittern, seine Zähne schlugen aneinander und ihr Geräusch machte ihm die Realität schmerzlich bewusst. »Du lügst! Was ist passiert?«
 
   Conny begann, sich im Regen auf dem Boden hin und her zu wiegen. »Nicky, ich … ich weiß auch nicht …«
 
   Jetzt ließ sich auch Nicky auf den Boden sinken. Es kümmerte ihn nicht, dass die Erde nass war, er bemerkte es nicht einmal. Er fühlte sich benommen. Conny hatte nichts gestanden, und doch ließ alles nur einen Schluss zu. Das Offensichtliche würde bald Gewissheit sein, und Nicky wusste nicht, wie er das ertragen sollte.
 
   »Dann … dann hast du … warst du das?«, fragte er leise und konnte seinen Blick nicht von Stine abwenden. Warum konnte sie sich nicht einfach bewegen und ihm etwas Raum für die Hoffnung gewähren, dass alles wieder gut werden würde?
 
   »Ich kann nichts dafür!«, wimmerte Conny und tötete damit auch diesen letzten Funken Hoffnung.
 
   »Scheiße, Conny! Wie konntest du nur! Wie konntest du? Sie hat dir doch nichts getan! So eine verdammte Scheiße!« 
 
   Eine Katastrophe war geschehen, durch Connys Hand, und Nicky wusste nicht, wie es nun weitergehen sollte. Er konnte einfach nicht aufhören, Stine anzusehen. Sie war auch jetzt noch hübsch, obwohl sie von Dreck verschmiert und vom Regenwasser umspült wurde. Ihre toten Augen waren leer und ausdruckslos, und es kam ihm so vor, als wären sie einige Zentimeter aus den Höhlen hervorgetreten. Er wünschte sich, jemand würde ihre Augen schließen. Obwohl das Klebeband noch um ihren weißen, eleganten Hals gewickelt war, konnte Nicky mehrere rote, bläuliche und violette Striemen auf ihrer Haut erkennen, ein weiterer brutaler Beweis, der es unmöglich machte, sich vorzustellen, sie würde nur schlafen. Conny hatte das Leben aus ihrem zerbrechlichen, wertvollen Körper gepresst, und dazu hatte er einfach kein Recht gehabt. 
 
   »Es war nicht meine Schuld!«, wimmerte Conny, während er immer weiter wippte. 
 
    Nicky hatte genug! Als hätten ihn Connys Gewinsel und sein Selbstmitleid wie ein Stromschlag wachgeschüttelt, sprang er von dem inzwischen schlammigen Untergrund auf und eilte mit wütenden Schritten zu dem Häuflein Elend hinüber. 
 
   »Du hast sie umgebracht! Du bist ein Mörder! Ein Mörder! Verstehst du, was das bedeutet?«, brüllte er aufgebracht und begann, Conny mit Matsch und Ästen zu bewerfen. Wie ein Verrückter bückte er sich immer wieder, um neue Geschosse aufzuheben, während Conny nur weiter am Boden saß, die Arme schützend vor sein Gesicht hielt und weinte wie ein kleines Mädchen. 
 
   »Ich bin kein … Mörder! Was … was sollen wir denn jetzt tun?«, schluchzte Conny. 
 
   »Wir? Warum muss es bei dir immer ein ‚wir‘ sein? Ich war doch nicht einmal anwesend!«, rief Nicky fassungslos, hörte aber auf, Conny zu bewerfen.
 
   Als Conny bemerkte, dass kein Dreck mehr auf ihn herunter prasselte, blickte er reumütig zu Nicky auf. »Das weiß ich, Nicky! Ich dachte nur … ich dachte, wir sind Freunde … Was soll ich jetzt machen? Bitte hilf mir!«
 
   Nicky fühlte sich mit einem Mal schrecklich erschöpft. Ihm war klar, dass er etwas unternehmen musste. Nicht für Conny, sondern um seiner selbst Willen, und diese Gewissheit machte ihn müde. 
 
   »Lass mich nachdenken … Ich muss nachdenken …«, zischte er leise und ließ sich wieder, diesmal neben Conny, in den Matsch sinken. Ein fieser Kopfschmerz kündigte sich bei ihm an. Ihm musste etwas einfallen, wie er aus dieser Katastrophe wieder heraus kam. Von Conny konnte er keine Hilfe erwarten, er war ganz auf sich alleine gestellt. 
 
   Für einen Augenblick war nur das regelmäßige Plätschern des Regens zu hören, wie er von den Blättern der Bäume aufgefangen wurde, bevor er von dem Grün auf den Boden perlte. 
 
   »Okay«, sagte Nicky schließlich ruhig, und er fühlte sich, als hätte der Regen ihn beruhigt. »Erzähl mir genau, was passiert ist. Vielleicht … ich weiß nicht … erzähl es einfach.«
 
   Conny wischte sich kraftlos den Regen aus dem Gesicht – oder waren es Tränen? – und suchte nach Worten. Auch er machte plötzlich einen viel gefassteren Eindruck als noch vor wenigen Minuten.
 
   »Ich weiß nicht genau, wie das passiert ist. Es ging alles so schnell und plötzlich war sie still. Sie … ich wollte sie laufen lassen, vorhin, nachdem du weg warst. Sie saß hier doch die ganze Zeit gefesselt, und deshalb wollte ich sie frei lassen. Doch das hat sie nicht verstanden. Sie hat mich getreten und geschlagen, sie hat mich sogar gebissen. Ich wollte doch nur, dass sie still ist.« Er hielt Nicky, wie zum Beweis, seine rechte Hand hin. Hatte sie ihn da gebissen? An seiner Hand konnte er jedenfalls nichts erkennen. Und hatte er nicht gerade noch gesagt, sie hätte ihn geschlagen? Flüchtig huschte Nickys Blick zu Stine. Ihre Hände waren immer noch auf dem Rücken gefesselt. 
 
   Lüge! 
 
   Doch es war zu spät. Alles, was nun noch in Nickys Leben folgte, würde geprägt sein von diesem Abend. Und für was? Für nichts als Lügen! Das war kein Unglück, so wie Conny es darstellte. Es war Vorsatz, und es war bösartig. Unwillkürlich blickte Nicky erneut zu Stine und fragte sich, wie wohl ihre Sicht der Situation war. Doch sie sagte nichts, blieb stumm für immer. Und das alleine verstärkte Nickys lähmende, fassungslose Wut.
 
   »Du hast sie erwürgt! Du bist doch komplett wahnsinnig geworden!«, schrie Nicky und spürte, wie sich die Anspannung in ihm und um ihn herum wieder auflud. 
 
   »Ich hab Panik bekommen! Verstehst du das denn nicht? Sie hätte überall herumerzählt, was wir mit ihr gemacht haben! Ich meine, was hätte das für uns bedeutet? Auch für dich, Nicky. Ich hab dabei auch an dich gedacht! Und als sie dann geschrien hat … ich habe Angst bekommen. Und dann klebte da noch dieses Band an meinen Händen. Ich hab einfach nicht nachgedacht …« Conny hatte seine Hand mit der angeblichen Bisswunde mittlerweile wieder zurückgezogen und nun beide auf der Stirn liegen, als quälten auch ihn jetzt Kopfschmerzen – oder die Realität.
 
   Nickys Druck gegen die Schädeldecke war jedenfalls war stärker geworden und breitete sich immer weiter wie ein giftiger Pilz bis in die letzte Ecke seines Kopfes aus. Nachzudenken war schwierig, doch Nicky hielt nach wie vor entschlossen an seiner Entscheidung fest. Niemand durfte erfahren, was hier passiert war. 
 
   »Hör zu, wir müssen jetzt logisch an die Sache rangehen. Wir … hat dich jemand gesehen, wie du mit Stine in den Wald gegangen bist?«, fragte Nicky schließlich.
 
   Conny nahm die Hände von seiner Stirn und blickte ihn überrascht an. »Was? Ich … nein, mich hat niemand gesehen. Wieso fragst du?«
 
   Nicky bemühte sich, Conny direkt anzusehen. Irgendwie empfand er es plötzlich als unangenehm, ihm in die Augen zu blicken. Nur die Augen von Stine waren im Moment noch schlimmer. »Ich will sicher gehen, dass sie niemand mit dir in Verbindung bringt. Bald wird man sie vermissen und man wird Fragen stellen. Verdammt, ich schätze, die werden auch mich befragen, immerhin haben uns genug Leute zusammen gesehen.« Plötzlich jedoch kam Nicky eine ganz andere Frage in den Sinn. »Wie … aber wie hast du es überhaupt geschafft, sie in den Wald zu locken?«
 
   Conny zuckte schwach mit den Schultern, und Nicky hatte beinahe den Eindruck, Conny sei stolz auf seinen Erfolg. »Ich weiß nicht … es war ganz einfach. Ich habe sie angesprochen, als sie alleine am Waldrand entlang ging. Ich habe ihr erzählt, dass du sie gern hättest und was wir machen können, um dich zu überraschen. Ich sagte ihr, du hättest bald Geburtstag und sie hat mir geglaubt. Ich hab sie einfach zugequatscht und sie hat nicht einmal bemerkt, wie tief wir in den Wald gegangen sind.«
 
   Nicky hatte schon immer gewusst, dass Conny gut darin war, Leute mit Charme und Überzeugungskraft um den Finger zu wickeln, doch dass er sein Talent genutzt hatte, um Vorbereitungen für ein Verbrechen zu treffen, machte Nicky wütend. »Du verschissener … du verdammtes Arschloch!« Conny hatte Nickys Namen benutzt, um Stine in den Wald zu locken! Sie war wegen ihm mitgegangen, eingelullt von Connys Charme, nur um dann ein unwürdiges und brutales Ende zu erfahren. Dieser Alptraum schien einfach kein Ende nehmen zu wollen.
 
   »Es tut mir leid! Es sollte doch bloß ein Spaß werden!«, jammerte Conny, doch klang er nicht mehr so reumütig wie noch vor ein paar Minuten. Vielmehr hatte Nicky den Eindruck, als wäre Conny genervt, immer wieder das Selbstverständliche zu beteuern. Doch war es selbstverständlich? War Reue selbstverständlich für Conny? Nicky schüttelte den Kopf und versuchte, diesen Gedanken loszuwerden. Ein nervenstarker Conny war ihm im Augenblick hilfreicher als ein wimmerndes Häuflein Elend. Stine war tot, nichts an Connys Verhalten konnte das noch ändern. Sie mussten jetzt ihre eigene Haut retten, um den Rest konnte sich Nicky später immer noch kümmern. 
 
   Doch was sollten sie jetzt mit Stine machen?
 
   »Der See!«, sprach Nicky schließlich seinen ersten Gedanken aus.
 
   »Du willst sie verschwinden lassen?«, fragte Conny überrascht.
 
   Nicky blickte ihn an, als hätte er jetzt endgültig den Verstand verloren. »Was glaubst du denn?«, raunzte er grob. »Wir können sie doch nicht einfach hier liegenlassen! Wenn man sie findet, so wie sie jetzt ist, dann sind wir dran! Der See ist die einzige Chance, die wir haben! Wenn wir alles richtig machen, wird sie möglicherweise nie gefunden. Und falls doch … ich weiß nicht, das Wasser hat dann unsere Spuren verwischt. Zumindest hoffe ich das.«
 
   Ein schwaches Lächeln zeichnete sich auf Connys Gesicht ab, das er offensichtlich zu verstecken suchte, doch Nicky entging es nicht. »Das würdest du für mich tun?«, fragte er dann.
 
   Nicky wurde übel. So legte er das aus? Sollte er ihm sagen, dass er im Augenblick lieber seine Leiche verschwinden lassen würde, als den toten Körper von Stine? Denn das war die Wahrheit, und er spürte sie tief in seinem Inneren brennen. »Ich werde es tun, weil ich es muss. Aber nicht für dich, du verdammtes Arschloch!«, flüsterte Nicky scharf und stand kraftlos auf, ohne Connys Reaktion abzuwarten. Sie war ihm egal. 
 
   Es fiel ihm schwer, zu Stine hinüberzugehen und ihre Leiche anzufassen. Endgültig zu akzeptieren, dass sie nie wieder aufwachen würde.
 
   Zu zweit machten sie sich an die Arbeit. Der See war nur wenige hundert Meter von dieser Stelle des Waldes entfernt, aber die Strecke bei strömenden Regen mit einem toten Körper zurückzulegen, ließ es wie Kilometer erscheinen. Conny hatte dem Leichnam unter die Arme gegriffen, während Nicky ihn bei den Beinen trug. Es war seltsam, Stines Beine anzufassen. War es doch die letzten Tage sein geheimer Wunsch gewesen. Doch nun rief ihre kalte, steife Haut eine beinahe betäubende Übelkeit und Ekel hervor, und er konnte nicht anders, als sich dafür zu schämen. Stine konnte nichts dafür, dass sie tot war, und sie hatte es nicht verdient, dass er sich vor ihr ekelte. Conny war es, der seinen Ekel und Abscheu verdient. 
 
   Und er selbst. 
 
   Was er Stine angetan hatte, war unverzeihlich. Es war seine Hand gewesen, er hatte sich selbst in diese unverzeihliche Position gebracht und war dadurch genauso zu verachten wie seine Mutter. Und auch jetzt hatte Stine es nicht verdient, ihre letzte Ruhe in einem schlammigen, verdreckten Waldsee zu finden. Dort, wo das Wasser sie noch mehr entstellen würde als der Tod es schon getan hatte. Doch was hatte er für eine andere Wahl? Die Polizei holen und alles gestehen? Sein Leben war dann vorbei, und im Gegensatz zu Stine war er noch lebendig. Also musste er es tun, er musste sie verschwinden lassen, ob er es nun wollte oder nicht. An diesem Gedanken hielt sich Nicky verzweifelt fest, um nicht den Verstand zu verlieren.
 
   Der Boden war von dem Regen glitschig und unsicher geworden, und beide mussten aufpassen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Nicky konnte kaum fassen, wie schwer Stines Körper war, und sie schien von Sekunde zu Sekunde schwerer zu werden. Immer wieder rutschten ihm ihre Beine aus der Hand, während Conny unter ihren Armen einen wesentlich besseren Griff hatte. Dafür aber war ihr Kopf direkt unter ihm, und obwohl er schlaff in ihrem Nacken hing, hatte Nicky aus der Entfernung den Eindruck, sie würde Conny ununterbrochen anstarren; keiner von Beiden hatte es gewagt, ihre Augen zu schließen.
 
   Im Hintergrund zuckte wieder ein Blitz auf, und diesmal dauerte es einige Augenblicke, bevor der tosende Donner ertönte. Offenbar hatte das Gewitter nicht über ihren Köpfen verweilt, sondern war weiter gewandert, um irgendwo anders ein Unheil anzukündigen.
 
   Sie hatten es fast bis zum See geschafft, als Nicky plötzlich ausrutschte und für einen kurzen Moment den Halt verlor. Reflexartig ließ er eines von Stines Beinen los, um sich an einem Baum festzuhalten. Ihr Fuß platschte in eine kleine Pfütze am Boden. Als Nicky sich wieder gefangen hatte bemerkte er, dass ihr Rock ein wenig hoch gerutscht war, und es dauerte eine Sekunde, bis er registrierte und verstand, was er sah. Ein zarter rötlicher Busch aus gekräuseltem Haar über rosa Haut stach ihm entgegen. Er wollte das nicht sehen, wollte nicht glauben, was das bedeutete, legte eilig den Stoff ihres Rocks über ihre Beine und bedeckte ihre Scham. Conny hatte von all dem nichts mitbekommen, erst jetzt drehte er sich zu Nicky um und sah seltsam gleichgültig aus. Als würde er Müll beseitigen.
 
   »Alles klar, Kumpel?«
 
   Nicky wollte nicht, dass Conny ihn so nannte, er wollte nicht, dass er ihn auch nur ansah und glaubte, sie würden noch Freunde sein. Conny hatte es tatsächlich geschafft, die erste Ungeheuerlichkeit zu übertrumpfen. 
 
   »Wo ist ihre Unterhose?« Nicky wusste nicht, warum er ihn das fragte. Schließlich konnte es darauf nur eine Antwort geben, und es war eine Antwort, die er unter keinen Umständen hören wollte. Gleichzeitig jedoch wusste er auch, dass Conny nichts zugeben würde. Er würde sich rausreden, lügen, ahnungslos spielen, Nicky für blöd erklären, aber nicht die Wahrheit sagen. Offensichtlich hatte er das den ganzen Abend noch nicht getan. Die Wahrheit gesagt. Hätte nicht sein eigener Kopf mit in der Schlinge gehangen, Nicky wäre auf der Stelle losgelaufen um die Polizei zu holen, damit Conny nicht mit dieser Abscheulichkeit davonkam.
 
   »Was meinst du?«, fragte Conny wie erwartet. 
 
   »Ihre Unterhose, Conny! Wo ist sie? Sie hatte eine Unterhose an, als ich weggelaufen bin!«
 
   Conny zuckte gelassen mit den Schultern. »Ich hab keine Ahnung!« Er wollte so offensichtlich nicht darüber reden.
 
   »Was ist wirklich passiert, nachdem ich weggelaufen bin, Conny?« Es gab nur eine Erklärung, warum Stine keine Unterhose mehr trug: Conny musste sie ihr ausgezogen haben! Aber warum sollte er das tun? Was hatte er ihr bloß angetan?
 
   »Ich hab dir alles erzählt. Ich weiß nicht, worauf du anspielen willst. Keine Ahnung, wo ihre beschissene Unterhose ist. Vielleicht ist sie ja zerrissen, als du stiften gegangen bist«, verteidigte sich Conny genervt. Erneut versuchte er, die Schuld auf Nicky abzuwälzen.
 
   »Ist sie nicht«, stellte dieser klar, doch er hatte sich bereits damit abgefunden, von Conny keine erklärende Antwort zu erhalten.
 
   »Dann weiß ich es auch nicht«, sagte er schulterzuckend und erschreckend gleichgültig. 
 
   Nicky überkam ein frostiger Schauer. Hatte er am Nachmittag nicht Conny noch für den Teufel gehalten? Wie es schien, sollte sich seine Vermutung auf grausamer Weise bestätigen.
 
   Als sie schließlich den See erreichten, hatte es aufgehört zu regnen. Wortlos begann Nicky, die Reste des Klebebands, das noch um Stines Hals und um ihre Handgelenke gewickelt war, zu entfernen, nur um es dann mit Steinen an Handgelenken und Knöcheln zu befestigen. Conny beobachtete Nickys Tun unbeteiligt, und Nicky fragte sich, ob er sich möglicherweise langweilte. Er wollte Conny anschreien, ihn treten und schlagen und ihn schließlich im See ertränken, doch dafür fehlte ihm die Kraft. Er fühlte sich unglaublich müde, und er befürchtete, wenn er sich erst einmal schlafen legte, würde er niemals wieder aufwachen.
 
   Da der See keinen Steg hatte, musste er Stine hineintragen. Nicky hatte Mühe, ihr Gewicht und die Steine an ihrem Körper alleine zu halten, doch als er mit ihr auf dem Arm ins lauwarme Wasser watete, spürte er ihre Schwere schwinden. Wie von einer Wolke getragen, glitten sie dahin, und erst als das Wasser so tief war, dass Nicky kaum noch stehen konnte, sah er die Zeit gekommen, Stine gehen zu lassen. 
 
   Obwohl er sich dagegen sträubte, sah er noch einmal auf das Mädchen hinab, wie sie unter Wasser in seinen Armen schwebte und ihn fragend ansah. Tatsächlich hatte Nicky den Eindruck, als hätte sich ihr toter Gesichtsausdruck verändert, und sie schien zu fragen, was mit ihr passierte. Nicky wusste keine Antwort darauf. Er verspürte den Impuls, in Tränen auszubrechen, doch er unterdrückte ihn. In Gedanken sprach er eine Entschuldigung aus, er bat Stine um Vergebung, obwohl sie ihn nicht hören konnte. Er schloss die Augen und verabschiedete sich von ihr. Dann zog er seine Arme weg und ließ sie los. Stine versank, und obwohl Nicky seine Augen verschlossen hielt, konnte er sie sehen, wie sie von dem Wasser verschlungen wurde. Nie wieder würde er die Chance haben, sie anzusehen. Niemals würde er erfahren, ob sie ihn wirklich gemocht hatte und was aus ihnen geworden wäre, hätte Conny sie nicht ihrer Zukunft beraubt. Stine war weg, einfach nicht mehr da.
 
   Als Nicky aus dem Wasser kam, wartete Conny bereits am Ufer auf ihn.
 
   »Und was jetzt?«, fragte er tonlos. Nicky sah ihn nicht an, ging an ihm vorbei und wünschte ihn in die Hölle. Er würde dort auf ihn warten.
 
   »Ich gehe jetzt nach Hause«, sagte er kraftlos und wollte diese Nacht einfach hinter sich lassen. Alles vergessen, was damit zu tun hatte.
 
   »Okay. Danke, Mann, dass …«, hörte er Conny hinter sich sagen, und jetzt blieb Nicky stehen. Ohne sich zu ihm umzudrehen, unterbrach er ihn wütend.
 
   »Sei still, Conny. Halt einfach dein Maul. Ich will von dir nichts mehr hören. Ich will dich nicht mehr kennen. Was du … ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.«
 
   Nicky hörte, wie Conny scharf einatmete und dann auf ihn zukam. Wenn er ihn jetzt anfasste, sei es nur seine Hand auf der Schulter, so schwor sich Nicky in diesem Moment, würde er Conny mit der Faust ins Gesicht schlagen. 
 
   Doch er berührte ihn nicht. Stattdessen sagte er: »Es tut mir leid, wirklich. Ich werde … ich lass dich in Ruhe, solange es nötig ist. Bis wieder alles so sein kann, wie es war. Ich warte auf dich!« 
 
   Nicky glaubte ihm nichts. Er glaubte ihm nicht seinen reumütigen Ton und auch nicht die geheuchelten Worte. Es tat ihm nicht leid. Zumindest nicht um Stine. Das Einzige, was er vielleicht bereute, war der Verlust seines besten Freundes. Er mochte vielleicht glauben, dass alles wieder werden konnte, wie es einmal gewesen war. Doch da irrte Conny sich. 
 
   »Nichts wird mehr so sein wie vorher, Conny. Gar nichts! Nie wieder! Für mich ist heute Abend nicht nur Stine gestorben, sondern auch du!«
 
    
 
    
 
   Heute
 
   Samstag, 02. August
 
    
 
   Jonas hatte eine beschissene Woche hinter sich. Diese Ungewissheit machte ihn krank! Diese ständigen Fragen in der Werbeagentur. Alle wollten wissen, wo Vanessa steckte, und das raubte ihm den letzten Nerv. Und so ließ er sich die Geschichte mit der kranken Mutter einfallen, die Vanessa dazu gezwungen hatte, die Stadt zu verlassen. Erst dann ließen ihn die Kollegen – insbesondere diese abscheuliche Nervensäge Friederike – in Ruhe. Er hoffte nur, dass seine Geschichte später nicht dem widersprach, was Thox sich für ihn ausgedacht hatte. 
 
   Jonas wälzte sich schlaflos in seinem Bett herum, und sein Blick fiel auf den Digitalwecker auf dem kleinen Nachttischchen.
 
   0:31 Uhr.
 
   Wenn Thox ihm doch nur sagen würde, was er mit Vanessa geplant hatte! Doch anstatt ihn in seine Absichten einzuweihen, ließ er ihn vollkommen im Dunkeln über das, was ihn erwartete. 
 
   Jonas erinnerte sich noch gut daran, welche Erleichterung er verspürt hatte, als er an dem Tag vor einer Woche zurück in seine Wohnung gekommen war und sie leer vorgefunden hatte. Maria hatte mal wieder einen ihrer Eifersuchtsanfälle gehabt, als sie mitbekam, dass Vanessa das ganze Wochenende bei ihm geblieben war. Doch dafür konnte er doch nichts! Trotzdem hatte er zu ihr fahren und sie beruhigen müssen, damit ihr ganzer Plan nicht kurz vor dem Ziel durch ein irrationales Misstrauen aufflog. Obwohl es noch zu früh war – Jonas war der festen Überzeugung, Thox würde sich Vanessa am 09. August holen – wusste er sofort, dass er hinter Vanessas Verschwinden steckte. Keine Scharade mehr, seine Schuld würde beglichen und die Freundschaft zu Thox wieder erneuert sein. Dann könnte Jonas auch bald offen zu Maria stehen. Er stellte sich bereits darauf ein, Besuch von der Polizei zu erhalten, die ihm mitteilten, dass seine Freundin Vanessa Justine Seebusch – unter welchen Umständen auch immer – ums Leben gekommen war. Das geschockte Gesicht beherrschte er inzwischen ebenso gut wie die trauernde Miene, und die Aussicht auf ein gemeinsames Leben mit Maria würde dies noch einfacher machen. 
 
   Doch dieser Besuch der Polizei war nie gekommen, obgleich Vanessa verschwunden blieb. Wenn er doch bloß mit Thox reden konnte! Auf seine Versuche, telefonisch Kontakt zu ihm aufzunehmen, hatte dieser nicht reagiert. Also würde Jonas die Sache aussitzen müssen, bis Thox der Meinung war, dass die Zeit gekommen war, ihn in seinen Racheplan einzuweihen. Aber Jonas würde auch dies stoisch hinnehmen, um endlich seine Freundschaft wiederzubekommen. Nur leider gelang es ihm nicht, ganz so stoisch zu sein wie er es sich wünschte. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, und zu allem Überfluss konnte er nicht einmal in Marias Nähe sein. Niemand durfte sie zusammen sehen – und das mindestens bis einen Monat nachdem Vanessas toter Körper gefunden wurde. Wegen der »Trauerphase«. Und den Respekt der Toten gegenüber. Das ganze Blabla. 
 
   Doch je länger Thox die Sache hinauszögerte, desto länger würde es dauern, bis Jonas endlich wieder richtig zu leben anfangen konnte. Mit Maria und mit Thox. Geduld war noch nie seine Stärke gewesen …
 
   Das Klingeln an seiner Wohnungstür ließ Jonas in seinem Bett hochschrecken. Wer konnte das nur mitten in der Nacht sein? Wenn Maria wieder einen hysterischen Anfall hatte, weil auch sie diese Ungewissheit nicht länger ertragen konnte, dann würde Jonas bald vollständig die Nerven verlieren. Mühselig quälte er sich aus seinem Bett und taperte gereizt, barfuß und nur mit einer Boxershorts bekleidet zu seiner Wohnungstür und spähte durch den Spion. 
 
   Doch vor seiner Tür stand nicht Maria.
 
   Vor seiner Tür stand eine dunkle Gestalt, eine Kapuze tief ins Gesicht gezogen und mit einer leicht zusammengesunkenen Körperhaltung. Jetzt lehnte sich die Gestalt plötzlich nach vorne, und Jonas sprang erschrocken von dem Spion zurück, als es erneut klingelte. Unschlüssig griff er sich an den Kopf. Was sollte er tun? Abwarten und hoffen, dass diese mysteriöse Gestalt wieder verschwand? Oder sollte er einfach die Tür öffnen und nachsehen, wer da mitten in der Nacht etwas von ihm wollte? Aber was hatte er zu befürchten? Die Gestalt wirkte schmächtig und nicht besonders groß, und wenn Jonas die Tür mit der ohnehin schon angelegten Sicherheitskette nur einen Spalt öffnete, würde kaum etwas geschehen können. Und so siegte die Neugier. Jonas öffnete die Tür einen kleinen Spalt und spähte vorsichtig hindurch.
 
   »Ja?«, fragte er die dunkle Gestalt, die beinahe verschüchtert den Kopf gesenkt hatte. Doch nun sah sie auf, und Jonas Herz machte einen gefährlich langen Aussetzer. Das Gesicht, das er erblickte, war entstellt von Blutergüssen und Platzwunden! Zudem war es von der Stirn bis zum Hals blutverschmiert. Und inmitten dieses misshandelten Gesichts blickten ihn zwei smaragdgrüne Augen an.
 
   Jonas würde übel.
 
   »Was … was machst du hier?«, zwang er sich zu fragen, und seine flüsternde Stimme erschien ihm wie aus weiter Ferne.
 
   Vanessa sah ihn einen ewigen Moment aus glasigen Augen an. »Ich dachte, ich schau mal vorbei«, erwiderte sie tonlos. Ihr Gesicht blieb unter der Schicht aus Blut und Schorf eine unbewegte Maske.
 
   Obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte, wusste Jonas, dass er sie in seine Wohnung lassen musste. Aber noch während er die Tür schloss, um die Sicherheitskette zu öffnen, fragte er sich, was bloß schief gelaufen war. Sie sollte doch tot sein!
 
   Er öffnete die Tür, und auf wackeligen Beinen trat sie langsam in seine Wohnung. Nachdem er die Außenwelt wieder abgeschirmt hatte, drehte er sich zu Vanessa um, die mitten im Flur stehen geblieben war, und blickte sie fassungslos an. »Was ist passiert? Was … was sind das für Klamotten?« Erst jetzt bemerkte er, dass dies nicht ihre Kleider sein konnten. Die dunkelblaue Jeans war viel zu groß, ebenso wie die schwarzen Turnschuhe und der dunkle schlabbrige Kapuzenpullover. Jonas war sich ziemlich sicher, dass es der Pullover war, den er Thox einst zum Geburtstag geschenkt hatte.
 
   Thox, dieser verdammte Mistkerl! Warum hatte er die blöde Kuh nicht umgebracht, wie er es versprochen hatte? 
 
   Vanessa drehte ihren Kopf zu ihm, dann schüttelte sie ihn langsam. »Ich weiß nicht …«, flüsterte sie mit gebrochener Stimme.
 
   Jonas ging auf sie zu, packte sie an den Schultern und drehte sie mit dem ganzen Körper zu sich. »Vanessa, was ist passiert?«, fragte er noch eindringlicher als zuvor.
 
   Vanessa schüttelte erneut den Kopf. Dann hielt sie inne und wich von Jonas zurück. Sie wankte ein paar Schritte rückwärts, dann erbrach sie sich vor Jonas Füßen auf den Parkettfußboden.
 
    
 
   Ihr Körper war das einzig Gute an diesem ganzen verdammten Plan gewesen. Ihre Ängste und Psychosen dagegen waren ein echtes Geduldspiel gewesen, das sich nur dadurch ausgezahlt hatte, sie nackt sehen zu dürfen. Dass er sie auch ficken würde, hatte er nicht geplant, doch selbst Maria musste eingestehen, dass gewisse körperliche Annäherungen nötig waren, um ihre Scharade glaubwürdig zu machen.
 
   Als Vanessa nun vor ihm nackt in der Badewanne saß, ekelte sie ihn nur noch an. Nachdem er die Sauerei von seinem Boden gewischt hatte, während Vanessa nur irgendwie abwesend daneben stand, war Jonas zu dem Entschluss gekommen, dass er sich – schon wieder – um ihr Vertrauen bemühen musste. Vielleicht würde er dann erfahren, was eigentlich geschehen war. Und so hatte er Vanessa bei der Hand genommen, sie in sein Badezimmer geführt und ihre Kleider vom Körper gestreift. Zu seiner Verblüffung stellte er fest, dass sie keine Unterwäsche trug. Doch das war nicht die einzige böse Überraschung. Sie war – ebenso wie ihr Gesicht – über und über mit getrocknetem Blut beschmiert. Jonas hatte keine Ahnung, ob es ihr eigenes war oder zu jemand anderem gehörte. Schließlich hob er Vanessa in die Badewanne und fing an, sie abzuwaschen. Er kämpfte gegen den Impuls, einfach alles stehen und liegen zu lassen, als sich das Wasser um sie herum in eine dunkelrote Brühe verwandelte. 
 
   Vanessa ließ all dies stoisch über sich ergehen. Kein Wort kam aus ihrem Mund, keine Träne floss, es war keine emotionale Reaktion zu erkennen. Stand sie vielleicht unter Schock? Was zum Teufel war bloß passiert?
 
   »Sprich mit mir, Vanessa!«, forderte er sie schließlich auf, versuchte jedoch, nicht allzu drängend zu sein. Er durfte sie nicht verschrecken oder unter Druck setzen.
 
   Doch Vanessa saß einfach nur da, die Beine eng an ihren Körper gezogen, und blickte ihn aus vorwurfsvollen Augen an.
 
   »Das Wasser ist zu heiß. Ich will nicht, dass du mich verbrühst.«
 
   Jonas stellte das Wasser aus, ging in die Knie und sah Vanessa eindringlich an. »Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Was ist passiert?«
 
   Doch sie zuckte nur mit den Schultern. Jonas fiel es erschreckend schwer, einen sachlichen Blick für die Realität zu behalten. 
 
   »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erklärte sie ratlos.
 
   »Woher kommt all das Blut?«
 
   Zuerst wirkte sie irritiert, doch dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck und sie funkelte ihn gekränkt an. »Ich bin verletzt, das siehst du doch.« Jonas betrachtete ihren nackten Körper. Abgesehen von ihrem Gesicht, das tatsächlich an mehreren Stellen geblutet hatte, war der Rest von ihr einigermaßen unversehrt. Haufenweise dunkle Blutergüsse, aufgeschlagene Knie und eine Wunde am Rücken, die wie eine kleine Stichverletzung aussah, scheinbar aber schon einige Tage alt war – mehr nicht. Nichts davon konnte auch nur annähernd Ursache für so viel Blut sein, das soeben im Abfluss verschwunden war. 
 
   »Dann ist das alles dein Blut?«, hakte er dennoch nach.
 
   Verschämt sah sie weg. »Ich weiß es nicht.«
 
   Schreckliche Bilder kamen Jonas plötzlich in den Sinn. Das Blut konnte unmöglich von ihr gewesen sein! Das ließ für ihn nur einen Schluss zu: Es musste Thox’ Blut sein! Jonas rieb sich angestrengt seine Schläfe. Es sollte ihm helfen, besser nachdenken zu können, doch was sonst die besten Ideen hervorbrachte, verursachte heute nur eine noch heftigere Übelkeit. Er musste unbedingt wissen, woran er war, und dafür kam er nicht umhin, auch Risiken einzugehen. Er wusste, dass es taktisch nicht die klügste Idee war, doch ihm fiel zurzeit einfach nichts Besseres ein.
 
   »Warst du bei Thox?«, fragte er deshalb schließlich.
 
   Vanessa sah ihn irritiert an. »Wieso sollte ich?« In ihren Augen war nichts als Ratlosigkeit zu sehen.
 
   »Ich versuche doch nur herauszufinden, was geschehen ist. Wo du gewesen bist.«
 
   Plötzlich sah sie ihn herausfordernd an. »Hast du denn nicht nach mir gesucht?«
 
   »Natürlich habe ich das!«, behauptete er entrüstet, aber es war nur aufgesetzt und gerade genug, um nicht zu übertreiben.
 
   Doch Vanessa sah ihn vorwurfsvoll an. »Und warum hast du mich nicht gefunden?«
 
   »Wo denn?«, versuchte Jonas es erneut.
 
   Sie legte ihren Kopf seitlich auf ihre Knie und betrachtete ihn eingehend. »Hast du mich bei der Polizei als vermisst gemeldet?«
 
   Jonas fühlte sich zunehmend unwohl. Wer war dieses nackte Mädchen vor ihm, was war geschehen, und noch viel wichtiger: Was hatte sie mit Thox gemacht? 
 
   »Was ist passiert, Vanessa?«, wich er ihrer Frage aus.
 
   Plötzlich stand Vanessa energisch auf. Jonas reagierte nicht sofort, und so hatte er einen perfekten Ausblick auf den tellergroßen Bluterguss auf ihrer Hüfte, als sie neben ihm aus der Badewanne stieg. »Ich erinnere mich nicht, Jonas, verstehst du das?«
 
   Nun erhob auch er sich. »Nein, das verstehe ich nicht. Du musst doch wissen, wo du die letzten fünf Tage gewesen bist!«
 
   Sie wickelte ihren nassen Körper in ein großes Handtuch und wandte sich ihm dann zu. »Du wolltest nur wissen, was passiert ist«, erklärte sie müde. Doch das ließ Jonas aufhorchen. Was spielte sie hier für ein perverses Spiel mit ihm?
 
   »Dann weißt du, wo du gewesen bist?«
 
   Zuerst sah sie ihn an, nachdenklich, forschend, doch dann senkte sie den Blick wieder und starrte auf ihre Hände. »Jonas … ich … ich will nicht darüber reden.«
 
   »Aber …«
 
   Als ihre Augen ihn trafen, waren sie voller Wut und Abscheu, und er hatte den Eindruck, er müsse unter ihrem Blick zurückweichen. 
 
   »Lass mich einfach in Ruhe, Jonas«, zischte sie bedrohlich, bevor sie zornig und mit auf dem Boden klatschenden nassen Füßen das Badezimmer verließ.
 
    
 
   Er hatte gewartet, bis sie in seinem Bett eingeschlafen war. Dann hatte er sich auf Zehenspitzen aus seiner Wohnung geschlichen. Als er nun an die Haustür von Thox hämmerte, kam es ihm vor, als wäre es sein Herz, das dieses heftige Geräusch machte. Die Tür wurde aufgerissen und sein bester Freund stand vor ihm. Jonas spürte, wie eine gewaltige Last von seinen Schultern fiel. Er hatte doch tatsächlich geglaubt, das dämliche Weibsstück Vanessa hätte Thox etwas angetan! Wortlos trat er in dessen Wohnung, denn Worte waren nicht nötig. Jonas wusste, dass er willkommen war.
 
   »Warum ist Vanessa noch am Leben?«, hörte er sich selbst fragen, als er und Thox vor dem Billardtisch standen. 
 
   Thox sah ihn ahnungslos an. »Wovon sprichst du?«
 
   »Vanessa. Ich spreche von Vanessa. Sie war doch hier, oder nicht?«
 
   Thox nickte, doch sein Unverständnis über den Inhalt von Jonas‘ Worten stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Sie war hier … aber jetzt ist sie tot. Ich habe sie ertränkt, gevierteilt und auf verschiedenen Kontinenten vergraben. Niemand wird sie jemals finden.«
 
   Jonas nickte erleichtert – aber dann fiel ihm wieder ein, dass das gar nicht stimmte, schließlich war sie mehr als lebendig in seiner Wohnung und blutete in sein Bett. »Du hast sie nicht umgebracht, ich weiß es!« Obwohl Jonas sich erklären wollte, fielen ihm nicht die passenden Worte ein. Aber er hatte ohnehin den Eindruck, dass er nichts sagen könnte, was Thox nicht schon längst wusste.
 
   Plötzlich spürte Jonas einen stechenden Schmerz in seinem Rücken, und überrascht drehte er sich um. Vanessa stand direkt über ihm – er hatte nicht bemerkt, dass er zu Boden gegangen war. Sanft lächelte sie ihn an, doch in ihren Augen war ein bösartiges Funkeln zu sehen. Sein Blick fiel auf das große Messer in ihrer Hand, das sie bedrohlich in die Luft hielt. Er konnte sein Spiegelbild in der Klinge sehen, obwohl er genau wusste, dass dort eigentlich Blut kleben müsste. Doch das war sein letzter Gedanke, ehe das Messer herab sauste und sich tief in seinen Körper bohrte …
 
    
 
   Mit klopfenden Herzen schreckte Jonas aus seinem Traum hoch. Es dauerte einige Augenblicke, in denen er verwirrt in der Dunkelheit des Raums und der Erinnerung nach etwas Greifbarem suchte. Doch schließlich fiel ihm alles wieder ein. Er musste auf dem Stuhl neben seinem Bett eingenickt sein, während er darauf wartete, dass das blöde Miststück in seinem Bett endlich einschlief. Es gab einige dringende Telefonate, die er unbedingt – und ohne ihr Wissen – erledigen wollte.
 
   Vanessa. Er hatte für einen hoffnungsvollen Moment gedacht, er hätte sie nur geträumt. Doch ein Blick zu seinem Bett bewies ihm, dass die Realität näher war als er sie haben wollte. Und zu seinem Erschrecken erkannte er auch, dass Vanessa nicht schlief, sondern aufrecht im Bett saß und ihn eingehend beobachtete. Oh Gott, wie lange schon? 
 
   Jonas lief ein Schauer über den Rücken. In ihrem Blick lag etwas Bedrohliches, Berechnendes, und das machte ihn Sorgen. Dabei war er sich nicht einmal sicher, ob er sich das vielleicht aufgrund seines Traumes nur einbildete.
 
   »Warum bist du nicht zur Polizei gegangen?«, fragte sie plötzlich und durchbrach den Frieden der Nacht.
 
   Weil er für eine dumme Ziege wie sie nicht seinen besten Freund auslieferte – aber das konnte er ihr natürlich nicht sagen.
 
   »Ich wusste doch nicht, ob du nicht einfach irgendwo hingefahren bist, ohne mir Bescheid zu sagen. Ich hatte ja keine Ahnung, ob etwas passiert war, und ich wollte nicht unnötig die Polizei einschalten, während du vielleicht nur deine Eltern besuchst«, erklärte er stattdessen und wunderte sich über seine verschlafene Stimme. Verblüffend, dass er in ihrer Gegenwart überhaupt hatte einschlafen können.
 
   »Ich besuche meine Eltern nie«, sagte sie. Es erschien ihm wie ein unterschwelliger Vorwurf, dass er dies hätte wissen müssen. So eine blöde Kuh! Ihre sogenannte Beziehung war nicht darauf ausgelegt, allzu sehr ins Detail zu gehen – das lohnte sich einfach nicht. Zumindest hatte Jonas das gedacht. Doch nun schien es, als würde Vanessa noch länger unter den Lebenden weilen als erwartet. 
 
   »Hast du mich vermisst?«, fragte sie plötzlich, und obwohl ihre Stimme weinerlich und zerbrechlich klang, vermittelte sie Jonas den Eindruck, sie wollte ihn verhöhnen.
 
   Jonas stand von dem unbequemen Stuhl auf und reckte seine schmerzenden Glieder. Was sollte er darauf schon antworten? Er hatte sie in etwa so sehr vermisst wie ein Furunkel am Arsch. »Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht, und das werde ich auch weiterhin tun, solange ich nicht weiß, wo du gewesen bist und was passiert ist.«
 
   Vielleicht war es Vanessa entgangen, dass seine wirkliche Sorge Thox galt und nicht ihr. Doch obwohl sie nachdenklich nickte, war es die Gefahr, dass ihr die Wahrheit nicht entgangen war, was Jonas am meisten Sorgen bereitete. 
 
    
 
   Vanessa schlief den Schlaf der Gerechten – was Jonas leider nicht vergönnt war. Er hatte es nicht fertig gebracht, sich neben sie in sein Bett zu legen, aber sein überaktives Gehirn hätte ihn ohnehin keine Ruhe finden lassen. Die bereits wieder aufgehende Sonne des Morgens tat schließlich ihr Übriges. 
 
   Eine Zeit lang streifte er durch seine Wohnung, getragen von schweren Gedanken und Sorgen. Was war bloß schief gelaufen? Hatte Thox es nicht fertig gebracht, sein Versprechen einzuhalten und sie deshalb laufen lassen? Oder war ihm bei dem Versuch, sie aus dem Weg zu räumen, ein Fehler oder eine Unachtsamkeit unterlaufen? War sie ihm etwa zuvor gekommen? War er etwa tot? Und auch eine andere wesentliche Frage ließ ihn nicht mehr los: Wie viel wusste Vanessa?
 
   Am frühen Morgen versuchte Jonas endlich, zurückgezogen in sein Arbeitszimmer, Thox anzurufen. Doch wieder sprang nur der Anrufbeantworter an. Jonas sprach nicht drauf – er würde es später einfach noch einmal probieren, und zwar so lange, bis er ihn endlich sprechen konnte.
 
   Als nächstes wählte Jonas die Nummer von Maria. Er musste unter allen Umständen verhindern, dass sie bei ihm anrief und womöglich Vanessa ans Telefon ging. Auch wenn Maria nur »seine Schwester« war. Bereits nach dem dritten Klingeln nahm sie ab, was gemessen an der Tageszeit – kurz vor neun an einem Samstag – ziemlich ungewöhnlich war.
 
   »Vanessa ist hier«, flüsterte Jonas ohne Umschweife ins Telefon.
 
   Maria am anderen Ende der Leitung atmete scharf ein. »Was? Aber wieso? Ich dachte, Thox hätte sie geholt.«
 
   »Das dachte ich auch. Trotzdem ist sie jetzt hier. Sie hat letzte Nacht einfach vor meiner Tür gestanden.«
 
   »So eine verdammte Scheiße!«
 
   Jonas fuhr sich mit seiner freien Hand fahrig durchs Haar. »Ich kann Thox nicht erreichen, und … sie war voller Blut.«
 
   »Was soll das heißen?«
 
   »Sie war voller Blut, von oben bis unten. Und sie hat seine Kleider getragen – die komplett sauber waren. Etwas muss passiert sein«, erklärte er ungeduldig und gab sich die größte Mühe, leise zu bleiben. Er durfte nicht die Fassung verlieren.
 
   »Glaubst du, er hat sie vergewaltigt?«
 
   Er runzelte irritiert die Stirn. »Das ist mir vollkommen egal – ich frage mich eher, was sie ihm angetan hat.«
 
   »Ihm wird schon nichts passiert sein.«
 
   Wütend schloss Jonas die Augen und zählte langsam bis drei. So sehr er Maria auch vergötterte, manchmal trieb sie ihn zur Weißglut. Als er bei drei angekommen war, öffnete er die Augen und sagte ruhig: »Deine dummen Sprüche kannst du dir sparen, Maria! Du weißt nicht, ob ihm etwas passiert ist oder nicht! Du hast Vanessa nicht gesehen! Das Blut an ihr war nicht von ihr!« Ihm war es nicht gelungen, die drückende Sorge aus seiner Stimme zu verbannen.
 
   »Aber du hast es gesehen, ja? An ihrem Körper?«
 
   Jonas ließ sich auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch nieder, nachdem er zuvor unruhig durch den Raum gewandert war und verdrehte die Augen. Jetzt kam also wieder diese dämliche Eifersuchtsnummer. »Verdammt, jetzt mach dich nicht lächerlich!« 
 
   Maria blieb einige Momente stumm, und Jonas glaubte schon, sie hätte aufgelegt. Doch dann fragte sie plötzlich: »Was wirst du jetzt tun?«
 
   Er legte träge seinen schmerzenden Kopf in seine Hand. »Ich habe keine Ahnung.«
 
   »Sie muss weg.«
 
   »Das weiß ich selber, Maria. Aber wie stellst du dir das vor? Vielleicht … vielleicht ist das auch nur ein krankes Spiel von Thox, um mich zu testen. Vielleicht … kommt er noch, um sie zu holen.«
 
   »Glaubst du das wirklich?«
 
   »Ich weiß es nicht, Maria.« 
 
   »Aber du musst doch einen Plan haben! Hast du denn niemals in Betracht gezogen, dass so was passieren könnte? Was wirst du jetzt tun, Jonas?« Nun war sie es, die ungeduldig und fordernd klang, und Jonas mochte es gar nicht, wenn sie so war.
 
   Dennoch gab er sich geschlagen und kapitulierte. Im Bruchteil einer Sekunde musste er sich einen Plan B überlegen, der zumindest mittelmäßig bis ausreichend war. Sie musste ja nur irgendwie über die nächsten Tage kommen. »Hör zu: Wir werden warten. Ein paar Tage. Nicht länger. Ich kümmere mich um sie, bin der fürsorgliche Freund. Und dann sehen wir, was passiert.«
 
   Wieder blieb das andere Ende der Leitung einen Augenblick still, und Jonas wusste, dass Maria mit ihrer Eifersucht kämpfte. »Ich will nicht, dass du schon wieder mit ihr alleine bist!«, sagte sie schließlich entschlossen.
 
   Obwohl sie es nicht sehen konnte, zuckte er mit den Achseln. »Ich habe keine Wahl.«
 
   »Sie wird sich dir wieder an den Hals werfen.«
 
   »Das glaube ich nicht.«
 
   Pause. »Ich möchte, dass du mich über alles informierst, Jonas. Ich will über jeden eurer Schritte Bescheid wissen. Ich habe kein Problem damit, einfach bei dir vorbeizukommen, wenn ich den Eindruck habe, dass du mir etwas vorenthältst. Und ich will, dass sie in ein paar Tagen verschwunden ist, ganz egal wie. Haben wir uns verstanden?«
 
   »Großer Gott, nun mach kein Drama daraus!«, entfuhr es ihm genervt. Doch da hatte sie längst aufgelegt.
 
    
 
   Vanessa schlief fast den ganzen Tag durch, ganz so, als hätte sie Nachholbedarf. Hin und wieder wachte sie jedoch auf und rief seinen Namen, als wolle sie prüfen, ob er noch da war. Ansonsten war sie sehr genügsam. Ihr Durst war am heftigsten, Hunger schien sie dagegen gar nicht zu verspüren. Ihre ständige Kontrolle machte es Jonas jedoch unmöglich, seine Wohnung zu verlassen oder Maria noch einmal aufzusuchen, um sie zu beruhigen. 
 
   Er versuchte jedoch weitere Male, Thox zu erreichen, was jedoch nichts an dem stets gleichen Ergebnis änderte – und Jonas weigerte sich standhaft, auf dessen Anrufbeantworter zu sprechen. Er sah sich in einer Situation gefangen, die für ihn zunehmend unerträglicher wurde. Vanessas ständige Anwesenheit und Kontrolle nahm ihm die Luft zum Atmen. Doch das war nicht einmal das Schlimmste. Es war sein bester Freund, der ihm keine Ruhe ließ. Jonas wusste nicht, was er tun würde, wenn Vanessa ihm etwas angetan hatte. Denn wenn das der Fall war, dann gab es nur noch eine unbeantwortete Frage: Wer würde wen zuerst umbringen? Er Vanessa oder Vanessa ihn?
 
    
 
    
 
   Sonntag, 03. August
 
    
 
   Auch der Sonntag verlief kaum anders als der Tag davor. Vanessa schlief zwar weniger, doch zog sie sich in ihre eigene Welt zurück und redete nicht viel. Jonas musste zugeben, dass sie verstört wirkte. War sie nun Opfer oder war sie Täter? Bei dieser Frage lief Jonas jedes Mal wieder ein kalter Schauer über den Rücken.
 
   »Warum bringst du mich jetzt nicht zur Polizei?«, fragte sie am frühen Vormittag. Sie lag auf der Couch, und Jonas hatte ihr gerade einen Teller mit Nudeln und Tomatensauce auf den Tisch gestellt.
 
   Schlagartig fühlte er sich in die Ecke gedrängt, und er hatte die leise Ahnung, dass Vanessa genau das beabsichtigte. Noch ein Grund mehr, es sich nicht anmerken lassen durfte. Jeder noch so kleine Fehler könnte sein Letzter sein, in Anbetracht der Tatsache, dass er keine Ahnung hatte, was sie wusste. Und so setzte er sich zu ihren Füßen auf die Couch und tätschelte gespielt fürsorglich ihren Oberschenkel. »Willst du das?«
 
   »Hältst du es denn nicht für nötig?«, fragte sie und hob ihren Kopf etwas, damit sie ihn ansehen konnte.
 
   Mit fester Miene erwiderte er ihren Blick. »Ich weiß doch nicht, was passiert ist.«
 
   »Ich war voller Blut. Reicht das nicht?«
 
   Jonas spürte, wie ihm langsam die Argumente ausgingen. Natürlich wäre es eine selbstverständliche Reaktion, zur Polizei zu gehen, um irgendwie zu klären, was geschehen war. Aber wie sollte er Vanessa begreiflich machen, dass dies nicht möglich war, ohne sich selbst und seinen besten Freund zu belasten? »Wirst du denen erzählen, was passiert ist? Willst du es nur mir nicht verraten?«
 
   Vanessa verdrehte genervt die Augen. »Ja, richtig, Jonas, du hast mich durchschaut. Ich verrate dir nicht, was geschehen ist, nur um dich zu kränken.«
 
   Ihm wurde klar, was er tun musste, um seine Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen: bluffen. Seine einzige Hoffnung war, dass auch sie bluffte. Denn wenn sie doch wusste, was in den vergangen Tagen mit ihr passiert war, und sie wirklich Thox etwas angetan hatte, konnte sie gar nicht zur Polizei gehen, ohne sich selbst zu belasten. 
 
   »Dann gehen wir jetzt eben zur Polizei.« Er stand auf und machte Anstalten, sich tatsächlich auf den Weg zu machen, als Vanessa sich aufsetzte, ihn am T-Shirt packte und zurück auf die Couch zog.
 
   »Ich … Nein, lieber nicht.« Jonas setzte sich wieder. Er hatte also recht gehabt! Doch im selben Moment verspürte er wieder die gleiche Übelkeit vom Tag zuvor. Vanessa hatte also etwas zu verbergen. Was bedeutete das für Thox?
 
    
 
   Weitere Versuche, Thox telefonisch zu erreichen, blieben erfolglos. Jonas sah schließlich nur noch die Möglichkeit, seinem Verschwinden – oder zumindest seiner Verweigerung einer Kontaktaufnahme – auf die Spur zu kommen, indem er ihn zu Hause aufsuchte. Doch das war leichter gesagt als getan. 
 
   »Ich muss kurz weg, Vanessa«, wollte Jonas sich am frühen Abend von ihr loseisen. Ihre permanente Kontrolle raubte ihm den letzten Nerv. 
 
   »Bitte geh nicht!«, flehte Vanessa weinerlich.
 
   »Ich bin doch gleich wieder da«, vertröstete Jonas sie.
 
   Vanessa, die noch immer – oder schon wieder? – auf der Couch lag, setzte sich nun auf. »Ich … mag nicht alleine sein.«
 
   »Aber ich muss kurz …«
 
   Vanessa griff nach seiner Hand, als er vor ihr stand und befangen zu ihr herunter sah. »Bitte verlass mich nicht! Bitte geh nicht«, flehte sie, und Jonas wusste, dass er verloren hatte. Sie würde ihn nicht gehen lassen, ganz egal was er sagte.
 
   »Na, schön.« Zumindest sollte sie denken, dass er ihr diesen Gefallen tat, doch insgeheim entschied er, dass er dann eben warten würde bis sie schlief, um sich auf den Weg zu machen.
 
   Vanessa drückte dankbar seine Hand, und er spürte den Impuls, sie ihr zu entziehen. Jede ihrer Berührungen widerte ihn an. Besitzergreifend sah sie zu ihm auf. »Ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte, Jonas. Ich brauche dich … mehr als je zuvor. Wenn du nicht wärst … ich glaube, ich bin zu furchtbaren Dingen fähig.«
 
   Und da war sie plötzlich wieder, die schreckliche Sorge, dass Vanessa nicht nur Thox etwas angetan hatte, sondern auch eine Gefahr für ihn und Maria darstellte …
 
    
 
   Jonas passte einen Moment ab, als Vanessa im Badezimmer verschwand. Eilig und heimlich huschte er in sein Arbeitszimmer und wählte hektisch Marias Nummer. Diesmal ging sie nach dem ersten Klingeln ran.
 
   »Ich bin‘s«, flüsterte er und warf einen nervösen Blick zu der offenen Zimmertür. Er befürchtete, das Quietschen der Tür könnte Vanessas Aufmerksamkeit erregen.
 
   »Ist sie noch da?«
 
   Jonas hielt schützend die Hand über Telefon und Mund, als er sprach. »Sie ist kurz im Bad, ich kann nicht lange sprechen. Hör gut zu, Maria.«
 
   »Was ist denn?«
 
   »Hast du noch die .45er?«
 
   »Ja, aber warum …?«
 
   Sein Blick huschte wieder zur Tür. »Ich möchte, dass du sie immer in deiner Nähe hast. Geladen.«
 
   »Ja, in Ordnung, aber was ist denn passiert?«
 
   Wie aus dem Nichts tauchte Vanessa im Türrahmen auf. Sie war in ein Handtuch gewickelt und blickte Jonas misstrauisch an. »Mit wem sprichst du da?«, fragte sie ruhig.
 
   Jonas nahm das Telefon von seinem Ohr und spürte das wilde Blut der Angst durch seinen Körper rauschen. »Mit niemandem … Nur mit Maria. Erinnerst du dich? Sie ist meine Halbschwester«, erklärte er etwas überrumpelt und befürchtete, sein Stottern könnte sie skeptisch machen. Doch zu seiner Überraschung verflog ihr misstrauischer Gesichtsausdruck, und nichts außer eine versteinerte Maske der Gleichgültigkeit blieb zurück.
 
   »Oh, wie schön. Grüß sie von mir!« Dann verschwand Vanessa aus seinem Blickfeld.
 
   

 
   
  
 



Kapitel 14
 
    
 
   Heute
 
   Montag, 04. August
 
    
 
   Nicht nur, dass Vanessa ihn die ganze Nacht nicht aus den Augen gelassen hatte, bis er irgendwann vollkommen übermüdet auf dem Sofa in einen unruhigen Schlaf gefallen war, nein, Vanessa bestand auch darauf, an diesem ersten Montag im August mit in die Werbeagentur zu kommen. Jonas hatte alles versucht, um es ihr auszureden, doch Vanessa blieb kompromisslos.
 
   »Ich möchte einfach nicht alleine sein, verstehst du das denn nicht?« 
 
   Vermutlich hätte er das sogar verstanden – wenn er ihr geglaubt hätte. Doch ihn beschlich viel mehr das Gefühl, dass sie ihn nicht alleine lassen wollte, und dieser Verdacht verstärkte die stetig wachsende Befürchtung, dass Vanessa mehr wusste, als sie ihm sagen wollte.
 
   »Hör zu, ich habe denen in der Werbeagentur gesagt, dass du zu deinen Eltern gefahren bist«, erklärte er ihr mit einem mulmigen Gefühl im Magen während sie gemeinsam zur Arbeit fuhren. Dass er mit Vanessa seine Lügen abstimmen musste, passte ihm ganz und gar nicht. So lieferte er sich ihr mehr aus, als es ihm recht war, doch ihm blieb keine andere Wahl. Wenn seine Lüge ans Licht kam, würde bei seinen Kollegen – allen voran Friederike - die Frage nach dem ‚Warum’ auskommen, und das konnte sehr unangenehm werden.
 
   »Warum hast du denen das erzählt?«, fragte Vanessa dann, ganz so, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Sie sah ihn dabei nicht an, ihr starrer Blick war nur geradeaus durch die Frontscheibe gerichtet.
 
   Jonas verfluchte das blöde Miststück. Warum musste sie immer alles hinterfragen? Es täte ihm besser, wenn sie es nicht täte … und ihr auch.
 
   »Das habe ich dir doch bereits erklärt«, sagte er ungeduldig und spürte, wie sich die Anspannung bis zu seinen Fingerknöcheln ausbreitete, die nun weiß am Lenkrad hervorstachen. »Ich wusste ja nicht, wo du steckst. Und ich wollte mir nicht die Blöße geben, vor den Kollegen zugeben zu müssen, dass ich keine Ahnung habe. Vielleicht weißt du nicht, dass Leute gewisse Erwartungen an fremde Beziehungen haben.«
 
   Nun drehte er den Kopf zur Seite und sah Vanessa ablehnend an – was sie jedoch nicht bemerkte, da sie ihren Blick noch immer auf die Straße gerichtet hatte. Ihr Gesicht war eine Katastrophe! Sie sah aus, als hätte sie eine Auseinandersetzung mit einem Profiboxer gehabt – und verloren. Jonas wusste, dass sie auch dafür eine Erklärung parat haben mussten.
 
   »Wenn dich jemand auf deine Verletzungen anspricht, sag ihnen, du wärst überfallen worden. Denk dir eine hübsche Geschichte aus.«
 
   Jetzt blickte Vanessa ihn doch an, aber Jonas tat so, wieder auf die Straße sehen zu müssen. Augenkontakt mit ihr machte ihn neuerdings unruhig. Dennoch hatte er mitbekommen, dass auch in ihren Augen eine gewisse Abneigung zu lesen gewesen war.
 
   »Ich soll mir eine hübsche Geschichte über einen Überfall ausdenken? Soll ich vielleicht noch eine Vergewaltigung hinzufügen – ich meine, nur so, für einen höheren Unterhaltungsfaktor?«
 
   »Mach, was du willst. Hauptsache, die in der Agentur glauben dir.«
 
   Vanessa musterte ihn kurz, dann sagte sie: »Ok, das werde ich.« Jonas spürte, dass Vanessa noch mehr sagen wollte, es jedoch nicht tat. Stattdessen konnte er im Augenwinkel erkennen, dass sie nun aus dem Fenster der Beifahrerseite blickte, als wolle sie nicht, dass er ihr Gesicht sah. War sie gekränkt? Oder gar abgestoßen? Jonas konnte kaum glauben, wie wenig ihn das tatsächlich interessierte. Ihm war durchaus klar, dass seine Bemerkung pietätlos gewesen war, doch nach diesem nervenaufreibenden Wochenende hatte er einfach nicht mehr die Motivation, sich um 180 Grad zu drehen – und er hasste es, sich zu verbiegen. Weil man etwas gut konnte, bedeutete das noch lange nicht, dass man es auch gerne tat.
 
   Als sie die Agentur erreichten, geschah genau das, was Jonas befürchtet hatte. Vanessa wurde von allen Seiten neugierig bis schaulustig beäugt, doch niemand wollte sich sein Interesse anmerken lassen. Niemand fragte direkt nach, was mit ihrem Gesicht geschehen und wo sie die letzte Woche gewesen war. Schon bald würde das Getuschel beginnen, die wildesten Gerüchte würden in Umlauf kommen, und vermutlich würde Jonas bei all dem nicht gut wegkommen – das tat ein Mann nie, wenn seine Freundin wie ein geprügeltes Pferd aussah. Es war jedoch offensichtlich, dass Vanessa diese Art der Aufmerksamkeit genoss. Zwar lief sie mit gesenktem Blick und im Gesicht hängenden Haaren neben ihm her, doch noch nie hatte er ihre Präsenz so deutlich gespürt, wie in diesem Augenblick. Ihr Selbstbewusstsein erfüllte den ganzen Raum, und vermutlich würde es bis in die letzte Ecke der Agentur vordringen, bis es jeder bemerkt hatte.
 
   Erst als Jonas schon an seinem Schreibtisch saß und Vanessa einige Unterlagen zum Kopieren – denn zu mehr war sie beim besten Willen nicht fähig – reichte, gesellte sich wie rein zufällig Friederike Munter zu ihnen. 
 
   Jonas verdrehte die Augen. Er konnte diese dämliche kleine Pute nicht ausstehen – auch wenn er zugeben musste, dass sie auf eine süße Art und Weise scharf war. Allerdings hatte sie die Angewohnheit, niemals die Klappe zu halten. Jedes Mal verspürte er mehr und mehr das Bedürfnis, sie endgültig zum Schweigen zu bringen. 
 
   Tatsächlich sollte Friederike, wenn es nach ihm gegangen wäre, nun an Vanessas Stelle sein, doch Maria hatte es anders gewollt.
 
   »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«, fragte Friederike betont entsetzt Vanessa.
 
   Vanessa hielt in ihrer Bewegung inne und blickte sie einen Augenblick mit beinahe totem Gesichtsausdruck an. Dann lächelte sie süffisant. »Jonas hat mich verprügelt, nachdem er erfahren hat, dass ich mit seinem besten Freund gevögelt habe.« 
 
   Jonas wurde schlagartig speiübel. Was fiel dieser verdammten Schlampe ein!? Er konnte sehen, wie Friederikes Blick fassungslos von Vanessa zu ihm huschte, wo er sich mit seinem traf. Sein Hals war wie zugeschnürt vor Wut und Sprachlosigkeit, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als schwach mit dem Kopf zu schütteln. Doch Friederike sah schon wieder Vanessa an, die erheitert lächelte.
 
   »Ich mache nur Spaß«, sagte sie schließlich mit einer abwertenden Handbewegung. »Ich hatte nur einen kleinen Autounfall, nichts Besonderes.« 
 
   Das Wort ‚Autounfall’ ließ Jonas erneut aufhorchen. Hatten sie sich nicht auf einen Überfall geeinigt? Warum hatte sie nun ausgerechnet einen Autounfall daraus gemacht? Thox musste ihr von Anna erzählt haben! Wollte Vanessa ihn nun auf diese Weise wissen lassen, dass sie darüber Bescheid wusste? Dieses Miststück spielte mit ihm, soviel war klar. Oder war es doch bloß ein Zufall? Jonas Übelkeit ließ einfach nicht nach, ein schwerer Stein hatte sich in seinem Magen festgesetzt und drohte nun, auf brutale Weise seinen Weg nach draußen zu suchen.
 
   Verdammt, Thox, wo bist du?, dachte er hilflos.
 
   »Wirklich? Warst du im Krankenhaus?«, riss ihn Friedas Frage an Vanessa aus seiner Lethargie.
 
   »Ich habe keine Krankschreibung, falls du das meinst, Frieda. Aber sag Bescheid, wenn dein Papa danach fragt … dann bastel ich ihm schnell eine«, erwiderte Vanessa gleichgültig. Jonas fühlte sich verwirrt und ohnmächtig – scheinbar ähnlich wie Friederike, die Vanessa erneut sprachlos ansah. Diese griff nun unwirsch die gesammelten Unterlagen, bedachte ihre Gegenüber mit einem übermäßig aufgesetzten Lächeln und rauschte dann in Richtung Druckerraum davon.
 
   »Gott, was ist denn mit der passiert?«, flüsterte Frieda verschwörerisch zu Jonas, als Vanessa außer Hörweite war.
 
   Jonas sah genervt zu ihr auf. Konnte sie ihn denn nicht in Ruhe lassen? Wenn sie nicht die Tochter von King wäre, hätte er ihr längst unmissverständlich deutlich gemacht, wie viel er tatsächlich von ihrer Gegenwart hielt. »Was willst du, Friederike?«
 
   Frieda zog gekränkt die Augenbrauen zusammen. »Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen?«
 
   Jonas atmete tief durch, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Meine Freundin hatte einen Autounfall, ist das nicht ‚Laus über Leber‘ genug?«
 
   Doch offenbar war diese Erklärung für eine Friederike Munter nicht ausreichend genug, um sich endlich zu verpissen. Stattdessen beugte sie sich geheimnistuerisch zu ihm herunter und offenbarte Jonas einen perfekten Ausblick in ihren Ausschnitt – wenngleich es dort nicht viel zu sehen gab. »Mal zwischen uns: Hatte Vanessa wirklich einen Autounfall?«
 
   »Was soll die Frage?« Diese dumme Gans musste sich aber auch in alles einmischen. Wenn sie Pech hatte, würde sie das eines Tages mal richtig in Schwierigkeiten bringen. 
 
   »Ich dachte ja nur … erinnerst du dich noch, was ich dir vor ein paar Wochen erzählt habe?«
 
   Jonas schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was du meinst.«
 
   Frieda rutschte verschwörerisch noch näher. »Ich habe dir doch erzählt, dass Vanessa damals auf dem Klo versucht hat, sich die Pulsadern aufzuschneiden …«
 
   Nun erinnerte sich Jonas wieder. Er hatte es natürlich nicht vergessen. Immerhin war das der Grund dafür, weshalb Maria gegen Frieda und für Vanessa gewesen war. Maria war nie wirklich glücklich mit Jonas Plan, Frieda als seine Freundin auszugeben. Sie war der Ansicht, dass Frieda in der Werbeagentur viel zu auffällig war und zudem noch die Tochter vom Chef – das hätte garantiert große Wellen geschlagen, wäre eines Tages ihre verstümmelte Leiche aufgetaucht. Als Jonas ihr jedoch von Vanessa und dem Vorfall auf der Toilette erzählte, war Maria mehr als Feuer und Flamme. Ein selbstmordgefährdetes Mauerblümchen, da würde niemand Fragen stellen. Niemand würde Vanessa vermissen. Zudem hatte Maria der Gedanke gefallen, dass sie und Jonas ihr damit möglicherweise einen Gefallen taten, da sie offensichtlich keine Freude am Leben empfand. 
 
   Auch wenn Jonas im ersten Moment darüber gelacht hatte, schätzte er Marias praktisches Denken und ihre Rücksichtnahme bei ihrem gemeinsamen Plan. Und als Jonas ausgerechnet an dem Morgen, nachdem er und Maria sich für Vanessa entschieden hatten, diese vollkommen verwirrt auf der Reeperbahn angetroffen hatte, war dies für ihn ein unmissverständliches Zeichen, dass sie die richtige Wahl war. Es sollte so sein. 
 
   Seitdem waren ihm jedoch immer wieder Zweifel gekommen. Berechtigt, wie er nun ahnte …
 
   »Ich dachte nur, vielleicht … vielleicht war es gar kein Unfall. Könnte doch sein, dass sie wieder versucht hat, sich umzubringen«, riss Friedas Gefasel Jonas aus den Gedanken. Doch in diesem Fall war das gar nicht schlecht. Ganz im Gegenteil sogar. Tatsächlich konnte Friederike Munters Geschnatter sogar eine Hilfe sein, denn sie hatte ihn auf eine Idee gebracht.
 
   »Ja, das könnte sein …«, murmelte er, während seine Idee immer mehr Gestalt annahm …
 
    
 
   Jonas Pause von Vanessa währte nur kurze Zeit. Er vermutete sie immer noch im Druckerraum, als er sich auf den Weg in die Küche machte, um sich einen möglichst starken, schwarzen Kaffee zu organisieren.
 
   Doch auch hier war er nicht vor ihr sicher. Noch bevor er um die Ecke bog, hörte er ihre ungewöhnlich charmante Stimme erheitert flirten: »… manchmal hat man Glück, manchmal hat man Pech.« 
 
   Wovon zum Teufel sprach sie da? Ihre scheinbar gute Laune passte ihm überhaupt nicht – und wenn er an seinem stetig wachsenden Plan festhalten wollte, musste ihre Stimmung einen gewaltigen Abfall erfahren. Doch nun stand sie da, in der Küche vor der Kaffeemaschine, und goss Peter etwas von der schwarzen Flüssigkeit in den Becher. Dabei schmunzelte sie ihn an.
 
   »Nachdem der Tag so begonnen hat, kann er ja nur noch schlechter werden«, scherzte Peter, bevor er Jonas bemerkte und schließlich mit einem verlegenen Grinsen die Küche verließ.
 
   Irritiert und verärgert sah Jonas ihm hinterher, dann wendete er sich Vanessa zu, die gerade dabei war, eine neue Kanne Kaffee vorzubereiten. »Hast du gerade mit Peter geflirtet?«
 
   »So ein Blödsinn! Ich war doch nur nett!«
 
   »Zu mir bist du nie so nett.« Jonas hasste es, wie ein gekränkter Lover zu klingen. Doch das musste er, um einen gewaltigen Streit vom Zaun zu brechen. Es gehörte zu seinem Plan, und es sollte ihn nicht kümmern, wie er sich anhörte – er hatte schon viel schlimmere Dinge ertragen. 
 
   Vanessa sah ihn spöttisch an. »Tatsächlich? Vielleicht bekommt aber auch einfach nur jeder das, was er verdient.«
 
   Was bildete sich diese blöde Kuh eigentlich ein? Doch Jonas bemühte sich, Ruhe zu bewahren. Fassade war alles. »Und was verdiene ich?«, fragte er gedämpft und funkelte sie wütend an.
 
   Im selben Moment kam Friederike in die Küche und blickte neugierig zu dem Pärchen auf. Doch noch bevor sie einen spitzfindigen Kommentar von sich geben konnte, ließ Vanessa sie und Jonas alleine in der Küche stehen.
 
    
 
   Am Abend – in seiner eigenen Wohnung – hatte Jonas die Schnauze gestrichen voll. Vanessa klebte an seinen Fersen wie eine dicke Eiterblase, und er konnte einfach nicht mehr warten. Während sie in der Küche stand und irgendeine Mahlzeit zubereitete, die ihn nicht interessierte, griff er nach dem Telefon und wählte die Nummer von Thox. Keine Heimlichtuerei, immerhin hatte Vanessa nie bestätigt, bei ihm gewesen zu sein. Es war also nicht ungewöhnlich, seinen besten Freund sprechen zu wollen. Nach dem dritten Klingeln, als hätte sie einen sechsten Sinn dafür, erschien Vanessa hinter ihm. Obwohl er sie nicht sehen konnte, spürte er ihre Gegenwart, und seine Nackenhaare stellten sich auf. 
 
   »Wen rufst du an?«, hörte er sie neugierig fragen. In ihrer Stimme lag keinerlei Misstrauen oder Argwohn.
 
   Jonas wartete die Freizeichen vier und fünf ab, bevor er seinen Kopf zu ihr drehte. »Nur Thox.«
 
   Vanessa wirkte plötzlich gleichgültig. »Ach so.«
 
   Klingelzeichen sechs und sieben. »Aber er geht nicht ran.«
 
   Sie zuckte mit den Achseln. »Na und?«
 
   Nach dem achten Klingelzeichen legte Jonas auf. Nicht einmal der Anrufbeantworter ging ran. Zu dumm, dass Thox kein Handy besaß. »Du weiß, wie wichtig er mir ist!«
 
   »Wichtiger als ich?«, fragte Vanessa und verschränkte die Arme.
 
   Er wollte die sich ihm anbietende Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Das hatte er noch nie getan. Nur dafür waren Gelegenheiten da. Also holte er zum Schlag aus.
 
   »Was ist das für eine bescheuerte Frage? Natürlich ist er mir wichtiger als du.«
 
   Vanessas Gesicht verkrampfte sich. Ihre Augen wurden schmal und ihre vollen Lippen pressten sich aufeinander. Trotzdem schien es kein Volltreffer gewesen zu sein – kein zitterndes Kinn und keine Tränen. Stattdessen bloß gekränkte Wut. »Dein toller Freund wird schon seine Gründe haben, warum er deinen ach so wichtigen Anruf nicht entgegennehmen kann«, zischte sie schnippisch. In ihrer Aussage lag etwas Bedrohliches. Denn Jonas wurde erneut von dem Gefühl beschlichen, dass sie ganz genau wusste, warum Thox nicht an sein Telefon ging.
 
    
 
    
 
   Dienstag, 05. August
 
    
 
   Jonas hatte es aufgegeben, nicht mehr mit Vanessa in einem Bett zu schlafen. Seine Couch war viel zu unbequem, und er sah es nicht ein, dass ausgerechnet er sich dort durch die Nacht quälen sollte – immerhin war das seine Wohnung, verdammt! Zu seiner größten Erleichterung schien Vanessa das Interesse an Sex vollständig verloren zu haben, und so lag eine gemeinsame Nacht in seinem Bett hinter ihnen, in der sie sich nicht auch nur im Mindesten berührt hatten. 
 
   Vanessa schien sich an nichts zu stören – weder an seiner Anwesenheit im Bett, noch am Mangel an körperlicher Nähe. Jonas dagegen wurde ihre Nähe mehr und mehr zuwider, doch er konnte sie einfach nicht abschütteln. Den zweiten Tag in Folge fuhr sie mit ihm in die Werbeagentur, wo sie inzwischen als siamesische Zwillinge berüchtigt waren. Dieser unzumutbare Zustand kam ihm schon jetzt vor wie eine Ewigkeit. Doch wirklich fahrig macht es Jonas, dass es ihm immer noch nicht gelungen war, wieder mit Maria zu sprechen. Den Anruf bei Thox hatte er erklären können, doch mit Maria zu reden, während Vanessa im Raum war, benötigte eine gut durchdachte Erklärung – doch die hatte Jonas im Augenblick einfach nicht. Und ein heimlicher Anruf war ebenso schwierig, da Vanessa seit ihrer Rückkehr die Neigung hatte, in seine Telefonate zu platzen.
 
   Jonas vermisste Maria. Nicht nur, dass er sich Sorgen um sie machte, sondern ihm fehlten auch ihre Nähe und ihre Offenheit für seine Gedanken. Niemals hätte er es für möglich gehalten, sich einer Frau emotional zu öffnen. Doch er hatte wirklich Gefühle entwickelt, die durchaus als Liebe zu bezeichnen waren. Hätte er das für möglich gehalten, wäre Jonas niemals auf Thox‘ Pakt für eine ausgleichende Gerechtigkeit eingegangen. Nun befand er sich in einer Zwickmühle. Er wollte sie beide, Maria und Thox, und es hatte nur eine Möglichkeit gegeben, um auch beide zu bekommen.
 
   Und diese Möglichkeit war Vanessa.
 
   Nach einem weiteren quälenden Tag bei der Arbeit wollte Jonas nur noch nach Hause – wohlwissend, dass ihn dort kaum die erwünschte Entspannung erwartete. Doch zu seiner grenzenlosen Überraschung war Vanessa bereits vor ihm und ohne ein Wort verschwunden. Abgesehen von einer beinahe erschütternden Verblüffung fühlte er sich erleichtert. 
 
   In seiner Wohnung überprüfte er jeden Raum zwei Mal, nur um sicherzugehen, dass Vanessa nicht schon vor ihm nach Hause gefahren war und nun in einem der Zimmer auf ihn lauerte. Als er sich sicher war, alleine zu sein, griff er zum Telefon und wählte eine vernachlässigte Nummer.
 
   »Warum meldest du dich erst jetzt?«, begrüßte Maria ihn gereizt.
 
   »Es ging nicht früher. Vanessa lässt mich kaum aus den Augen.«
 
   Ihre Stimme entspannte sich etwas. »Dein letzter Anruf hat mir Angst gemacht.«
 
   »Tut mir leid … Aber … hast du die Waffe bei dir?« Unwillkürlich sah er sich in seinem Arbeitszimmer um. Obwohl er wusste, dass Vanessa nicht in der Wohnung war, erwartete er irgendwie trotzdem, dass sie jeden Augenblick im Türrahmen erschien. Niemals hätte er gedacht, dass ausgerechnet ihn der Verfolgungswahn packen würde.
 
   »Ja, ich hab sie hier. Und das beunruhigt mich.«
 
   »Hör zu, es gibt da etwas …«, begann er zögerlich, wurde aber gleich wieder von Maria unterbrochen, die plötzlich ungeduldig klang. »Ich hoffe, es hat etwas damit zu tun, wie wir dieses Miststück loswerden.«
 
   »Ich denke schon.«
 
   »Dann spuck‘s aus!«
 
   »Vanessa begeht vielleicht Selbstmord.« 
 
   »Was willst du damit sagen?«
 
   »Sie ist so … seltsam. Vielleicht wird sie es bald tun.«
 
   Maria schwieg eine kurze Weile, und Jonas wollte schon nachfragen, ob sie noch da sei, als sie schließlich misstrauisch fragte: »Wirst du nachhelfen?«
 
   Das hatte er tatsächlich bereits in Erwägung gezogen. Es war nicht das, was er wollte. Doch eine böse Vorahnung, die ihn seit einigen Tagen verfolgte, würde ihn vielleicht dazu zwingen, sich die Hände schmutzig zu machen. »Vielleicht ist das ein Test. Vielleicht ist es das, was Thox von mir erwartet … Dass ich es selber mache«, erklärte er seine Gedankengänge. Er wusste, dass Maria dafür Verständnis haben würde.
 
   »Wirst du es tun?«
 
   Darauf gab es nur eine Antwort, die ihm überhaupt nicht schmeckte, doch ihm blieb keine Wahl. »Wenn sie es nicht selbst macht? Ja.«
 
   Maria am anderen Ende der Leitung blieb stumm. »Sag was!«, forderte er sie auf, um ihrem Schweigen zu entgehen.
 
   Sie reagierte nicht sofort, doch schließlich sagte sie: »Wage es ja nicht, dich erwischen zu lassen, verstanden? Sonst drehe ich dir den Hals um.« Ihrer Stimme schwang Sorge mit, und trotz dieser unerfreulichen Aussichten fühlte sich Jonas wie der glücklichste Mann der Welt. 
 
   Nachdem das Gespräch beendet war, nutzte Jonas die Chance und ging früh ins Bett. Es war eine Wonne, es für sich alleine zu haben und etwas Erholung nachzuholen, und so fiel er schon bald in einen friedlichen Schlaf.
 
   Dieser Frieden verflog jedoch schlagartig, als er im Halbschlaf und mit nur einem Ohr vernahm, dass Vanessa zurückkehrte. Der Alptraum begann erneut, und das Gewicht in seinem Bett neben ihm war Beweis dafür, dass sich das alles nicht nur in seinem Gehirn abspielte. Vanessa und alles, was mit ihr zu tun hatte, war realer als es ihm jemals recht sein könnte.
 
    
 
    
 
   Mittwoch, 06. August
 
    
 
   Als das Telefon in der Agentur klingelte, hatte Jonas noch keine Ahnung, dass es kein gewöhnlicher Anruf sein würde.
 
   »Leuchtschrift 4 U Werbeagentur, Jonas Hoffmann, guten Tag.« Er war genervt. Er bekam sonst eher selten externe Anrufe, und wenn doch, dann waren es zumeist irgendwelche Verkäufer, die ihm neues Büromaterial andrehen wollten. Er hatte keinen Schimmer, warum ausgerechnet er immer diese Anrufe bekam. 
 
   Doch am Telefon war kein Verkäufer. »H…hallo?«, sagte eine Frau vorsichtig, und er konnte sich nicht erinnern, diese samtige Stimme jemals zuvor gehört zu haben.
 
   »Wer spricht da?«
 
   Kurzes Schweigen. »Du kennst mich nicht …«
 
   »Und warum rufen Sie mich dann an?«
 
   »Es geht um Vanessa.«
 
   Unwillkürlich sah Jonas sich im Büro um. Er konnte Vanessa nirgendwo entdecken, was vermutlich bedeutete, dass sie sich abermals im Kopierraum befand – oder in ihrem erweiterten Arbeitsbereich, der Küche, wo sie dankbaren Kollegen Kaffee einschenkte. Erst als er sich sicher war, dass sie auch nicht hinter ihm stand, fragte er gedämpft: »Was ist mit ihr?«
 
   Ein Rauschen in der Leitung. Die Frau am Telefon rief offenbar mit einem Handy an. Aber wie es aussah waren ihm lediglich ein paar deftige Schimpfworte entgangen. 
 
   »… scheiße … wenn sie erfährt, dass ich dich angerufen habe …«
 
   »Was ist denn los?«
 
   »Hör zu, ich will … ich muss mit dir über Vanessa sprechen. Können wir uns treffen? Heute noch?«
 
   Jonas zögerte. »Ich weiß nicht …«
 
   »Es ist wichtig … wirklich. Es wird nicht lange dauern.«
 
   Erneut sah er sich zögerlich im Büro um. Er konnte nicht leugnen, dass er neugierig war, was diese Frau zu sagen hatte. »Ich weiß nicht, ob ich hier weg kann.«
 
   »Sie ist dir auf den Fersen, richtig?«
 
   »Das trifft es ziemlich gut«, gab er zu, obwohl gerade die große Ausnahme der Fall war. 
 
   »Trotzdem … es muss irgendwie klappen. Gib ihr eine Aufgabe und geh alleine in die Mittagspause. Meinst du, das klappt?«, drängte die Frau am Telefon weiter.
 
   Jonas‘ Neugier siegte. »Ich werd‘s probieren.«
 
   »Gut. Triff mich in einer halben Stunde an der Esplanade, Ecke Jungfernstieg. OK?«
 
   »Wie erkenne ich dich?«
 
   »Brauchst du nicht. Ich erkenne dich. Und Jonas, es ist sehr wichtig, dass Vanessa nichts von unserem Treffen erfährt. Verstehst du das?«
 
   Ihm war nach Lachen zumute. Den Teufel würde er tun. »Ja, verstanden.« Doch bevor er auflegte, musste er noch etwas von seiner geheimen Informantin erfahren: »Wie ist dein Name?«
 
   Sie zögerte. »Tamara«, sagte sie dann, und schon war die Leitung tot.
 
    
 
   Jonas verspätete sich um 15 Minuten, doch es hätte ihm nichts ausgemacht, wenn er die mysteriöse Anruferin verpasst hätte. Die ganze Situation kam ihm mehr als suspekt vor, doch als ihm jemand vor dem Nivea Haus auf die Schulter tippte, wurde ihm klar, dass sie auf ihn gewartet hatte.
 
   »Hey, Jonas.«
 
   Er drehte sich um. Vor ihm stand eine ausgesprochen hübsche Frau mit dunkler Haut und kurzen Haaren, die erstaunlich viel Ähnlichkeit mit dieser bekannten Schauspielerin hatte, deren Name ihm im Augenblick nicht einfallen wollte. 
 
   »Tamara?«, fragte er misstrauisch.
 
   Sie wirkte erleichtert. »Ja. Ich bin echt froh, dass es geklappt hat.«
 
   »Was gibt es denn so wichtiges, was du mir erzählen willst?«
 
   Plötzlich packte sie ihn am Handgelenk und zog ihn aus der Menschenmenge raus in eine ruhiger gelegene Ecke. »Ich will nur, dass du auf dich aufpasst«, erklärte sie dann nachdrücklich, ohne seinen Arm loszulassen.
 
   »Was soll das heißen?« Obwohl er nicht wirklich wusste, worauf sie anspielte, zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen.
 
   Tamara blickte auf ihre Füße, ganz so, als schäme sie sich für ihre Worte. »Weißt du, Vanessa ist meine Freundin. Sie ist wirklich lieb und nett – wenn auch etwas neurotisch. Aber … sie kann auch richtig wütend werden.«
 
   Jonas lachte freudlos. »Ja, das weiß ich. Ich hab‘s erlebt …« Er erinnerte sich an den Tag, an dem Vanessa ihn mit einer Fernbedienung beworfen und geohrfeigt hatte. Noch nie im seinem Leben hatte er so um seine Selbstbeherrschung kämpfen müssen! Im normalen Leben hätte er vollkommen anders reagiert, und es war Vanessas Glück gewesen, dass sie das nicht hatte miterleben müssen.
 
   Jetzt hob Tamara ihren Blick, und ihre dunkelbraunen Augen, die fast schwarz wie Kaffee waren, sahen ihn eindringlich an. »Du verstehst nicht, was ich meine, Jonas. Ich kenne die Geschichte mit der Ohrfeige und der geworfenen Fernbedienung. Aber das ist noch nichts im Vergleich … Hör zu: Sie hatte da diesen Freund, Lennart. Lennart hat es geschafft, Vanessa richtig anzupissen, und das hat ihm gar nicht gut getan.«
 
   Sein unwohles Gefühl verstärkte sich. Er konnte sich erinnern, dass Vanessa diesen Namen das ein oder andere Mal erwähnt hatte, und nun wünschte er sich, er hätte besser zugehört. »Was soll das heißen?«
 
   Tamara senkte die Stimme. »Es gab da diesen Vorfall … Die Polizei war im Spiel. Es hatte einen Streit gegeben, Blut muss geflossen sein. Und kurze Zeit später war Lennart verschwunden.«
 
   Jonas wurde schlagartig schwindelig und er war Tamara für ihren festen Griff um sein Handgelenk dankbar. Er hielt ihn davon ab, die Realität zu verlassen. Und doch kam ihm bloß ein Gedanke in den Sinn: Was hatte Vanessa mit Thox angestellt? »Soll das etwa heißen, dass Vanessa diesen Lennart …«, begann er, doch sie ließ ihn seinen Satz nicht beenden. 
 
   »Das soll heißen, dass er niemals wieder gesehen wurde, nachdem die Nachbarn einen Streit meldeten und die Polizei Blut von ihm in seiner Wohnung fand. Sie konnten nur nichts beweisen, weil er einfach weg war …«
 
   Jonas befreite seinen Arm aus ihrer Umklammerung. »Du spinnst ja!«, stieß er hervor und trat einen Schritt zurück. 
 
   Tamara zuckte mit den Achseln, auch wenn sie dabei nicht gleichgültig wirkte. »Wenn du meinst. Aber eins sollst du noch wissen: Vanessa und ich haben uns gestern getroffen. Ich bin ihre Freundin, verstehst du, und es ist meine Aufgabe, nur das Beste über sie zu denken. Doch gestern hat sie mir Angst gemacht. Sie ist so anders … so verändert. Etwas muss passiert sein, was sie mir nicht erzählen wollte … und ihre Meinung über dich hat sich drastisch geändert. Sie sagte immer, wenn sie erst einmal mit dir fertig sei, würdest du es bereuen, was du ihr angetan hättest. Ich weiß auch nicht … ich dachte nur, du solltest das wissen. Damit du die Augen offen halten kannst.«
 
   Jonas nickte schwach. »In Ordnung, das werde ich.« 
 
   Dann drehte er sich um und ging davon. Er sollte die Augen offen halten? Diese Tamara hatte gut reden! Wie sollte ihm das gelingen, wenn er mit Vanessa in einem Bett schlief? Was hielt sie davon ab, ihm nicht einfach in der Nacht ein Kissen auf sein Gesicht zu drücken? Vielleicht hatte sie bereits mit einem Messer über seiner Brust dagesessen und nur nichts getan, um sich die Vorfreude zu bewahren. Sie wollte ihn zappeln lassen. Sie wollte ihm Angst machen. Für das, was er ihr angetan hatte. Aber was hatte er ihr angetan? Was war es, was sie wusste? Er dachte wieder an Thox. Und an das Blut an Vanessa, ihr damit überzogener Körper, als wäre es ihr eigenes. Aber das war es nicht gewesen. Es hatte Thox gehört, und es gab nichts mehr, was Jonas von dieser Erkenntnis abbringen konnte. 
 
   War Thox tot? Hatte sie ihn um die Ecke gebracht, wie sie es bei Lennart gemacht hatte? Eins jedenfalls war sicher: Vanessa war wahnsinnig, und Jonas wusste, dass einer von ihnen beiden ihre Rückkehr aus Thox Gewalt nicht überleben würde!
 
    
 
    
 
   Donnerstag, 07. August
 
    
 
   Jonas bemühte sich, Vanessa so gut es ging aus dem Weg zu gehen – doch es ging nicht gut. Überall, wo er war, war auch sie, und überall, wohin er ging, folgte sie ihm. Zu Hause verließ er demonstrativ den Raum, wenn sie zu ihm kam und wählte als Schlafplatz wieder seine Couch. Doch das änderte nichts an dem schlechten Schlaf, an dem ausnahmsweise nicht die Couch schuld war. Immer wieder schreckte er aus Träumen hoch, in denen sich Vanessa über ihn beugte und ihn bösartig anlächelte. Ihm war mittlerweile egal, dass sie seine Distanz bemerkte. Es gab kaum noch einen Grund, ein Geheimnis daraus zu machen. 
 
   Am Abend des Donnerstags setzte sich Vanessa irgendwann neben Jonas auf die Couch. Er sah sich gerade eine Sendung im Fernsehen an – zumindest täuschte er die Aufmerksamkeit glaubhaft vor. Sie machte es sich neben ihm bequem, legte die gebeugten Beine neben sich und ließ sich ebenfalls von dem Fernsehprogramm berieseln. Jonas hatte keine Ausdauer mehr, einfach aufzustehen und den Raum zu verlassen. Und da auch Vanessa sorgsam darauf bedacht schien, dass es zu keinem Körperkontakt kam, nahm er ihre Gegenwart an diesem Abend einfach hin. 
 
   Doch mit ihr kamen erneut die Gedanken. Wer war diese Frau, die doch eher wie ein Mädchen wirkte, hübsch zwar, vielleicht sogar schön, aber mit einer schwarzen Seele, die sie von innen aufgefressen hatte? Wie konnte es sein, dass ihm dieser Fehler unterlaufen war, und er statt Friederike Munter den faulen Apfel gewählt hatte, der ihm nun alles ruinierte? 
 
   Vanessa sah ihn plötzlich an, und Jonas erkannte entsetzt, dass er sie die ganze Zeit über von der Seite angestarrt hatte. »Was ist?«, fragte sie ruhig.
 
   Jonas zuckte gleichgültig die Achseln und sah wieder zum Fernseher. »Darf ich dich nicht ansehen?«
 
   Vanessa schwieg eine Weile, doch Jonas konnte spüren, dass sie ihn eingehend betrachtete. Ihre Augen lagen schwer wie eine übergewichtige Seekuh auf seinem Körper. Schließlich fragte sie geradezu heiter: »Und, wann wirst du mich umzubringen?«
 
   Jonas glaubte, es müsse sich an seiner unangenehmen Verblüffung verschlucken, so sehr sog er erschrocken die Luft ein. »Sag mal, spinnst du? Das ist nicht witzig.« Wie konnte es sein, dass dieses dumme, einfältige und nutzlose Mädchen ihm so überlegen war?
 
   Vanessa wurde plötzlich seltsam ernst. »Siehst du mich lachen?«
 
   Jonas schüttelte verständnislos den Kopf. Sollte er seinen noch unausgereiften Plan tatsächlich in die Tat umsetzten wollen, durfte sie unter keinen Umständen etwas ahnte und womöglich jemandem davon erzählte. »Was ist nur in dich gefahren?«
 
   »Du siehst mich so an …«
 
   »Du bist ja verrückt geworden!«
 
   Vanessa lächelte plötzlich, doch es war leer und tot und erreichte nicht ihre funkelnden Augen. »Kann schon sein.«
 
   Jonas konnte nicht mehr anders, jetzt setzte er alles auf eine Karte. »Ich mache mir Sorgen um Thox.«
 
   Vanessa runzelte die Stirn. »Ach ja? Warum?«
 
   »Er geht immer noch nicht an sein Telefon.«
 
   Nun sah sie wieder gelangweilt zum Fernseher. »Vielleicht will er nicht mit dir reden?«
 
   »Ist das so?«, hakte er nach. Es musste doch eine Möglichkeit geben, etwas aus ihr herauszubekommen. Sie konnte ihn doch nicht die ganze Zeit für dumm verkaufen!
 
   Doch sie blieb desinteressiert. »Woher soll ich das wissen?«
 
   »Sag du es mir.«
 
   Vanessa stöhnte genervt und sah ihn an. »Weißt du was, Jonas? Wenn du dir so große Sorgen um deinen Busenfreund machst, warum fährst du dann nicht zu ihm? So wie ich ihn kenne wird er sich riesig freuen, dich zu sehen!«
 
   So wie sie ihn kannte? »Warum sagst du das?«
 
   »Weil ein Blinder sehen kann, dass ihr keine Freunde seid, Jonas. Der will dich in seiner Nähe haben wie einen Herpes. Warum lässt du ihn nicht einfach in Ruhe?«
 
   Weil er Thox brauchte! Ihre Freundschaft war längst gestorben, doch es war noch nie seine Stärke gewesen, wirklich loszulassen. Er trug die Schätze und die Krankheiten der Vergangenheit mit sich herum, und Thox war der Einzige, mit dem er dies teilen wollte. Und dafür war Jonas bereit, alles in Kauf zu nehmen …
 
    
 
   

 
   
  
 



Kapitel 15
 
    
 
   Heute
 
   Freitag, 08. August
 
    
 
   Noch bevor er die Lagerhalle betrat, wusste Jonas, dass hier etwas nicht stimmte. Die Tür war nur angelehnt, um ihn herum und in dem Gebäude wirkte es ruhig und wie ausgestorben. 
 
   Tot.
 
   Vorsichtig, beinahe angewidert, stieß er die Wohnungstür mit dem Fuß auf – ganz so, als erwarte er dahinter eine Pestwolke, die ihn ins Verderben zerren würde. Sie öffnete sich mit einem unheilvollen Quietschen, und Jonas kam der Gedanke, dass dies die Ankündigung für den Trümmerhaufen einer Katastrophe war, die ihn im Inneren dieses Gebäudes unausweichlich erwartete. Die Tür verharrte schließlich und gab Jonas die Sicht auf die Wohnung frei – doch er hatte den Blick gesenkt. War er bereit, sich der Wahrheit zu stellen? Doch die besitzergreifende Stille, die ihn plötzlich umschloss, ließ ihn schließlich aus seiner apathischen Untätigkeit erwachen. Er wollte, er musste sehen, was hier geschehen war, nur dann konnte er verstehen, in welcher Situation er sich befand und entscheiden, was nun zu tun war. 
 
   In Bezug auf Vanessa.
 
   Und in Bezug auf Maria.
 
   Jonas hob den Blick und trat mit unsicheren Beinen in die umgebaute Lagerhalle, in der er sonst stets seinen besten Freund Thox vorgefunden hatte – außer heute. Die Luft war schwer und warm, sie roch nach Schweiß und Angst. Er spürte, wie sein Magen zu rebellieren begann. Ein dünner Schweißfilm legte sich nun auch über sein Gesicht, über seinen ganzen Körper. Er spürte, wie das Verderben schon jetzt begann, sich um ihn zu legen wie eine ungewollte Umarmung. Jonas benötigte nicht seine Augen, um zu erkennen, dass hier etwas Schreckliches passiert war. Und doch benutzte er sie, tastete mit ihnen die vertraute Umgebung ab und blieb schließlich an einer dunklen Spur auf dem hellen Boden hängen. Wie ein Fleischerhaken in seinen Magen grub sich das Bild in sein Gehirn. Doch er konnte nicht anders, er musste näher herangehen, um ganz sicher zu sein, dass es sich bei der dunklen Spur um das handelte, was er befürchtete. Seine dumpfen Schritte waren die einzigen Geräusche, die innerhalb dieser Mauern zu hören waren, und jeder einzelne erschreckte ihn immer wieder von neuem. 
 
   Die Möbel waren umgestellt worden, doch es wurde Jonas erst bewusst, als er die bräunliche Schleifspur beinahe mit den Füßen berührte. Sie endete unter einem Sessel, und er erinnerte sich daran, dass er vorher an einem anderen Platz gestanden hatte. Er konnte sich denken, warum das so war und was sich unter dem Möbelstück befand, doch seine brodelnde Magensäure hielt ihn davon ab, sich mit seinen eigenen Augen davon zu überzeugen. 
 
   Eine andere Ungewissheit trieb ihn trotz seiner Sorge, sich jeden Augenblick übergeben zu müssen, weiter voran. Die Blutspur auf dem Teppich vor seinen Füßen endete zwar unter dem Sessel, doch in die andere Richtung führte sie direkt zu der Tür von Thox’ Schlafzimmer. Jonas vermutete, dass es nicht genug Blut war, um hinter dieser Tür eine Leiche vorfinden zu müssen, und doch musste er einfach wissen, was sich in dem Schlafzimmer abgespielt hatte. Es würde genug Zeichen geben, die er lesen konnte, dessen war er sich sicher, und das war immer noch besser, als weiterhin vollkommen im Dunkeln zu tappen. Und so trugen ihn seine Beine entschlossen zu der angelehnten Schlafzimmertür.
 
   Jonas hatte sich fest vorgenommen, nicht zu zögern. Und so stieß er die Tür auf, mit spitzen Fingern diesmal, und sie öffnete sich vor ihm wie eine Einladung in den Abgrund. 
 
   Wenn er geglaubt hatte, das Blut im Wohnzimmer reiche nicht aus, um zu verbluten, hatte er sicher recht gehabt. Jedoch konnte er das nicht von dem Blut im Schlafzimmer behaupten. Mit vor Entsetzen offen stehendem Mund trat Jonas auf das Massaker vor seinen Augen zu. Die Blutspur im Wohnzimmer hatte vor der Tür ihr Ende gefunden, doch hier nun hatte sich eine vollkommen neue Definition von Blutspur aufgetan. Auf dem Boden vor dem Bett, das wie in einer Irrenanstalt mit Gurten ausgestattet war, war das mittlerweile beinahe schwarze Blut in den billigen Teppich gesickerte und hatte einen Fleck hinterlassen, der die Größe eines Billardtisches besaß. Die Schleifspur, die davon ausging, war so dick wie der Oberschenkel einer fetten Frau – die Spur im Wohnzimmer war ein Witz dagegen! Und wieder führte diese Spur zu einer Tür.
 
   Das Badezimmer.
 
   Alles in Jonas sträubte sich dagegen, das Unausweichliche zu tun, doch es musste sein – auch wenn er vergessen hatte, warum das so war. Sein Kopf fühlte sich erschreckend leer und schwer an, sein ganzes Blut hatte sich in seinem Magen gesammelt und drohte, jeden Moment aus ihm hervorzubrechen. Doch er schluckte den sauren Dunst in seinem Mund herunter und hörte auf das drängende Verlangen seiner noch übrig gebliebenen Vernunft und ging auf die letzte Tür zu. Als er vor ihr stand, wusste er schon nicht mehr, wie es ihm gelungen war, sie überhaupt zu erreichen, denn seine Beine fühlten sich an, als hätte ihm ein stiller Beobachter mit einer Axt die Knie eingeschlagen. 
 
   Und dann öffnete sich die Tür, beinahe wie von Geisterhand, und Jonas bekam nur vage mit, dass es tatsächlich seine eigene Hand gewesen war.
 
   Vor ihm lag das Badezimmer. Mit starren Augen blickte er auf das unfassbare, unglaubliche Bild vor ihm. Der gekachelte und seltsam hohle Raum glich einem Schlachthof. In der Badewanne stand angetrocknetes Blut, das bis an Wand und Decke gespritzt war. Auf dem Waschbecken, das selbst ebenfalls rot und matt schimmerte, obgleich hier offenbar der klägliche Versuch gestartet worden war, es von dem Blut reinzuwaschen, lag ein Messer. Es war groß und mit einer scharfen Klinge, soviel konnte Jonas erkennen. 
 
   Was war hier bloß passiert? Er wollte die Hand vor den Mund schlagen, eine instinktive Geste des Entsetzens, doch er konnte sich nicht bewegen. Sein Körper war taub, selbst seinen Magen spürte er nicht mehr.
 
   Dann hatte Vanessa Thox also tatsächlich ermordet? Und dann was? Mit einem Messer in Stücke geschnitten? Jonas konnte es nicht sagen, sein Gehirn ließ keinen vernünftigen Gedanken zu, Rationalität hatte es komplett ausgeblendet. Und obwohl dieses Bild der menschlichen Verwüstung mehr Fragen aufwarf als es beantwortete, gingen Jonas ununterbrochen fünf Worte durch den Kopf: Ich bring die Schlampe um!
 
    
 
   Als Jonas seine betäubende Todesstarre überwunden hatte, kehrte die wütende Panik in seinen Körper ein. Aufgewühlt ließ er das Massaker in Thox‘ Lagerhalle hinter sich und eilte hektisch in seine Wohnung zurück.
 
   Er würde Vanessa töten! Sie hatte ihn und seinen einzig wahren Freund auseinander gerissen, das Leben aus dem Körper von Thox geschlachtet und all seine eigenen Pläne zunichte gemacht! Sie hatte alles zerstört, ihm alles genommen, was ihm wichtig war, und dafür sollte sie büßen! Er würde sie umbringen, und es war ihm mittlerweile vollkommen gleichgültig, ob man ihn dafür ins Gefängnis steckte oder nicht. Er wollte sie töten, er wusste nur noch nicht wie. Hauptsache es war qualvoll und brachte ihm auf diese Weise die Genugtuung, nach der sein Körper und sein Verstand so schmerzlich verlangte. Und wenn Maria nicht wäre – er würde anschließend seinem eigenen Leben auch ein Ende bereiten.
 
   Kurz und schmerzlos. Im Namen der Freundschaft. 
 
   Jonas fühlte sich ruhelos, als er seine Wohnungstür hinter sich abschloss und anschließend einige Male wütend gegen seine Kommode trat. Vielleicht würde er sich einen Zeh oder gar den Fuß brechen, und der damit verbundene Schmerz wäre stärker als all die Gefühle, die im Augenblick in ihm brodelten und drohten, ihn von innen nach außen zu zerreißen. Doch seine Knochen blieben ganz, und so musste er sich weiter mit seiner Wut auseinandersetzen. Er fluchte laut, doch auch das bereitete ihm keine Erleichterung.
 
   Er würde diese hinterlistige Schlampe töten! Er würde sie in Scheiben schneiden, wie sie es mit Thox getan hatte.
 
   Thox …
 
   Jonas bemerkte im Augenwinkel eine Bewegung und drehte sich instinktiv um.
 
   Vanessa stand im Türrahmen zu seinem Wohnzimmer, etwas in ihrer Hand, und sah ihn seltsam an. Wissend? Überlegen? Provokant? Oder einfach irritiert? Zumindest klang sie so, als sie fragte: »Jonas, ist alles in Ordnung?«
 
   Jonas wollte sich auf sie stürzen, das Leben aus ihr heraus prügeln, bis ihr Blut an seinen Händen klebte wie das von Thox an den Wänden seines eigenen Badezimmers. Doch etwas hielt ihn zurück, und er wusste auch, was es war: Furcht. Er hatte gesehen, wozu dieses Monster in Frauengestalt fähig war, und er wollte nicht so enden wie sein bester Freund. Zumindest nicht, bevor er sie nicht mit in die Hölle gezerrt hatte. Also musste er die Fassung bewahren, das mühsam erschaffene Bild von ihm aufrechterhalten und sie in Sicherheit wiegen. Sie durfte nicht wissen, dass er ihr Geheimnis kannte. Er musste wieder der Freund sein, der sie loswerden wollte. Diesen hatte sie zumindest die letzten Tage nicht im Schlaf und im Schatten der Dunkelheit abgeschlachtet …
 
   »Was machst du schon wieder hier?«, fragte er sie schließlich und klang dabei nicht ganz so überheblich und selbstsicher, wie er sich das vorgestellt hatte.
 
   Vanessas Gesicht blieb ungerührt. »Ich dachte, ich wohne hier.«
 
   Jonas bemerkte, dass er immer noch in seinem Flur stand, und entschlossen ging er auf Vanessa zu. »Du hast eine eigene Wohnung. Das ist meine.« Er drängte sich schließlich an ihr vorbei, um in sein Wohnzimmer zu gelangen. Dabei vermied er jeglichen ungewollten Körperkontakt mit ihr, doch seine Mühe war umsonst gewesen. Vanessa hatte bereits ihren Arm ausgestreckt und hielt ihn nun am Handgelenk fest. Noch bevor Jonas sie abschütteln konnte, zog sie ihre Hand jedoch wieder eilig zurück, ganz so, als wäre ihr die Berührung ebenso zuwider wie ihm. Dennoch blieb Jonas stehen, viel zu dicht nach seinem Geschmack, blickte auf Vanessa hinab und gab sich die größte Mühe, sich seine Furcht und seinen Abscheu nicht anmerken zu lassen.
 
   Vanessa legte ein schüchternes Lächeln auf, doch es war eine Maske - Jonas wusste, wie eine Maske aussah. »Eigentlich … ich bin jetzt bereit, dir zu erzählen, wo ich letzte Woche gewesen bin. Was mir passiert ist«, flüsterte sie mit dünner Stimme und hob den bislang unbeachteten Gegenstand demonstrativ in die Höhe. Es war eine Flasche Wein, roter, wie Jonas flüchtig vermutete, noch verkorkt, aber in der Tat eine Verlockung. Dennoch verwirrte ihn diese Tatsache. Hatte sie etwas zu feiern? Wollte sie ihre Erzählungen über Folter und Mord mit einem lieblichen Wein versüßen? Jonas würde es erfahren, denn er musste sich ihre Worte anhören. Er hatte keine andere Wahl! Er musste wissen, welche Absicht Vanessa verfolgte.
 
   Langsam nickte er. »In Ordnung.« Dann ging er vor ins Wohnzimmer. Vanessa folgte ihm. 
 
   Die Jagd hatte begonnen.
 
   Obwohl es ihm in seiner allgemeinen Verfassung lieber gewesen wäre, stehen zu bleiben, setzte sich Jonas mit einem unguten Gefühl auf seine Couch. Vanessa reichte ihm die Flasche Wein und ließ sich dicht neben ihm nieder. Als sie ihn dann erwartungsvoll ansah, konnte er ihrem Blick nur ausweichen, und so bemerkte er, dass auf dem Wohnzimmertisch ein Flaschenöffner lag und zwei Weingläser standen. Sie schien alles vorbereitet zu haben, ihre bevorstehende Offenbarung war geplant, vermutlich sogar von langer Hand. Aber Jonas hatte keine Wahl. Er musste so tun, als hätte er sie nicht durchschaut, um endlich die Wahrheit zu erfahren und Vanessa dann in Stücke zu reißen. 
 
   Er griff nach dem Flaschenöffner, und während er mit einem unangenehmen Quietschen den Korken aus dem Flaschenhals entfernte, fühlte er sich unangenehm beobachtet. Vanessa sah ihn beinahe kritisch an, als wäre sie mit seiner Technik des Entkorkens nicht zufrieden. Aber natürlich steckte etwas ganz anderes dahinter. Für einen kurzen Moment hätte Jonas alles dafür gegeben, um zu wissen, was in ihrem Kopf vorging. 
 
   Schließlich schenkte er in beide Gläser etwas von der dunkelroten Flüssigkeit und stellte die Flasche auf den Tisch. Die Stille im Zimmer und die damit einhergehende Spannung veranlasste Jonas nach einigen weiteren quälenden Momenten, nun doch ihren musternden Blick aufzufangen und sie seinerseits herausfordernd anzusehen.
 
   »Ich bin ganz Ohr«, sagte er, und er musste sich zusammenreißen, damit sie seine drängende Ungeduld nicht bemerkte.
 
   Zu seiner Überraschung nickte Vanessa schon kurze Augenblicke später. Sie senkte ihren Blick. »Es fing alles damit an, dass Thox mich zu sich gelockt hat.«
 
   »Dann warst du also doch bei ihm!«, rief Jonas zu seinem eigenen Entsetzen wütend. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte Vanessa besinnungslos geschüttelt.
 
   Vanessa blieb von dem Tumult in seinem Inneren scheinbar unberührt. Sie nickte nur schwach und sah ihn immer noch nicht direkt an. »Er rief hier an und sagte, du wärst bei ihm. Ich habe sogar deine Stimme gehört. Ihr wolltet eure Versöhnung feiern und mich in das Geheimnis eurer Freundschaft einweihen. Also bin ich zu ihm gefahren.« So hatte er es also geschafft, sie zu sich zu locken! 
 
   »Aber du warst nicht da. Es war alles nur ein Trick, deine Stimme kam von einem Videoband. Thox sagte mir, dass du nur bei der Tankstelle wärst, um Bier zu kaufen. Obwohl ich Zweifel hatte, bin ich geblieben. Es tut mir leid!« Jonas ertappte sich dabei, wie er nach dem Weinglas griff und einige große Schlucke nahm. Er hatte gar nicht gespürt, was für einen großen Durst er hatte. Jetzt sah Vanessa ihm in die Augen, und Jonas stellte sein Glas mit einem lauten Knall zurück auf den Tisch.
 
   »Was ist dann passiert?«, fragte er drängend und spürte schon jetzt, wie ihm der viel zu süße Wein in den Kopf stieg.
 
   Vanessa lächelte. »Er hat mir ein Bier in die Hand gedrückt, und ich habe es getrunken. Ich wollte doch nur meine Nerven beruhigen. Thox war mir unheimlich …« Jonas zog irritiert die Augenbrauen zusammen. Etwas an ihr war plötzlich seltsam. Der Klang ihrer Stimme, die Melodie ihrer Worte hatte sich verändert, und ihm erschien es beinahe, als wäre sie erheitert. Sie griff nun ihrerseits nach dem noch vollen Weinglas und hielt es ihm entgegen. Mit einem ablehnenden Kopfschütteln schlug er ihr sonderbares Angebot aus. Wollte sie ihn abfüllen? Da müsste sie schon mit härteren Getränken kommen! 
 
   Sie zuckte die Achseln, stellte das Glas wieder ab und sagte dann: »Mir wurde plötzlich ganz komisch im Kopf. Ich konnte nicht mehr aufstehen, nicht mehr denken, mir war total schwindelig.«
 
   Jonas griff sich an die Stirn. Er hatte schlagartig heftige Kopfschmerzen bekommen, und er wollte nichts sehnlicher, als diese Unterhaltung endlich hinter sich zu bringen. »Komm zum Punkt, Vanessa. Wie bist du entkommen? Was hast du mit Thox gemacht?« Seine eigenen Worte erschienen ihm irgendwie seltsam schwammig. 
 
   »Thox … er hat mir etwas in das Bier gemischt«, sagte Vanessa amüsiert, und Jonas verdrehte genervt die Augen – was sich als Fehler herausstellte. Übelkeit überflutete seinen Magen und er musste sich an der Couchlehne festkrallen, um nicht kopfüber auf den Boden zu stürzen. Etwas schien ihn nach unten zu ziehen.
 
   »Das hatte ich eben … auch schon begriffen. Aber … was passierte … danach?«, versuchte er, sich nichts anmerken zu lassen, doch irgendwo in seinem Bewusstsein hatte er längst begriffen, dass er sich und seine Fassade nicht mehr unter Kontrolle hatte. 
 
   »Spürst du es auch schon, Jonas?«
 
   Sein Schwindel wurde unerträglich. Er sah Vanessa nicht an, konnte nicht mehr geradeaus blicken, doch sie klang, als würde sie sich über ihn lustig machen. »… Was …?« Allmählich dämmerte ihm, was hier geschah. Thox hatte Vanessa unter Drogen gesetzt, und nun hatte sie Jonas mit dem gleichen Trick außer Gefecht gesetzt! 
 
   Er wollte aufspringen, doch diese Information erreichte niemals seine Beine. Stattdessen spürte er, wie Vanessa ihm mit dem Finger gegen die Stirn schnippte und sich dann schwer auf seinen Schoß setzte.
 
   »Ist ein seltsames Gefühl, nicht wahr? Als wäre man nicht mehr Herr seiner Sinne. Beängstigend.«
 
   »Du … verlogene … Hure!«, stieß Jonas atemlos hervor. Ihm kam es vor, als müsste er unter ihrem Gewicht ersticken.
 
   Der heitere Klang war nun aus ihrer Stimme verschwunden. »Nenn mich, wie du willst, Jonas. Das macht mich nur noch wütender!«
 
   Obwohl plötzlich alles klar, alles so offensichtlich war, verstand er immer noch nicht, in welcher Situation er sich eigentlich befand. Was hatte Vanessa vor? Würde sie ihn nun auch in Stücke schneiden? Und warum war es überhaupt erst so weit gekommen? 
 
   »Aber … wie …?«, versuchte er, seiner Verwirrung Ausdruck zu verleihen, doch die Worte verloren sich bereits auf seiner Zunge und verhallten im Nirgendwo. 
 
   »Du glaubst gar nicht, wie viele Nadeln mir bei dem Versuch, den Wein etwas aufzubessern, abgebrochen sind. Wärst du nicht so durch den Wind, hättest du die vielen kleinen Löcher gesehen. Aber warum bist du so aufgewühlt, Jonas? Bist du etwa endlich bei Thox gewesen?«
 
   Bilder des Blutbades tauchten vor seinem inneren Auge auf. »Ich … bring dich … um«, brachte er gequält hervor und versuchte, Vanessa von sich zu stoßen, doch sie bewegte sich nicht einmal. Und dann ohrfeigte sie ihn – zumindest glaubte er das, obwohl er sich nicht sicher war. Seine Sinne waren betäubt.
 
   »Versuch‘s doch! Ich weiß alles über dich, Jonas. Ich weiß, wer du bist, ich weiß, was du getan hast und wozu du in der Lage bist. Du sollst büßen! Du sollst das bekommen, was du verdient hast«, zischte sie, und Jonas glaubte ihr.
 
   Die erste Dämmerung brach über ihn herein. »… ich … dachte wirklich, Thox … würde dich … umbringen«, stieß er gequält hervor. Neben dem tauben Gefühl seines Körpers spürte er nur noch Angst.
 
   »Das wollte er auch … Aber ich bin ihm zuvorgekommen«, hörte er sie durch einen Schleier wispern, doch ihre Stimme entfernte sich immer weiter.
 
   Und während ihm das Bewusstsein entglitt und der aufgerissene Schlund der Dunkelheit immer näher kam, konnte Jonas einfach nicht glauben, dass er auf Vanessa hereingefallen war …
 
    
 
   

 
   
  
 



Kapitel 16
 
    
 
   Heute
 
   Samstag, 09. August
 
    
 
   Obwohl er sich sicher war, dass seine Augen geöffnet waren, konnte er nichts sehen. Er konnte sich nur vage erinnern, was geschehen war. Sein Kopf schmerzte so entsetzlich, als hätte ihm jemand mit hartem Schuhwerk dagegen getreten. Jonas versuchte erneut, etwas in der Finsternis zu erkennen, doch seine Augen blieben blind. War es das vielleicht? War er blind? Die erste Welle von Panik schwappte über ihn hinweg. 
 
   Wo war er? Der Geruch kam ihm vertraut vor, er musste sich immer noch in seiner Wohnung befinden. Kein schlechter Anfang. Er versuchte sich zu bewegen, und erst jetzt bemerkte er, dass er saß – dem Gefühl an Hintern und Rücken nach zu urteilen auf einem harten Holzstuhl wie in einer Kirche. Seine Schultern schmerzten, seine Arme waren hinter dem Rücken mit etwas Rauem zusammengebunden. Und dann war da dieser seltsame Druck in seinem Gesicht. Er konnte es nicht einordnen, doch als er versuchte, seine Lippen zu befeuchten, bemerkte er den Knebel in seinem Mund.
 
   Die zweite Panikwelle erfasste ihn noch heftiger als die erste. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn und drohten nun, in seine Augen zu fließen. Übelkeit ließ seine Magenwände zucken. Erneut versuchte er, sich zu bewegen, er zerrte an seinen Fesseln und riss an seinen Armen, doch die rauen Stricke an seinen Handgelenken bewegten sich nur weit genug, um seine Haut wund zu reiben. Erschöpft gab er es auf. Auf diese Weise würde er sich also nicht aus dieser misslichen Lage befreien. Und solange er nicht wusste, was hier eigentlich gespielt wurde, konnte er auch keine Rettungspläne schmieden. 
 
   Als wären seine Gedanken ein unausgesprochenes Stichwort gewesen, ergoss sich plötzlich ein greller Lichtkegel über sein Gesicht.
 
   Dann war er also doch nicht blind! Ein stechender Schmerz zuckte durch seine Augen bis in sein Gehirn, und obwohl er den Kopf zur Seite drehte, musste er reflexartig blinzeln. Aber auch diese neue Erkenntnis verhalf ihm nicht dazu, etwas auszumachen, geschweige denn wirklich etwas zu sehen. Doch dann stellte sich eine dunkle Gestalt vor das wie von Scheinwerfern geworfene Licht. Jonas verengte die Augen zu Schlitze, und als er Vanessa endlich erkannte, kam auch die Erinnerung zurück.
 
   Dieses Miststück hatte ihn aufs Kreuz gelegt – und er war wie ein dummer Junge auf ihre gespielte Verletzlichkeit hereingefallen. Sie wusste etwas, möglicherweise sogar alles, so viel war klar. Er würde sich ins rechte Licht rücken müssen, um hier heil rauszukommen. 
 
   »Weißt du, welcher Tag heute ist?«, fragte Vanessa plötzlich, und ihre Stimme war ein seltsamer Singsang, melodisch und doch hart und abgehackt.
 
   Vielleicht wüsste ich es, wenn du mir verraten würdest, welches Datum wir heute haben, du dämliche Kuh, wollte Jonas sagen, doch der Knebel in seinem Mund machte ihm noch einmal bewusst, dass die Unkenntnis über das Datum nicht das einzige Hindernis war. Und dies schien auch Vanessa nun zu bemerken. Unsanft zerrte sie das nach Eisen schmeckende Etwas aus seinem Mund und ließ es auf seine Brust fallen. Jonas blickte mit trockener Kehle an sich herunter und sah das grüne Tuch, das eben noch in seinem Rachen gesteckt hatte. Als er dann wieder seinen Blick hob, sah Vanessa ihn herausfordernd an. Sie hatte eine Augenbraue hochgezogen – etwas, was er bei ihr noch nie gesehen hatte – als erwarte sie eine Antwort von ihm, die sie besser nicht unzufrieden machte. Der innere Rebell sträubte sich jedoch dagegen, nach ihrer Pfeife zu tanzen. Mühselig versuchte er, mit etwas Speichel seine ausgetrocknete Mundschleimhaut sprechfähig zu machen, bevor er wisperte: »Was soll dieser Blödsinn? Binde mich auf der Stelle los, verstanden?!«
 
   Vanessa stemmte ihre Hände in die Hüfte. Es war mehr als offensichtlich, dass sie sich provoziert fühlte. »Sonst was?«
 
   Obwohl Jonas ahnte, dass es möglicherweise nicht die beste Idee war, diese Taktik zu verfolgen, konnte er es sich nicht verkneifen. »Sonst wirst du es bereuen!« 
 
   »Witzig!«, spuckte Vanessa hart aus und ging plötzlich einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu. Bevor Jonas begriff, was geschah, spürte er einen harten Stoß und kippte augenblicklich mit seinem Stuhl nach hinten weg. Der Aufprall war hart, der Stuhlrücken prellte seinen Rücken, sein Körpergewicht quetschte seine Arme, und sein Hinterkopf schlug auf seinem eigenen Parkettfußboden auf. Vanessa hatte ihm mit ihrem Fuß einen Stoß gegeben, und Jonas musste erkennen, dass Vanessa am längeren Hebel saß. Vielleicht sollte er sie besser nicht reizen … 
 
   »Was soll das werden, wenn du fertig bist?«, fragte Jonas gepresst und versuchte, sich seine Schmerzen, die ihm die Tränen in die Augen trieben, nicht anmerken zu lassen.
 
   Vanessa ging neben seinem Oberkörper in die Knie und begann nun, zärtlich über sein Haar zu streicheln. »Ich wünsche mir etwas mehr Respekt, Jonas. Du sitzt, Entschuldigung, liegst hier gefesselt an einem Stuhl, bist mir – mir, die ich eine wahnsinnige Wut auf dich habe – hilflos ausgeliefert. Ich denke, da solltest du etwas kleinlauter sein.« Jonas hätte sich lieber seinen Kopf abgetrennt, als sich weiter ihrer nach außen hin zärtlichen Geste, die jedoch als Bestrafung gedacht war, auszusetzen. 
 
   »Sonst noch was?«, fragte er dennoch provokant. Wie sonst sollte er auf so eine perfide Form von Folter reagieren?
 
   Ihre Finger krallten sich in seinem Haar fest, ihre Stimme jedoch war wieder samtig und melodisch. »Willst du denn gar nicht wissen, warum ich so wahnsinnig wütend auf dich bin?«
 
   Jonas kniff schmerzverzerrt die Augen zusammen. »Ihr … Frauen habt doch immer einen Grund.«
 
   Er spürte, wie sie auf ihn herabblickte, mit welchem Ausdruck konnte er aber nicht sagen. Dann stand sie schlagartig auf, als wäre sie gekränkt, und ging um seinen Kopf herum. »Schön, wenn du meinst«, zischte sie beleidigt. Jonas zuckte erschrocken zusammen, als sie ihn an den Schultern packte und ihn, immer noch an den Stuhl gebunden, mühsam zurück in eine aufrechte Position brachte. Jonas wurde kurz schwindelig, und Lichtblitze explodierten vor seinen Augen. Vanessa schwieg beharrlich. Sie war an einen Punkt hinter der Lampe getreten, wo er sie aufgrund des grellen Lichtes nicht sehen konnte. Doch er spürte, dass sie noch da war, und sie führte etwas im Schilde. 
 
   Die Lichtblitze verschwanden, dafür stellten sich ihm die Nackenhaare auf. »Was hast du mit mir vor?«, fragte er schließlich in die gellende Stille hinein, um sich der Ungewissheit endlich entziehen zu können. 
 
   »Wenn ich dich jetzt frage, was dir lieber wäre, ein Kuss von mir oder ein Messer im Rücken, dann würdest du dich für das Messer im Rücken entscheiden, stimmt‘s?«, hörte er sie aus ihrer Unsichtbarkeit fragen, und er zog irritiert die Augenbrauen zusammen. War es etwa gekränkter Stolz, verletzte Gefühle, da er sie nicht so liebte wie er ihr vorgegaukelt hatte, was sie dazu trieb? Hatte sie ihn deshalb mit Drogen vollgepumpt und an einen Stuhl gefesselt? Ihre plötzlich dünne Stimme ließ diese Vermutung jedenfalls zu. Doch bevor Jonas etwas erwidern konnte, – er hätte ohnehin nicht gewusst, was – ergriff Vanessa erneut das Wort, diesmal wieder mit fester, erbarmungslos heiterer Stimme. 
 
   »Ich habe wirklich etwas mit dir vor, Jonas. Ich möchte gerne ein Spiel mit dir spielen. Ein Spiel, das Thox auch mit mir gespielt hat. Es heißt: Scheinhinrichtung. Nur, dass es wir es diesmal nicht zum Schein tun. Ach ja, und eine Hinrichtung wird es auch nicht, zumindest vorläufig nicht. Eigentlich heißt das Spiel, das wir jetzt spielen, auch anders: Schmerz für Jonas. Und, hast du Lust?«
 
   Jetzt trat Vanessa aus ihrem Schatten. Trotz des grellen Lichts konnte Jonas erkennen, dass sie ein bösartiges Lächeln im Gesicht und ein Serviertablett in der Hand hatte. Als sie dann vor ihm stand, ließ sie das Tablett unsanft auf seinen Schoß fallen; ihr bösartiges Lächeln jedoch behielt sie für sich selbst. Jonas blickte auf das Ding auf seinen Oberschenkeln und erneute Übelkeit überfiel ihn. 
 
   Auf der Servierplatte lagen verschiedene Gegenstände, die ihn im ersten Augenblick erstarren ließ. Im zweiten Augenblick dagegen packte ihn wahnsinnige Panik.
 
   »Das wagst du nicht!«, brüllte er Vanessa an und versuchte, das Tablett von seinen Oberschenkeln zu stoßen – doch seine an die Stuhlbeine gefesselten Beine ließen die Nadeln, Skalpelle und Feuerzeuge auf der Oberfläche nur höhnisch tanzen.
 
   Vanessa presste streng ihre Lippen zusammen. »Oh, um was willst du wetten?«
 
   Sie spielte nur mit ihm, versuchte Jonas sich einzureden. Sie wollte in seinen Kopf eindringen, wie sie es bereits die Tage zuvor getan hatte. Scheinbar war ihr die subtile Folter nicht mehr genug, scheinbar war sie bereit für den nächsten Schritt. 
 
   Doch was war der nächste Schritt nach subtiler Folter? Und ihre nun mehr und mehr offensichtliche Skrupellosigkeit beschwor erneut eine weitere Angst in Jonas.
 
   »Was hast du mit Thox getan?«, schrie er Vanessa aufgebracht an. Es war an der Zeit, dass er Antworten bekam, ganz gleich, in welcher Lage er sich befand und welche Folgen das für ihn selbst hatte.
 
   »Beschissener Wichser! Warum interessiert es dich nicht, was er mit mir getan hat? Du hast mich gesehen, als ich wiederkam! Du weißt, dass ich bei ihm war, dass er mich unter Drogen gesetzt und mich verletzt hat. Warum interessiert dich das nicht?«
 
   Weil du mich nicht interessierst, hätte er ihr am liebsten ins Gesicht geschrien, doch das wäre sicher nur wenig förderlich für seine Situation. »Du lebst noch, also kann es nicht so schlimm gewesen sein. Kannst du das auch von Thox behaupten?«
 
   Vanessa lächelte, doch in ihren Zügen lag etwas Diabolisches. »Mach dir keine Sorgen um ihn! Ihm geht es bestens!« Sie kniete sich neben Jonas und tätschelte seine Wange. Jonas ließ es zu – es machte keinen Sinn, sie zu verärgern. Ihm war klar, dass er diese Strategie nicht lange durchhalten würde, doch wenn er schon die Fassung verlor, dann sollte es nicht wegen einer Berührung sein, so abstoßend sie auch sein möchte. Und schon jetzt wurde er auf eine harte Probe gestellt. Vanessa ließ ihre Hand sinken, nur um sich mit ihrem Gesicht dem seinen zu nähern. Beinahe zärtlich streiften ihre Lippen seine Wange, ihre zarte Haut berührte seine Gesichtshälfte, und sie flüsterte ihm sanft ins Ohr: »Wir beide, du und ich, hätten so gut zusammen sein können. Aber du willst mich nicht. Das habe ich verstanden, und es bricht mir das Herz!«
 
   Jonas wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er brach ihr das Herz? Es gab kaum etwas, was ihn weniger interessierte. Plötzlich zuckte Vanessa zurück, als hätte sie seine Gedanken gespürt. Bei dem kurzen Blick, den Jonas auf sie werfen konnte, sah er ihr verkrampftes Gesicht, die in Anspannung zusammen gezogenen Augenbrauen. Doch schon wurde Jonas von etwas anderem abgelenkt. Etwas drückte kurz gegen seine Oberschenkel. Vanessa hatte etwas von dem Tablett gegriffen und war nun hinter seinem Rücken verschwunden. Angstschweiß brach erneut auf Jonas’ Stirn aus. Krampfhaft versuchte er sich zu erinnern, was auf dem Tablett fehlte, doch er hatte zuvor nicht so genau hingesehen. 
 
   Aber schon im nächsten Moment waren bereits keine Augen mehr nötig. Er konnte spüren, was Vanessa von dem Servierteller genommen hatte. Er brüllte vor Schmerzen auf. Etwas Spitzes schob sich unter den Fingernagel seines rechten Daumes. Ein brennender Schmerz breitete sich in seinem Finger aus, durchzuckten seine Nervenbahnen bis in sein Gehirn und ließen ihn schreien wie ein Mädchen. Niemals hätte er sich träumen lassen, dass solch ein Schmerz möglich war. Die Verletzung war vielleicht minimal, doch das quälende Brennen und Beißen zeigte ihm, was echter Schmerz war. 
 
   »So fühlt sich ein gebrochenes Herz an, Jonas. Nur in der Brust natürlich, nicht im Daumen«, vernahm er erneut – diesmal jedoch irgendwie verwaschen – Vanessas Stimme neben seinem Ohr. Jonas hatte nicht gemerkt, dass er die Augen geschlossen hatte, doch nun riss er sie auf und starrte sie, die nun wieder vor ihm stand, zornig an.
 
   »Du verdammte Hure!«, brüllte er.
 
   Vanessa trat einen Schritt von ihm zurück, jedoch ohne auch nur eine Spur eingeschüchtert zu wirken. »Jetzt kommt also endlich dein wahres Gesicht zum Vorschein. Hätte ich das früher gewusst …«
 
   Er spürte, dass die Nadel noch unter seinem Nagel steckte, als sich Vanessa bereits dem nächsten Folterinstrument zuwendete. Ungläubig starrte Jonas auf das silberne Windfeuerzeug in ihrer Hand, dann sprang sein Blick in ihr Gesicht.
 
   Sie lächelte. »Es sind die simplen Dinge, die das Leben schöner machen«, sagte sie, dann entflammte sich das Feuerzeug mit einem höhnischen Ratschen an seinem linken Ohr. Er versuchte, seinen Kopf wegzudrehen, doch Vanessa drückte mit ihrer anderen Hand dagegen.
 
   Jonas schrie. War dieser Schmerz schlimmer? Der Gestank von seinem verbranntem Fleisch und Haar lösten einen widerlichen Würgereflex in ihm aus.
 
   »Du bist ja wahnsinnig!«, schrie er gegen das Brüllen der Flamme an seinem Ohr.
 
   Die Hitze ließ nach und Vanessa ließ die Hände sinken. »Weise Worte von einem, der es wissen muss.«
 
   »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, rief Jonas verzweifelt und mit Tränen des Schmerzes in den Augen, die ihn blind machten. 
 
   Wütend schleuderte Vanessa das Feuerzeug in eine Ecke. »Mach dir nicht die Mühe, Jonas. Ich weiß Bescheid. Ich habe die DVD gesehen. Maria ist deine Freundin, nicht ich. Ich bin nur … ja, was bin ich, Jonas? Ein Köder für Thox? Du wusstest, dass Thox mich holen würde. Und du hast es einfach so hingenommen.«
 
   Jonas wurde schwindelig, ein schwarzes Flimmern trübte seinen Blick, und er wusste nicht, ob es an den Schmerzen oder an Vanessas Worten lag. Was es auch war, er hatte Angst. Wirkliche, echte, reale Angst. Er musste sich zusammenreißen! 
 
   »Und deshalb hast du ihn umgebracht?«, fragte er, und seine Stimme hatte einen weinerlichen Klang, wie er es bei sich selbst noch nie gehört hatte.
 
   Vanessa verdrehte genervt die Augen. »Gott, vergiss doch endlich mal Thox! Im Augenblick geht es hier nur um mich. Und um dich. Machst du dir denn gar keine Sorge um dich selbst?«
 
   Jonas schüttelte langsam den Kopf. »Du wirst mir nichts tun«, wisperte er, doch seine laufende Nase strafte in Lüge. Die Wahrheit war, er wusste es nicht. Mittlerweile traute er Vanessa alles zu. Sie war skrupellos - noch schlimmer als er selbst.
 
   Und jetzt grinste sie gefährlich. »Du meinst, nicht noch mehr?«
 
   Dann riss sie die Nadel unter seinem Daumen heraus. Jonas brüllte vor Schmerzen auf. 
 
   Vanessa streichelte sanft über seinen Kopf, wie um ihn zu trösten, doch Jonas befürchtete, sie könnte ihm jeden Augenblick einen Büschel Haaren herausreißen und ihn ganz langsam, Schritt für Schritt, skalpieren. »Du warst doch so von meinen Narben fasziniert, Jonas? Was würdest du sagen, wenn ich behaupte, ich hätte sie mir selbst zugefügt? Die Brandnarbe an meinem Bauch? Das war ich selbst mit einer Zigarette. Denkst du nicht, dass jemand, der in der Lage ist, sich selbst so etwas anzutun, auch bereit ist, anderen wehzutun? Wie vielleicht Thox … Und dir …«
 
   Sie riss an seinem Haar, und Jonas schrie erneut. Dieses Brennen – aber seine Kopfhaut wollte so schnell nicht nachgeben. Und plötzlich war da noch ein anderes Geräusch neben seinen eigenen Schreien zu hören. Es war ein kleines, dezentes Klingeln und es war nicht nur in seinen Ohren. Es klang wie ein … Handy.
 
   Endlich schien es auch Vanessa zu hören, denn schlagartig ließ sie seine Haare los. Zunächst wirkte sie unentschlossen, doch dann trat sie ein paar Schritte zur Seite und zog das kleine Telefon aus ihrer Hosentasche. Obwohl die Schmerzen noch nicht abgeklungen waren, versuchte Jonas, sie genau zu beobachten. Ihre Reaktion nach dem Blick auf das Display genügte, um ihm zu sagen, dass dieser Anruf schwerwiegende Folgen haben würde.
 
   »Was ist?«, fragte sie schroff in ihr Handy. Ihre Stirn lag nun in Falten, und sie gab sich die größte Mühe, nicht zu Jonas hinüberzusehen. »… Nein, noch nicht …«, fuhr sie das Gespräch mit dem unbekannten Anrufer fort. »Hör auf damit, hörst du … Nein, ich … Verdammt, so war das aber nicht … Du beschissener Lügner! Nein, nicht …« Sie war blass geworden, doch ihre Körpersprache zeigte, wie unruhig sie tatsächlich war. Das Gespräch schien zu Ende, denn sie warf das Telefon aufgebracht gegen eine Wand. Jonas duckte sich unter den herumfliegenden Kleinteilen des zerschmetterten Handys. 
 
   »Verdammte Scheiße!«, schrie Vanessa und trat gegen ein Bücherregal, das gefährlich zu wackeln anfing.
 
   Jonas richtete sich wieder auf. Adrenalin strömte durch seinen Körper, und ein wahnwitziger Gedanke eroberte sein Gehirn. »Wer war das?«, fragte er unruhig. »War das Thox am Telefon? Verdammt Vanessa, sprich mit mir!«
 
   Doch Vanessa schüttelte nur den Kopf. Sie wirkte plötzlich verschüchtert und aufgewühlt, ihre Selbstsicherheit war verflogen, und sie lief unruhig im Raum auf und ab. »Ich … ich kann nicht«, flüsterte sie durcheinander.
 
   Doch Jonas wollte nicht aufgeben. Er wusste genau, – er wusste es einfach – dass er auf der richtigen Spur war. »Dann war das also Thox?!«
 
   Vanessa schüttelte den Kopf. »Er … Verdammte Scheiße!« Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund.
 
   Jonas sah seine Vermutung bestätigt. Thox lebte also noch! Aber was war hier los, und warum wirkte Vanessa plötzlich wie ein kleines, verängstigtes Reh? 
 
   »Binde mich los, Vanessa!«, forderte er sie auf. Nun würde er das Ruder in die Hand nehmen und es nicht wieder abgeben – schon gar nicht an sie.
 
   Doch Vanessa schüttelte erneut den Kopf. Sie blieb stehen und sah ihn nun doch an, und in ihren Augen schimmerten Tränen. »Das geht nicht!« Sie wirkte beinahe entschuldigend.
 
   »Wieso nicht?«
 
   »Ich … ich habe es versprochen!«
 
   Jonas versuchte unruhig, sich auf dem Stuhl in eine aufrechtere Position zu bringen. »Wem hast du es versprochen?«, fragte er noch einmal, und er konnte sehen, dass Vanessa kurz davor war, emotional in die Knie zu gehen. 
 
   Und dann brach sie zusammen. »Ja, okay, du hast ja recht, Jonas. Das war Thox am Telefon. Wir … wir wollten dich doch nur etwas bluten lassen, verstehst du das denn nicht?« Ihr Bedauern war verschwunden – ebenso wie ihre feuchten Augen. Nun schien sie in eine verzweifelte Defensive gegangen zu sein, aus der sie neue Kraft schöpfte. Dennoch ließ sie sich auf den Fußboden sinken und nahm eine zusammengekauerte Position ein. Mit den Armen um ihre angezogene Beinen geklammert, sah sie aus, als würde sie frieren. Ihre Körpersprache wollte so einfach nicht zu dem verteidigenden Ton in ihrer Stimme passen.
 
   Jonas konnte es kaum glauben. Thox wollte ihn bluten lassen? Nach allem, was sie zusammen erlebt hatten, nur weil er, Jonas, nicht dazu bereit gewesen war, die Frau zu opfern, die er liebte? Wirklich liebte. Aufrichtig. 
 
   »Was ist passiert?«, fragte er Vanessa schließlich. Er musste die Wahrheit wissen, er konnte nicht einfach weiter machen, ohne zu erfahren, was sein bester Freund für ihn geplant hatte. 
 
   Vanessa schloss die Augen und knetete unruhig ihre Hände. »Der beschissene Idiot will sich nicht an unsere Abmachung halten.«
 
   Jonas wurde abermals flau im Magen. »Welche Abmachung?«
 
   »Ich kann nicht!« Sie schüttelte den Kopf. 
 
   »Was hat Thox dir erzählt?«, hakte er nach. 
 
   Vanessa öffnete die Augen und hob den Kopf. »Alles, Jonas! Er hat mir alles erzählt!«, zischte sie und ließ keinen Zweifel daran, welche Abneigung sie gegen ihn hegte.
 
   »Du solltest dich da besser raushalten, Vanessa. Du hast nichts damit zu tun, es geht dich nichts an!«
 
   Mit einem Ausdruck von Fassungslosigkeit funkelte sie ihn wütend an. »Es geht mich nichts an? Weil du damals Scheiße gebaut hast, sollte ich sterben! Es geht niemanden mehr an als mich!«
 
   Da hatte er es! Das war so typisch für Thox, und doch war es vorauszusehen gewesen. Jonas lachte freudlos auf. »Ha! Ich habe damals Scheiße gebaut? Ist es das, was Thox dir erzählt hat?«
 
   Erste Zweifel waren in Vanessas Augen zu sehen. »Was soll das heißen?«
 
   Es war nun für Jonas an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen – ob es ihm nun schmeckte oder nicht. »Ich wette, von Stine hat dir der Feigling nicht erzählt«, begann er schließlich. 
 
   In Vanessas Gesicht war eine ausgeprägte Verwirrung zu sehen, und sie hatte ihre Augenbrauen zusammengekniffen. »Wer ist Stine?«
 
   Jonas wäre lieber nicht an den Stuhl gebunden, wenn er ihr schon die Wahrheit erzählte. Er war schon gefangen genug, stets spürte er die Enge der Schuld, doch er musste Vanessa wohl noch erst überzeugen, bevor sie ihn endlich wieder losband. 
 
   »Ich weiß nicht, was Thox dir erzählt hat, dass du ihn so bedingungslos schützt, aber hör mir jetzt gut zu, Vanessa« begann er schließlich. »Thox ist nicht normal! Das musst du doch gemerkt haben! Er ist ein notorischer Lügner, ein Manipulator. Er erzählt dir alles, was du hören willst, damit du nach seiner Pfeife tanzt. Aber von Stine hat er dir nicht erzählt, was sagt dir das? Die Sache mit Stine kann er nämlich nicht beschönigen. Und selbst wenn er es könnte, hätte er die Tatsachen so verdreht, wie es ihm gerade in den Kram passte. Die Wahrheit ist, Thox und ich haben vor 14 Jahren ein Mädchen umgebracht. Ihr Name war Stine. Die Polizei glaubte, ihr Onkel hätte es getan, doch in Wahrheit sind wir es gewesen. Thox hat sie vergewaltigt und erdrosselt, und ich habe nichts getan, um es zu verhindern … Sie war meine Freundin, Vanessa, meine erste Freundin, und Thox hat sie einfach umgebracht. Und weißt du, warum? Aus Eifersucht und verletztem Stolz. Er wollte nicht, dass sie mich ihm wegnimmt, also hat er sie einfach aus dem Weg geschafft. So ein Mensch ist Thox.«
 
   Vanessa hatte ihn die ganze Zeit angestarrt, den Mund leicht geöffnet. Tränen standen in ihren Augen, und Jonas wusste einfach, dass es ihr nicht um Stines schreckliches Schicksal ging. Vanessa hatte erkannt – wie es jedem einmal im Leben ging, wenn er Thox kannte –, dass sie auf ihn hereingefallen war. Doch noch sträubte sich ihr Verstand gegen diese Erkenntnis. »Das … Ich glaube dir kein Wort! Du bist doch von ihm besessen, nicht andersherum!«, schluchzte sie.
 
   Jonas schüttelte resigniert den Kopf. Sein Leben hätte so anders verlaufen können, wenn er Thox niemals begegnet wäre. Und trotzdem … »Woher willst du das wissen?«, fragte er. »Du würdest es ohnehin nicht verstehen, Vanessa. Egal, was passiert, egal, was Thox tut, es könnte niemals unsere Freundschaft schmälern. Er ist meine Bestimmung, mein Schicksal seit wir Jungen waren, und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Ich bin ausgeliefert.«
 
   Vanessa hatte sich inzwischen besser unter Kontrolle, ihre Tränen waren verschwunden, als hätte es sie niemals gegeben. Stattdessen war da wieder die alte Ablehnung in ihrem Gesicht, die Jonas an diesem Abend schon häufiger gesehen hatte. »Weil man sich nicht gegen das Schicksal stellt?«, fragte sie sarkastisch.
 
   Wenn es doch so einfach wäre. »Nein«, erklärte er ruhig, »weil man sich niemals gegen die Entscheidungen stellt, die man selbst getroffen hat. Ich habe mich damals dafür entschieden, Thox zu helfen. Wir haben Stine gemeinsam verschwinden lassen. Ich stecke mit drin, für den Rest unseres Lebens, und das ist eine Verbindung, der sich keiner von uns entziehen kann. Ob wir nun wollen oder nicht.«
 
   Vanessa schüttelte langsam den Kopf. Ihr Gesicht schien versteinert. »Aber du willst es auch gar nicht, oder?«, wisperte sie angewidert. »Ihr seid beide vollkommen wahnsinnig! Es geht hier nicht um innere Verbindungen, sondern um Entscheidungen! Du hast es doch selbst gesagt, und du hast es bewiesen! Du willst Maria nicht hergeben, nicht einmal für Thox!«
 
   Auch wenn Jonas sich das nicht gerne eingestand, hatte Vanessa ihn durchschaut. Zum ersten Mal seit einer langen Zeit hatte er jemand anderes über Thox gestellt und war dadurch zu einem üblen Verräter geworden. »Ich gebe Maria niemals auf. Nach Anna … nicht noch einmal …« Er brach ab. Die Erinnerung stürzte erneut über ihn zusammen.
 
   Nur nebenbei bemerkte er Vanessas in Falten gelegte Stirn. »Anna? Du warst doch schuld an ihrem Tod!«
 
   Jonas Wut nahm für kurze Zeit überhand. Was für eine widerwärtige Unterstellung! Dabei hätte er es doch wissen müssen! »Natürlich hat Thox dir das so erzählt, dieser verdammte Lügner! Aber das ist nicht wahr. Thox ist in der Nacht gefahren, als Anna starb. Er ist für ihren Tod verantwortlich und hat mir wieder eine Frau genommen, die mir etwas bedeutet hat.«
 
   Ihre Zweifel verwandelten sich in Verwirrung. »Aber … aber er war mit ihr verlobt! Oder nicht?«
 
   Jonas sah sie lange und durchdringend an. Er konnte erkennen, dass es ihr schwerfiel, seinem Blick standzuhalten, aber sie sah nicht weg. »Anna war meine Verlobte, Vanessa!«
 
   Jetzt sah Vanessa weg. Ihre Augen huschten wild umher. Jonas konnte beinahe das Chaos sehen, das in ihrem Kopf herrschte.
 
   »Ich … aber … ich verstehe das alles nicht!« Sie sprang aus ihrer kauernden Position auf, nur um stehenzubleiben und nicht zu wissen, was sie tun sollte. »Warum hat er mich angelogen? Er wollte mich umbringen, warum tischt er mir dann all diese Lügen auf?«, rief sie aufgebracht. Jonas konnte sie irgendwie verstehen. Dennoch blieb es ihm ein Rätsel, wie sie Thox überhaupt erst hatte glauben können. Sie musste durch die Hölle gegangen sein. Und trotzdem war es Thox irgendwie gelungen, sie auf seine Seite zu zerren. 
 
   »Weil die Wahrheit viel zu unbequem ist, Vanessa. Weil ihn die Lüge in einem besseren Licht dastehen lässt, ganz gleich, was er im Begriff ist zu tun.«
 
   »Was ist mit eurem Pakt?«, fragte Vanessa dann.
 
   Nun war es Jonas, der eine gewisse Verwirrung verspürte. »Von welchem Pakt sprichst du?«
 
   Sie griff sich an die Stirn als hätte sie Kopfschmerzen. »Gibt es da mehrere? Der Pakt, dass er die Frau, die du liebst, umbringen wird, damit ihr wieder Freunde sein könnt … Aber wenn Anna deine Verlobte war …«
 
   Jonas schüttelte den Kopf. »So einen Pakt gibt es nicht.«
 
   Sie trat einen unsicheren Schritt auf ihn zu. »Aber … woher … wieso hast du mich vorgeschoben? Maria ist deine Freundin, und du wusstest, dass Thox sie umbringen will. Nur deshalb hast du dich mit mir abgegeben – um mich für Maria zu opfern. Wie konntest du das wissen, wenn es keinen Pakt, keine Absprache in irgendeiner Form gab?«
 
   Jonas zuckte resignierend die Schultern. »Weil es doch immer so war, Vanessa. Ich … Thox hat mir jede Frau genommen, die mir etwas bedeutet hat. Mit Stine hat es nur angefangen. Ich wollte das nicht schon wieder zulassen.«
 
   Vanessa nickte, ihr Gesicht wirkte verkniffen. Jonas konnte sehen, dass sie verletzt war. »Verstehe …« Sie drehte sich von ihm weg und verbarg ihr Gesicht vor ihm.
 
   »Du bist auf den Teufel hereingefallen – genau wie ich«, versuchte er, sie zu beschwichtigen. Sie musste sich benutzt und einsam fühlen …
 
   »Vanessa, es tut mir leid. Ich dachte wirklich, ich tue dir einen Gefallen …« 
 
   Doch Vanessa unterbrach ihn, bevor er seinen Satz beenden konnte. »… indem du mich umbringen lässt? Na, herzlichen Dank!«, sagte sie. Ihre Stimme war voller Sarkasmus und sie hatte sich wieder zu ihm umgedreht. Zum Glück weinte sie nicht.
 
   »Friederike sagte, du …«, versuchte Jonas, sich zu erklären, doch erneut unterbrach Vanessa ihn.
 
   »… ich hätte kein Interesse am Leben? Wegen dieses dämlichen Vorfalls in der Toilette? Frieda hat sich geirrt!«
 
   Jonas wollte fragen, was es denn dann war, was Friederike gesehen hatte, doch irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass die Zeit drängte. Er hatte den Anruf von Thox nicht vergessen, und er schien Vanessa mehr als beunruhigt zu haben. Wenn sie ihn doch endlich von diesem blöden Stuhl losbinden würde! »Vanessa, es tut mir leid …«, versuchte er erneut. 
 
   Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn beinahe vom Stuhl riss. »Spar dir das«, zischte sie. Vermutlich war der geplante Mord an ihr etwas, was sie ihm nicht verzeihen würde. Aber immerhin schien sie ihn nicht mehr foltern zu wollen. Das war ein Fortschritt.
 
   »Was hat Thox vor?«, fragte Jonas, um endlich wieder zu den wirklich wichtigen Dingen zu kommen.
 
   Vanessa blickte ihn durchdringend an, dann verdrehte sie die Augen. »Kannst du es dir denn nicht denken?«
 
   Und schlagartig wusste Jonas Bescheid. Es war so klar gewesen! »Maria?«
 
   Vanessa nickte, sah ihn jedoch nicht mehr direkt an. Schämte sie sich? »Natürlich will er Maria. Alle wollen Maria.« Sie stockte, als wäre sie von ihren eigentlichen Worten abgekommen. »Offenbar hat sich nichts geändert«, fuhr sie dann fort. »Thox will immer noch die, die du liebst. Nur, dass es jetzt nicht mehr ich bin.«
 
   Jonas wurde schwindelig, die Übelkeit erreichte ihren bisherigen Höhepunkt. Ohne Rücksicht auf Vanessas Gegenwart zu nehmen, begann er, an seinen Fesseln zu zerren, bis sein Stuhl ins Schwanken geriet. Doch er hatte keine Chance. Er blickte zu Vanessa, die ihn offenbar eingängig beobachtete. »Binde mich los, Vanessa!«, forderte er sie auf. Keine Zeit für Spielereien, kein flehendes Betteln, sondern ein Befehl, dem sie gefälligst zu gehorchen hatte, verdammt!
 
   »Ich kann nicht!«, sagte sie kopfschüttelnd, doch Jonas sah, dass ihr Widerstand schwand.
 
   »Willst du wirklich dafür verantwortlich sein, dass Thox sie umbringt? Willst du wirklich dazu beitragen, dass sie ermordet wird?«, brüllte er sie jetzt an.
 
   Wasser sammelte sich in ihren Augen. »Thox hat nicht gesagt … wir wollten dir doch nur einen Schrecken einjagen!«
 
   Jonas riss erneut an seinen Fesseln. Er rief sich zur Ruhe, um Vanessa endlich auf die Sprünge zu helfen, doch das war schwerer als alles, was er in seinem bisherigen Leben getan hatte. Immer wieder kamen ihm Bilder von Maria in den Sinn, Bilder, die hoffentlich noch nicht Realität geworden waren. Aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es so weit war. 
 
   Maria, blutüberströmt …
 
   Maria, gefesselt und geschlagen …
 
   Er traute es Thox ohne weiteres zu.
 
   »Binde mich los, Vanessa! Vielleicht kann ich noch verhindern, dass er ihr etwas antut«, versuchte Jonas es ruhiger, doch sein heftiges Atmen, der Schweiß auf seiner Stirn, der ihm in die Augen tropfte, verriet seine Angst. Vanessa rührte sich nicht von der Stelle. Ohne ein Wort beobachtete sie ihn, und Jonas war viel zu aufgeregt, um zu erraten, was in ihrem Kopf vorging.
 
   »Wie kannst du jetzt noch zögern?«, brüllte er sie fassungslos an.
 
   »Ihretwegen sollte ich sterben. Ich hätte jedes recht, sie tot sehen zu wollen«, schrie Vanessa zurück, doch ihre Stimme war tränenerstickt. 
 
   Er zwang sich abermals zur Ruhe. »Es fühlt sich nicht so gut an, wie du glaubst.«
 
   Vanessa stutzte. »Was meinst du?«
 
   »Rache«, sagte Jonas ruhig, aber er konnte dieses eine winzige, und doch wichtige Wort nicht hören – sein Herz klopfte zu laut. 
 
   Zumindest Vanessa hatte ihn scheinbar gehört. »Woher willst du das wissen?«
 
   Jonas suchte verzweifelt nach Worten. »Ich … vermutlich weiß ich es nicht. Aber schuld am Tod eines Menschen zu sein, das Gefühl kenne ich. Und es wird dich verfolgen. Für den Rest deines Lebens.«
 
   Zunächst blieb sie regungslos, als wäre sie kurz in sich gegangen. Doch dann war sie wieder ganz da. »So ein verdammter Mist!«, fluchte sie und trat erneut gegen einen Schrank. 
 
   Dann ging sie auf Jonas zu und band ihn los.
 
   Am liebsten hätte er Vanessa geohrfeigt, als er Hände wieder frei waren, doch dafür blieb ihm keine Zeit. »Ich muss sofort zu Maria!«, sagte er hastig und eilte zu seiner Wohnungstür. Woher wusste Thox bloß, wo sie wohnte? Hatte er ihr aufgelauert, sie beobachtet, wie er es sonst auch immer tat? Aber das Wie spielte im Augenblick keine Rolle.
 
   »Ich komme mit«, hörte er Vanessa hinter sich rufen, und Jonas blieb schlagartig stehen. Er drehte sich um und sah sie mit entschlossenen Schritten auf ihn zukommen.
 
   »Vanessa … nein …«
 
   Vanessa ging an ihm vorbei und riss ungestüm ihre Jacke von der Garderobe. »Sei still und vergeude nicht Marias Zeit.« 
 
    
 
   

 
   
  
 



Kapitel 17
 
    
 
   14 Jahre früher als heute
 
   Dienstag, 03. August
 
   0:40 Uhr
 
    
 
   Als Nicky in dieser Nacht in seinem Bett lag, konnte er nicht einschlafen. Doch diesmal fürchtete er nicht, seine Mutter könne wieder in sein Zimmer schleichen, um ihn anzufassen. Es war nicht die Angst vor seiner Mutter, sondern die Angst vor sich selbst. Was er getan hatte würde er sein Leben lang nicht vergessen können. Er musste von nun an diese Last mit sich herumtragen, bis zu seinem Tode, und in dieser Nacht wünschte er sich, dieser käme eher früher als später.
 
   Stine.
 
   Nicky hatte sie wirklich gern gehabt. Nun war er dazu verdammt, sie auf ewig zu mögen, niemals konnten sich seine Gefühle für sie noch ändern, und das schmerzte ihn. Das war seine Strafe. Wenn er doch bloß die Erinnerung an ihre toten Augen, ihren toten Körper loswerden könnte!
 
   Das war alles Connys Schuld! Der Hass, den Nicky für seinen einst besten Freund empfand, ließ keine Worte zu. Aber diese Freundschaft war vorbei! Conny war ein Mörder! Darüber hinaus war er manipulativ und besitzergreifend! Und er war ein dreckiger Lügner! Er hatte behauptet, er hätte keine Ahnung, wo Stines Unterhose war, doch Nicky wusste, dass er log. Unterhosen verschwanden nicht einfach. So etwas hatte immer einen Grund. Einen schwerwiegenden Grund. Einen zerstörerischen Grund.
 
   Schreckliche Bilder kamen Nicky in den Sinn. Bilder, wie Conny über die Zerbrechlichkeit dieses Mädchens herfiel, wie er ihr die Unterhose vom Leib riss und sich an ihrem Körper verging. Wie sie sich wehrte, wimmerte, flehte und schluchzte, doch er kein Erbarmen zeigte. Gegen ihren Willen und mit Gewalt drang er in sie, nur um seine perverse Lust zu befriedigen. Und in diesem Moment wünschte sich Nicky, jemand würde Conny genau das Gleiche antun. Ihn quälen bis er am Boden lag, ihn erniedrigen, auf ihn spucken und ihm Schmerzen zufügen, die er sich nicht vorstellen konnte. Damit er wusste, wie sich das anfühlte. Und irgendwann vielleicht, wenn die Gerechtigkeit es so wollte, würde dieser Tag tatsächlich kommen!
 
    
 
    
 
   Heute
 
   Samstag, 09. August
 
    
 
   Draußen war es noch immer dunkel, nur an einem entfernten Horizont war das erste Licht eines baldigen Sonnenaufgangs zu erahnen. Jonas und Vanessa hatten die bunte und mit lärmenden Betrunkenen überfüllte Reeperbahn hinter sich gelassen, und er lenkte seinen Wagen schließlich in die kleine Nebenstraße abseits von St. Pauli. Der Dreck der Straße schien an ihnen zu kleben, obwohl sie ihn mit dem Auto nur gestreift hatten. Aber es war genau das, was Jonas spürte. Dreck auf seiner Haut, wie eine Schicht lag er an seinem Körper, und er wusste genau, dass er sich erst davon befreien konnte, wenn Maria in Sicherheit war.
 
   Als er mit Vanessa die Wohnung von Maria erreichte – nachdem er konsequent das Tempolimit auf den Straßen missachtet und zwei Mal beinahe einen Unfall verursacht hatte –, betete er zu allem und jedem, der ihn erhören würde, dass es Maria gut ging. Falls Thox ihr auch nur ein Haar gekrümmt hatte, würde er ihm das Herz herausreißen! Genau wie Vanessa. 
 
   Nachdem er sich schräg in die nächstbeste Parklücke gestellt hatte, sprang Jonas aus dem Fahrzeug und rannte in Richtung Hauseingang. Er wollte keine Zeit verlieren. Alles andere kümmerte ihn nicht und schon gar nicht, ob Vanessa ihm folgen konnte. Wenn es nach ihm ging, konnte sie auch von einem Betrunkenen in ein Gebüsch gezerrt werden. Das alles spielte keine Rolle – Hauptsache, Maria war unversehrt. Doch Jonas wurde das beklemmende Gefühl nicht los, dass sie in ernsthafter Gefahr war. Es lag in der Luft, floss durch seine Adern, beengte seine Brust. Dieses Gefühl. Und er wusste auch, warum: Thox machte Ernst. Dieser verdammte Wichser wollte es zu Ende bringen. Aber das hatte Jonas auch schon vorher gewusst.
 
   Marias Wohnung befand sich im Erdgeschoss und war auf zwei Wege zu erreichen – durch das Treppenhaus und über eine kleine Terrasse. Jonas wählte den schnelleren Weg über die Terrasse, und als er die große Glastür erreichte, hämmerte er sofort mit seiner Faust gegen die Scheibe. Sein Atem ging schwer und war in seinen Ohren so laut, dass er ihn für alles andere taub machte. Regte sich etwas in der Wohnung? Er konnte es einfach nicht hören. Sein Herz raste. Erneut klopfte er. 
 
   Ungeduldig, besorgt. 
 
   Maria musste zu Hause sein! Er hatte ihr doch aufgetragen, niemals die Wohnung zu verlassen, sich nicht von der Stelle zu rühren …
 
   Und dann nahm Jonas eine Bewegung in der Wohnung wahr. Hecktisch klopfte er erneut, unterdrückte den Impuls, Marias Namen zu rufen, um die Nachbarn nicht neugierig aus den Fenstern spannen zu lassen. Endlich sah er Maria in der Wohnung. Misstrauisch lugte sie in ihrem Wohnzimmer um die Ecke, um herauszufinden, wer da so dringend nach ihr verlangte. 
 
   Jonas Erleichterung riss ihn fast von den Füßen. Maria ging es gut! Thox war nichts weiter als ein nach Aufmerksamkeit ringender Schwätzer! Jonas gestikulierte wild, in der Hoffnung, Maria würde ihn durch die Glastür sehen, und als sie ihn endlich erkannte, zog sie ihre Augenbrauen irritiert zusammen und eilte zu ihm. Mit einem schmatzenden Geräusch öffnete sie schließlich die Tür. 
 
   Mit großen dunklen Augen sah Maria ihn besorgt an und streckte die Hand nach ihm aus. »Jonas, was …« Sie brach ab, bevor ihre Finger seinen Arm erreicht hatten. Ihr Blick wanderte über seine Schulter hinweg, und ihr Gesicht verdunkelte sich. »Was macht die hier?«, zischte sie wütend.
 
   Mit heftigem Herzklopfen drehte Jonas sich um, doch da stand nur Vanessa, mit zusammengesunkenen Schultern und gesenktem Kopf. Die hatte er ganz vergessen! Sie war ihm also tatsächlich gefolgt. Er wendete sich wieder Maria zu und drängte sich an ihr vorbei in ihre zweistöckige Maisonettewohnung. 
 
   Doch er ignorierte ihre Frage und sah sich suchend in ihrem Wohnzimmer um. »Thox, komm raus, du kleiner Scheißer! Ich weiß, dass du hier bist«, brüllte er in den leeren Raum hinein. Nichts geschah.
 
   »Was …?«, vernahm er Maria irgendwo in weiter Ferne, doch er hörte nicht hin. Wenn Thox wirklich hier war, dann würde er ihn finden und ihm den Arsch aufreißen! Jonas ließ das Wohnzimmer hinter sich und stürmte zunächst in die Küche, dann in das kleine Gästebadezimmer daneben. Beide Räume waren leer. Er kehrte zurück ins Wohnzimmer, wo sich Maria mit verschränkten Armen aufgestellt hatte und mit zusammengepressten Lippen Vanessa beäugte. Doch Jonas fühlte sich immer noch nicht sicher. Im zweiten Stock gab es so viele Möglichkeiten, wo Thox sich versteckt haben könnte, und er musste einfach sicher sein, dass er nicht hier war. 
 
   »Was ist denn los, was soll das Theater?« Maria klang nun genervt. Jonas mochte diesen Ton ganz und gar nicht.
 
   Ohne zu antworten, streckte er seinen Hals, um zu sehen, ob und was sich in der zweiten Etage abspielte. Dann stieg er entschlossen und mit großen Schritten die geschwungene Treppe hoch – zwei Stufen auf einmal nehmend. Oben angekommen ein erneuter prüfender Blick. 
 
   »Thox, komm raus, du kleiner Hurensohn! Ich finde dich doch sowieso!«, rief erneut, obwohl er bezweifelte, dass er Thox damit hervorlocken konnte. Vermutlich versteckte er sich wie ein kleines Mädchen unter dem Bett. Dieses zweite, kleinere Wohnzimmer – ihre Spielwiese mit der ausziehbaren Couch – war jedoch ebenso Thox-los wie schon die Räume in der unteren Etage. Es folgte die Kontrolle im Schlafzimmer. Jonas checkte zur Sicherheit auch den Freiraum unter dem Bett sowie sämtliche Kleiderschränke und anschließend das große Bad. Doch auch hier war er nicht. 
 
   Als Jonas zurück ins obere Wohnzimmer kehrte, war Maria ihm inzwischen gefolgt. Ihr wiederum war Vanessa hinterher gekommen, und Jonas wusste einen Augenblick lang nicht, ob er sie für ihren Mut bewundern oder für ihre Dreistigkeit ohrfeigen sollte.
 
   »Hat er angerufen oder ist dir sonst etwas Seltsames aufgefallen?«, fragte Jonas schließlich gehetzt nach.
 
   Doch Maria blickte ihn nur mit verschränkten Armen verständnislos an. »Wen meinst du? Thox?«
 
   »Was glaubst du denn, wen ich meine? Natürlich spreche ich von Thox!« Jonas musste sich bemühen, nicht die Nerven zu verlieren. So sehr er Maria auch anbetete, manchmal war auch sie nichts weiter als eine dämliche Möse.
 
   »Es ist alles in Ordnung, Jonas. Thox ist nicht hier.« Doch dann wurden ihre Lippen schmal. »Aber was macht die hier?« Sie deutete auf Vanessa.
 
   Schon wieder hatte Jonas sie vergessen, und ihm wäre es lieb gewesen, wenn es dabei auch hätte bleiben können. Beschwichtigend ging er zu Maria und nahm ihre Hände in die seinen. »Sie weiß Bescheid, Maria. Vanessa ist hier, um uns zu helfen«, erklärte er und konnte im selben Moment kaum glauben, was er da sagte. »Thox weiß über dich Bescheid. Er hat es auf dich abgesehen«, fuhr er fort. Endlich spürte er die erlösende Leichtigkeit der Erleichterung, dass es Thox nicht gelungen war, sich Maria zu holen. 
 
   Jonas‘ Plan, zusammen mit ihr geschmiedet, schien so perfekt, so gut durchdacht, dass er niemals vermutet hätte, dass sie wirklich jemals in Gefahr geraten würde. 
 
   Doch Maria schien seine Erleichterung nicht zu teilen, denn mit seinen Worten war schlagartig die Farbe aus ihrem Gesicht gewichen. Die Blässe, die Angst … auch wenn Jonas es in dieser Situation nur ungern zugab, aber sie stand ihr gut. Niemals hatte er sie schöner gefunden …
 
   »Woher weiß er …?«, riss Maria ihn aus seiner verklärten Erregung, die glücklicherweise noch nicht unterhalb seines Bauchnabels angekommen war. Doch bevor Maria zu Ende sprechen oder er etwas erwidern konnte, war es plötzlich Vanessa, die das Wort an sich riss.
 
   »Wir haben das Video gesehen. Du weißt schon, diesen widerlichen Schmuddelfilm.« In ihrem Tonfall lag Abscheu und Hass. Ekel und verletzter Stolz. Maria begegnete ihrem Blick, und sie zeigte weder Reue noch Scham. Wie sehr Jonas diese Göttin anbetete!
 
   Für einen winzigen Moment lieferten sich Maria und Vanessa ein Duell der Blicke. Dann war es jedoch Maria, die wegsah und sich Jonas zuwendete. »Warum ist sie hier, Jonas?«, fragte sie erneut, diesmal vorwurfsvoll.
 
   Doch er wollte sich nicht weiter ablenken lassen. »Thox hat sie laufen lassen. Er weiß, dass ich sie nur vorgeschoben habe, und jetzt hat er es auf dich abgesehen. Und du bist sicher, dass dir nichts aufgefallen ist?« 
 
   »Wirklich, es ist alles bestens – abgesehen davon, dass ich seit Tagen nicht das Haus verlassen darf.« 
 
   »Scheiße, verdammt! Ich bin ganz verrückt geworden vor Angst.« Jonas ließ ihre Hände los und nahm Maria in die Arme. Drückte sie an sich, schnupperte an ihrem Haar. »Ich glaube, ohne dich würde ich den Verstand verlieren.« Maria schnurrte in sein Ohr, wie nur sie es konnte.
 
   »Wow, dir scheint wirklich was an ihr zu liegen.« Da war sie wieder, Vanessa, und drängte sich wie aus weiter Ferne in sein Bewusstsein. Jonas löste sich aus der Umarmung mit Maria. Vanessa stand vor der großen Fensterfront, die von der ersten Etage bis in die zweite reichte. Die fast fünf Meter langen Gardinen verdeckten nur einen Teil der Aussicht nach draußen. 
 
   Vanessa war also immer noch da! Warum war sie noch da? Konnte sie nicht einfach verschwinden? Sich in Luft auflösen? Einen tödlichen Unfall haben?
 
   »Du!«, bellte er Vanessa wütend an. Geschah ihr ganz recht, dass sie nun seine ganze, durch die Angst aufgebaute Energie in Form von unberechenbarem Zorn abbekam. »Wo ist nun dein Komplize? Thox hat dir also alles erzählt, ja? Hat er dir auch erzählt, dass er ein Idiot ist?«
 
   Doch Vanessa zeigte zu Jonas‘ Überraschung keine Furcht. Und obwohl er bedrohlich auf sie zugetreten war, war sie keinen Millimeter zurückgewichen. »Woher soll ich wissen, wo er ist? Ich habe dir nur erzählt, was er gesagt hat«, erwiderte sie stur und hielt seinem Blick stand.
 
   Auch Jonas sah sie an. Er blieb dabei: Vanessa war durchaus schön anzusehen, und doch ekelte sie ihn an. Wenn er nur daran dachte, wie sie ihn angefasst hatte, wie sie ihm die Zunge in den Hals gesteckt hatte, könnte er kotzen. 
 
   »Und was machen wir jetzt mit dir?«, fragte er, doch musste selbst für Vanessa offensichtlich sein, dass er dies längst entschieden hatte. Er wusste nur noch nicht, wie es »passieren« sollte.
 
   Und dann war es da doch, in ihrem Gesicht, in den tiefgrünen Augen: ein kleines Zögern. Das Aufblitzen des Gedankens, ob sie nicht vielleicht Angst haben sollte. Denn Angst konnte Leben retten! »Mit mir machen? Was soll das heißen?«
 
   Jonas trat einen weiteren bedrohlichen Schritt auf sie zu und Vanessa wich zurück. Das Geländer, das sie vor einem Sturz in die untere Etage bewahrte, drückte nun sicher wie ein stummer Hinweis der Gefahr in ihren Rücken.
 
   »Wie du schon sagtest, Thox hat dir alles erzählt. Wissen ist Macht – oder gefährlich.« Jonas konnte sich ein kleines gekräuseltes Lächeln nicht verkneifen. Es machte einfach zu viel Spaß, Vanessa Angst einzujagen.
 
   »Ja, aber du …«, begann sie eine Spur zu verzweifelt für ihr neues Selbstbewusstsein, das sie heute gezeigt hatte. Doch etwas ließ sie verstummen. Etwas hinter ihm hatte ihre Aufmerksamkeit wie magisch angezogen.
 
   »Na, willst du gerade ein Geständnis ablegen, Jonas?« Bei dem ersten Klang von Thox‘ Stimme stellten sich Jonas die Nackenhaare auf, und er wirbelte herum. 
 
   Thox‘ Faust traf ihn direkt und völlig unerwartet an der linken Schläfe. Ein explodierender Schmerz betäubte seine Sinne, er taumelte mit der Hand an der getroffenen Stelle zur Seite und ihm wurde schwarz vor Augen. Bloß nicht fallen … Als sich seine Sicht wieder klärte, sah er als erstes Thox‘ Gesicht, und eine Flutwelle von Wut und bedingungsloser Hingabe überrollte ihn.
 
   Thox stand da, ein breites Grinsen im Gesicht und eine Hand auf Marias Mund gepresst. »Alles Gute zum Jahrestag!«, sagte er höhnisch.
 
   Jahrestag? Anna!
 
   Jonas wollte sich auf ihn stürzen, ihn bewusstlos schlagen und schütteln, damit er endlich – endlich! – wieder zur Vernunft kam. Doch dann sah er den schwarzen Gegenstand, den Thox gegen Marias Rippen drückte. Angstschweiß legte sich auf seine Stirn, benässte sein ganzes Gesicht. Dieser beschissene Hurensohn!
 
   »Ich weiß nicht wovon du sprichst«, behauptete Jonas, um etwas Zeit zu gewinnen. Ihm musste etwas einfallen, wie er und Maria unbeschadet aus dieser brenzlichen Lage wieder herauskamen. Dabei ließ er Maria, unter der Kontrolle seines besten Freundes, nicht aus den Augen. Sie leistete nur wenig Widerstand – zu sehr fürchtete sie vermutlich die Mündung unterhalb ihrer Brust. Auch Jonas fürchtete sich. Maria glotzte ihn aus aufgerissenen Augen flehend an, das Wasser darin noch tapfer zurückhaltend.
 
   »Stell dich nicht blöd, Jonas. Das steht dir nicht«, zischte Thox bedrohlich. Jonas versuchte, dessen provozierenden Blick zu begegnen, doch im selben Moment suchten Thox‘ bohrende Augen bereits ein neues Opfer. 
 
   »Du hast ihm also von unserem Plan erzählt?«, fragte er wütend, offenbar an Vanessa gerichtet. Jonas drehte sich nicht zu ihr um, um Maria nicht aus den Augen zu lassen. Und so hörte er Vanessa nur flüstern: »Ich konnte nicht zulassen, dass du sie umbringst. So war das nicht abgemacht!«
 
   »Dreckige Verräterin!«, spuckte er ihr entgegen, und Jonas vernahm ein heftiges Einatmen. Ganz so, als hätte Vanessa sich noch nie mit derartigen Beschimpfungen auseinandersetzen müssen. Doch was Jonas viel mehr Aufmerksamkeit abverlangte als Vanessas emotionales Befinden – für das er sich ohnehin noch nie interessiert hatte – war Thox‘ unstete Hand mit dem schwarzen, bedrohlichen Gegenstand darin. Sie zuckte und bebte bei jedem Wort und jeder Geste, als könne sie jeden Augenblick losgehen.
 
   »Thox, im Ernst, du glaubst doch nicht, dass die mir etwas bedeutet?«, versuchte Jonas, ihn zu beruhigen. Zu beschwören!
 
   Doch Thox lachte bitter auf, und es klang wie trockener Husten. »Sagst du eigentlich jemals die Wahrheit?«
 
   Jonas hob beschwichtigend die Hände und musste sich zwingen, die Ruhe zu bewahren. Nur nicht Maria ansehen, das würde vielleicht helfen. »Ehrlich, Thox, es ist wahr! Mir liegt nichts an ihr«, beschwor Jonas ihn. Er würde alles sagen, damit dieser schon seit Jahren abzusehende Albtraum endlich ein Ende nahm. »Du kennst mich doch! Ich spiele nur mit ihr. Ich mache ihr etwas vor. Sie ist nur eine Nutte für mich, die … die meine Bedürfnisse befriedigt. Verstehst du das? Ich besorg’s ihr doch nur, mehr nicht. Vanessa ist es, die ich liebe!«
 
   Er hörte ein Geräusch hinter sich. »Du verschissener Dreckskerl!«, wisperte Vanessa gerade laut genug, dass alle es hören konnten. Jonas ignorierte sie trotzdem.
 
   Thox zog eine Grimasse und fixierte Jonas mit seinem Blick. »Willst du mich verarschen? Du willst mir echt erzählen, dass du deine Freundin für eine Nutte opfern willst? Das wäre die Chance, mir die Nutte als deine Freundin zu verkaufen.«
 
   Jonas suchte nach Worten. »Ich schulde es dir, das habe ich jetzt kapiert. Nimm Vanessa, und alles wird wieder so sein wie früher.«
 
   Plötzlich wurde er von hinten angerempelt, und die Wucht, gepaart mit der Überraschung, riss ihn erneut beinahe von den Füßen. Vanessa war an ihm vorbeigezogen und drängte sich nun mit zur Seite ausgebreiteten Armen in den Mittelpunkt.
 
   »Ja, nimm mich, Thox. Erschieß mich, wer bin ich schon?!«, rief sie theatralisch, und Jonas konnte von der Seite sehen, wie sie Thox herausfordernd anblickte. Doch dieser wiederum fackelte nicht lange.
 
   »Steh mir nicht im Weg, du dumme Kuh.« In einer schnellen Bewegung löste er die Hand von Marias Mund und schlug Vanessa mitten ins Gesicht. Mit einem lauten Klatsch flog ihr Kopf zur Seite und sie geriet ins Wanken. Die Waffe in Thox‘ Hand zuckte gefährlich. Ein kurzes Schluchzen war zu hören, aber Jonas konnte einfach nicht zuordnen, von wem dieses Geräusch gekommen war. Doch das spielte auch schon keine Rolle mehr, als er sah, dass sich Thox‘ Mund nun dicht neben Marias Ohr befand. »Ich würde gerne hören, was meine Schöne hier zu sagen hat«, wisperte er, ohne Jonas aus den Augen zu lassen.
 
   Marias Schultern zuckten unkontrolliert, bevor sie dann mit erstickter Stimme flüsterte: »Er … Jonas sagt die Wahrheit. Ich bin nur … nur eine Nutte. Eine Möse, erinnerst du dich nicht? Mehr nicht. Wirklich.« Jonas war erleichtert, dass Maria an seinen Vorgaben festhielt, obwohl sie sich in einer Lage befand, die gewisse geistige Aussetzer gerechtfertigt hätte. Trotzdem wünschte Jonas sich, dass sie noch etwas an ihrer Glaubwürdigkeit gefeilt hätte.
 
   Thox empfand dies scheinbar ähnlich. »Er liebt dich also nicht?«, fragte er Maria sarkastisch.
 
   »Nein!«, antwortete sie sofort.
 
   Thox Mundwinkel zuckten verärgert. »Und du? Liebst du ihn?«, bohrte er weiter.
 
   Mit dieser Frage hatte sie scheinbar nicht gerechnet. »Ich … nein … natürlich nicht!« 
 
   »Siehst du, Thox? Es ist nur Sex, wie es schon immer bei mir war. Aber Vanessa …« Jonas wollte sich zu ihr umdrehen, hatte jedoch nicht bemerkt, wie dicht diese neben ihm stand. Ihre Wange war von Thox‘ Ohrfeige gerötet, sonst aber schien sie seltsam gefasst. Ihre grünen Augen funkelten wütend in Jonas‘ Richtung, bis sie dann plötzlich zu Maria huschten.
 
   »Hat er dir gesagt, dass er mit mir geschlafen hat?«
 
   Maria zog ihre Augenbrauchen zusammen und ihre Wangen zuckten verräterisch. »Was?«
 
   Ganz so, als wäre Vanessa jetzt so richtig in Fahrt gekommen, ging sie auf Maria zu. »Ich kann mir vorstellen, dass du und Jonas das so nicht abgesprochen habt. ‚Tu, was du tun musst, aber rühr sie nicht an‘, so ist es doch bestimmt gewesen, oder? Eine vernünftige Frau, die ihren Mann liebt, würde zumindest so handeln …«
 
   »Sei still!«, zischte Jonas Vanessa an und wollte sie am Arm von Maria wegziehen, doch energisch schüttelte sie ihn ab.
 
   »Weißt du, Maria, ich geben zu, dass es meine Schuld war. Ich habe Jonas wirklich sehr bedrängt, und letztendlich ist er auch nur ein Mann. Sicher ändert das nichts an seinen Gefühlen für dich, und vielleicht tröstet es dich, dass der Sex nicht besonders gut war. Aber das weißt du bestimmt selbst.«
 
   Jonas schlug die Hände über dem Kopf zusammen und versuchte, in Marias Gesicht zu lesen, was in ihr vorging. Doch es schienen sämtliche Emotionen daraus gewichen zu sein. Und in diesem Moment wusste Jonas, dass Maria umfallen würde.
 
   »Du Miststück!«, kreischte sie Vanessa an, und Jonas wünschte, Thox würde ihr wieder den Mund zuhalten. Vermutlich war sich Maria nicht darüber im Klaren, dass sie soeben ihr eigenes Grab geschaufelt hatte. Jetzt würde Thox sie doch noch töten!
 
   »Maria, halt den Mund!«, wollte Jonas die Katastrophe verhindern, doch plötzlich wirbelte Vanessa zu ihm herum.
 
   »Wieso soll sie still sein, Jonas? Sie ist doch nur eine Hure, die es dir besorgt. Kann ihr doch egal sein, wen du fickst.«
 
   Erneut versuchte Jonas, sie am Arm zu packen. »Vanessa, was soll das? Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«
 
   Sie riss ihren Arm los und lachte überdreht auf. Ihre Augen funkelten angriffslustig. »Hast du es immer noch nicht begriffen, Jonas? Ich stehe auf meiner Seite. Es hat sich nichts geändert, hier bin ich schon immer gewesen. Glaubst du, ich lasse zu, dass du mich opferst? Du bist ja größenwahnsinnig!«
 
   Plötzlich war es still. Jonas spürte, wie sich die ohnehin schon angespannte Stimmung im Zimmer veränderte. Diese Totenstille wollte jeden Augenblick sein Trommelfell platzen lassen, und er konnte einfach nicht sagen, woher seine geradezu hysterische Vorahnung kam. Er blickte zu Vanessa. Ihr ironischer Gesichtsausdruck war einer finsteren Miene gewichen. Sie sah in Thox‘ und Marias Richtung, also tat er es ihr gleich. An Thox Position hatte sich nichts geändert, noch immer drückte er die Waffe in Marias Körper. Maria selbst wirkte seltsam abgeklärt und distanziert, und nur die beinahe unsichtbare Tränenspur auf ihren Wangen deutete darauf hin, dass sie überhaupt noch etwas empfand. Doch noch viel besorgniserregender war der Ausdruck in Thox‘ Gesicht. 
 
   Dieser sah ihn seltsam abwesend an, seine Augen schienen nichts zu sehen, und er wirkte verwundert und fragend zugleich. Als dann das Leben in seinen Blick zurückkehrte, fragte er Jonas ruhig, beinahe sachlich: »Du hast auch mit Anna geschlafen, habe ich recht?«
 
   »Was? Wie kommst du jetzt auf so einen Blödsinn?«
 
   Thox ließ die Waffe an Marias Rippen sinken, als wäre sein Arm zu schwach, um noch länger eine todbringende Waffe zu halten. Mit der anderen Hand umklammerte er jedoch Marias Hals. Maria ließ dies regungslos über sich ergehen, als wäre ihr inzwischen egal, was mit ihr passierte. 
 
   Jonas wurde übel. Das alles war ganz und gar nicht richtig! So hatte er das nicht geplant! 
 
   »Bei dir gibt es einen ganz einfache Methode, Jonas«, begann Thox, und seine Stimme klang genauso bitter wie der Ausdruck in seinem Gesicht es vermuten ließ. »Man nimmt einfach das Schlimmste, was man sich vorstellen kann, und es stellt sich heraus, es ist die Wahrheit.« 
 
   Jonas nahm seine Arme wieder runter und suchte verzweifelt nach Worten. »Scheiße …«, begann er, aber was sollte er sagen? Thox würde ihm ohnehin nicht glauben. Dieser verdammte Mistkerl! Dass er ihre Freundschaft wegen ein paar dämlichen Mösen einfach mit Füßen trat, war nicht zu verzeihen! Und dennoch war er es, Jonas, der sich hier rechtfertigen musste. Das war einfach falsch!
 
   »Maria hier ist deine verdammte Freundin, nicht Vanessa …«, riss Thox‘ beißende Stimme Jonas aus dem Nebel seiner steigenden Wut. Als er dann zu ihm sah, hatte dieser wieder die Waffe gehoben. Doch diesmal drückte er sie nicht in Marias Rippen, sondern an ihre linke Schläfe. Ihr Körper zuckte in stummen Schluchzern auf und ab. 
 
   »Thox, nicht!«, brüllte Jonas. Er würde es nicht zulassen, dass er ihm Maria nahm. Er ballte seine Hände zu Fäusten. Thox musste nur einen Fehler machen, und dann würde er Jonas‘ Wut am eigenen Leibe zu spüren bekommen.
 
   Thox verzerrtes Gesicht zeigte einen Anflug von drängendem Nachdruck. »Du liebst sie wirklich, stimmt‘s?« 
 
   Jonas‘ Wut explodierte. Er wollte Thox zerreißen, zerstören, zerfetzen, wie er es mit ihrer Freundschaft getan hatte! »Was fällt dir ein, mir so etwas zu unterstellen, du verdammter Hurensohn?«, brüllte er ihn an. Sein zorniger Tunnelblick ließ ihn alles andere vergessen. »Hältst du mich für so ein Weichei? Für so einen Schwächling wie du es bist, der jeder Möse hinterher heult und dafür seinen besten Freund vernachlässigt? Ich bin nicht so ein erbärmlicher Versager wie du, ich lasse mir mein Leben nicht von irgendeiner Möse diktieren!« 
 
   Doch Vanessas Worte brachten ihn schließlich zum Schweigen. »Ja, das tut er. Er liebt sie!« Sie ging an Jonas vorbei und auf Thox zu. Alle Aufmerksamkeit lag nun auf ihr. 
 
   »Verdammtes Miststück!«, brüllte Jonas und griff nach ihr, bekam aber nur den Hauch ihrer Körperwärme zu fassen.
 
   Als sie spürte, was Jonas versucht hatte, warf sie ihm einen kalten Blick über die Schulter hinweg zu – bevor sie sich zu Thox stellte. Jonas beobachtete ihr Tun mit wachsender Verwirrung. Als Vanessa neben Thox stand, näherten sich ihre Lippen seinem Ohr. Dort wisperte sie mit ruhigen, gewählten und deutlichen Worten: »Erschieß sie, Thox!«
 
   Es dauerte einige Augenblicke, bis Jonas in der Lage war, seinen offen stehenden Mund wieder zu schließen. Er musste sich verhört haben! War Vanessa verrückt geworden? Waren in diesem Raum denn alle wahnsinnig? 
 
   Ein zartes, unschuldiges Lächeln streichelte ihre Mundwinkel, doch es wollte so gar nicht zu ihrem stechenden Blick passen. »Wie ich schon sagte, Jonas, ich bin auf meiner Seite. Zufällig ist das aber die gleiche Seite, auf der sich auch Thox befindet!«
 
   Jonas‘ Blick huschte von Vanessa zu Thox und dann zu Maria, die immer noch zitterte wie in einer Tiefkühltruhe und ihn aus großen, angsterfüllten Augen anstarrte. Alleine ihr Anblick hielt ihn davon ab, unkontrolliert zu handeln. Dabei war Jonas doch sonst ein Meister der Selbstbeherrschung! Diese jahrelang mühsam antrainierte Fähigkeit konnte ihm doch nicht innerhalb eines Abends vollständig abhanden gekommen sein!? Und trotzdem brüllte alles in ihm danach, Thox das Herz herauszureißen. Und was er Vanessa alles antun wollte, daran durfte er gar nicht erst anfangen zu denken. 
 
   »Ich …«, begann er und suchte verzweifelt nach Worten, bevor er neu ansetzte. »Vanessa, ich habe dich nie schlecht behandelt, du blöde Kuh, nicht so wie er. Er hat dir mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen, eben gerade! Wie kannst du dich auf seine Seite stellen?« 
 
   Vanessa sah kurz zu Thox, dann griff sie beinahe zärtlich an ihre Wange. »Vielleicht gerade deshalb«, sagte sie etwas verklärt an Jonas gerichtet.
 
   Er spürte, wie die Rage erneut in ihm hochkroch. Diese dämliche Schlampe! Und dann dieses heuchlerische Verräterschwein, der sich Freund schimpft. Sein bester Freund – für den Arsch! Und Maria zwischen ihnen, in ihrer Gewalt, abhängig von Vernunft, Verstand und Schicksal. Wenn nur diese Wut nicht wäre! Sie war eine Krankheit. Sie nahm Besitz von Jonas, schüttelte ihn wach, trieb ihn in den Wahnsinn. 
 
    
 
   Es war eine befriedigende Genugtuung für Vanessa, die Angst und die Hilflosigkeit in Jonas Gesicht zu sehen. Das hatte sie sich so sehr gewünscht! Dieser Anblick war die letzten Tage, ja sogar die letzten Monate wert gewesen! Die Zuneigung für Maria, zwar in den Hintergrund getreten, aber ebenfalls in seinem Gesicht zu lesen, tat ihr nicht mehr weh. Das hätte sie vielleicht, wenn sie nicht Thox an ihrer Seite wüsste, doch Vanessa hatte endlich begriffen, dass sie ohne Jonas‘ Zuneigung besser aufgehoben war. Arme Maria! Ob sie wohl auch schon die Wut kannte, die sich in diesem Augenblick neben der Angst und der Liebe in sein Gesicht am deutlichsten abzeichnete? 
 
   Thox sah kurz zu ihr, und seine Augen funkelte sie wissend an. Auch sie hatte dieses Wissen und es fühlte sich gut an. Dann nahm er seinen gefährlichen Griff von Marias Hals und senkte den Arm. Mit der anderen Hand hielt er immer noch die Waffe gegen ihre Schläfe. 
 
   »Nur ein Mucks oder ein unfreiwilliges Muskelzucken, und ich drück ab. Verstanden?«, raunte er in Marias Ohr. Maria rührte sich nicht – scheinbar hatte sie ihn sehr genau verstanden. 
 
   Vanessa lächelte. Wenn Maria wüsste, dass das nicht den geringsten Unterschied machte! Wieder sah Vanessa zu Thox auf. Er bemerkte ihren Blick nicht, aber sie wusste, dass er sie spürte. Sie standen nun Schulter an Schulter. Und als Thox so dicht neben ihr stand, nahm er im Verborgenen ihre Hand. Mit seinem Daumen strich er sanft über ihren Handrücken, und ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Doch sie fragte sich, warum diese Geste der Zusammengehörigkeit versteckt hinter ihren Rücken stattfand, wo sie niemand sehen konnte. Wollte Thox nicht, dass Jonas sie sah? Oder war es deshalb, weil er diese Berührung mit niemandem außer ihr teilen wollte? Weil sie ihnen alleine gehörte? Aber wie könnte das sein? Nach allem … Wollte sie sich selbst denn wieder etwas vormachen? Hatte die Vergangenheit sie denn nichts gelehrt? Doch dann drückte er sie. Thox drückte ihre Hand und erwiderte ihren Blick. Vielleicht machte sie sich ja diesmal doch nichts vor.
 
   »Bereit?«, fragte er sie beinahe zärtlich.
 
   Vanessa grinste, und ein ungewohntes Gefühl brachte ihre Wangen zum Leuchten. 
 
   Glücklich. 
 
   Sie fühlte sich glücklich, als sie sagte: »Aber sowas von!«
 
   Thox nickte, dann drückte er ab. 
 
   Vanessa lächelte aufgeregt. 
 
   Jonas brüllte und sprang einen Satz nach vorne. 
 
   Maria kniff die Augen zusammen und zuckte schluchzend zusammen. 
 
   Mit einem billigen Quietschen traf sie der schwächliche Wasserstrahl direkt an der Schläfe. 
 
   »Peng! Du bist tot!«, sagte Thox bitterernst, bevor er Vanessas Hand losließ und Maria mit voller Wucht in Jonas Richtung stieß. Mit einer übertriebenen Geste warf er dann die nutzlose Wasserpistole in eine Ecke. Sie hatte ihren Zweck mehr als erfüllt. Zu Tode erschrocken und wütend zugleich fing Jonas Maria auf, und nach den ersten Sekunden der Fassungslosigkeit schloss er sie in seine Arme. Die schluchzende Maria ließ seine Umarmung über sich ergehen – mehr nicht. Vanessa erkannte an ihrer Körpersprache, dass Jonas sie verloren hatte. Er hatte sie retten wollen, und doch hatte er sie verloren. Nicht an den Tod, sondern an die Realität. An seine eigene Charakterschwäche.
 
   Vanessa schüttelte verständnislos den Kopf. So war das also. Er durfte Maria im Rollenspiel vergewaltigen, er durfte anderen Frauen den Tod bringen, aber betrügen durfte er sie nicht. Vielleicht sollte Maria ihre Wertvorstellungen noch einmal gründlich und ausführlich überdenken.
 
   Jonas schien endlich zu bemerken, dass Maria seine erleichterte Umarmung nicht haben wollte. Er löste sich von ihr und stierte Thox zornig an.
 
   »Ich werde dich töten!«, brüllte Jonas wutentbrannt und wollte sich schon auf Thox stürzen, doch Maria hielt ihn von hinten an den Schultern fest. Thox war nicht einen Zentimeter zurückgewichen. Er war ebenso auf Konfrontation aus wie Jonas, und Vanessa wusste genau, er hatte nichts mehr zu verlieren.
 
   »Scheiße!«, tobte Jonas wutentbrannt. »Ihr beschissenen Betrüger habt euch diese kleine Farce zusammen ausgedacht?! Vanessa tanzt jetzt nach deiner Pfeife?« 
 
   »Sie ist es ebenso leid, von dir geblendet zu werden, wie ich es bin«, erklärte Thox gelassen, doch Vanessa wusste, dass es auch in ihm brodelte. Es würde einen großen Knall geben, und sie wollte nicht in der Nähe sein, wenn es geschah.
 
   Jonas schüttelte grob Marias Hände ab und ging bedrohlich nah auf Thox zu. Auch jetzt zuckte Thox nicht zurück, und erst als sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten, blieb Jonas stehen. 
 
   »Du verdammtes Arschloch!«, wisperte Jonas, und es war deutlich, dass er sich beherrschen musste. Doch sein Tonfall hatte plötzlich auch etwas Weinerliches bekommen. »Ich hätte alles für dich getan, weißt du das eigentlich? Du warst mein großes Vorbild, mein Held, und das einzige, was ich je von dir gewollt habe, war deine Freundschaft. War das denn zu viel verlangt?«
 
   »Halt’s Maul, Jonas! Wenn ich das höre wird mir schlecht. Du wolltest meine Freundschaft? Denk nach, du Wichser! Wer hat denn den Preis für diese Freundschaft zahlen müssen? Das war immer ich! Alles, was du für diese sogenannte Freundschaft getan hast, ging auf meine Kosten!«
 
   »Aber das war nötig, damit du begreifst …«
 
   Thox wich angewidert einen Schritt zurück. »Dafür opferst du Menschen? Stine?«
 
   »Du hast sie aber doch nicht gebraucht! Du hattest doch mich!«
 
   »Aber ich will dich und deine beschissene Freundschaft nicht!«, brüllte er Jonas mit voller Wucht an. 
 
   Jonas taumelte rückwärts, ein Ausdruck von Schmerz lag plötzlich in seinem Gesicht. Doch dann schien er sich wieder zu fangen, ging erneut einen Schritt auf Thox zu und funkelte ihn bösartig an. »Und deshalb hast du auch alles verloren und ich gewonnen. Und weißt du auch, warum? Alle Frauen, die dir etwas bedeutet haben, hatte ich auch. Ich habe es ihnen allen besorgt, vor dir, nach dir oder währenddessen. Ich habe sie markiert, du hattest stets nur gebrauchte Ware.«
 
   Vanessa zog sich in eine Ecke zurück. Niemand beachtete sie mehr, und das war auch gut so. Es hatte etwas Verstörendes und Anziehendes zugleich, dass Thox und Jonas aufeinander losgingen wie zwei geprügelte Kampfhunde. Und obwohl sie wusste, dass es bei diesem Streit, der nur in einer Eskalation gipfeln konnte, nicht um sie ging, kam es ihr doch so vor. Sie war der Auslöser gewesen. Gäbe es sie nicht und hätte sie sich nicht erst auf Jonas und dann auf Thox eingelassen, wäre diese Situation niemals zustande gekommen. Sie war schuld, und doch fühlte es sich nicht schlecht an. Es ging nicht um sie, und doch empfand sie es so. Sicher musste sie dafür in der Hölle schmoren … Aber zumindest würde sie dort nicht alleine sein.
 
   Thox Gesicht war nun eine Maske aus Schmerz und Hass. »Dann ist es also wahr, Jonas?« Thox sah auf Jonas hinab, ein hinterhältiges Grinsen zeigte nun dessen wahres Gesicht. Jetzt wankte Thox doch zurück. »Ich hatte recht? Du und Anna? Du und Stine?«, fragte er voller unfassbarem Ekel.
 
   Jonas‘ Grinsen wurde zufriedener. »Die eine willig, die andere weniger.«
 
   Der erste Faustschlag traf Jonas am linken Kiefer und ließ ihn zurücktaumeln. »Du dreckiger Scheißkerl!«, brüllte Thox hasserfüllt und holte zum nächsten Schlag aus.
 
   Doch Jonas grinste ihn blutverschmiert an. »Eine Lüge bleibt eine Lüge, auch wenn es jemanden gibt, der sie glaubt. Eine Lüge wird nur dann wahr, wenn niemand mehr da ist, der die Wahrheit kennt, Thox.«
 
   Thox hielt irritiert inne. »Was soll das heißen?«
 
   Das fragte sich auch Vanessa und blickte sich panisch im Zimmer um. Maria stand plötzlich dicht neben ihr, eine schwarze Schusswaffe in der Hand. Vanessa erkannte sofort, dass es nicht Thox‘ Wasserpistole war. Die Waffe war echt!
 
   Verdammte Scheiße! 
 
   Bevor sie reagieren konnte, schlug Maria ihr den Griff gegen die Schläfe, und Vanessa glaubte, ihr Kopf würde zerbersten. Mit einem dumpfen Krach ging sie zu Boden. Blut verschleierte ihre Sicht, und beißende Magensäure suchte sich ihren Weg nach oben. Vanessa biss die Zähne zusammen und versuchte, etwas zu erkennen. Über ihr stand Maria, mit ausgestreckten Armen zielte sie auf etwas. Doch es war nicht Vanessa.
 
   »Schieß!«, hörte sie jemanden durch das Rauschen in ihren Ohren gequält brüllen. Vanessa bewegte den Kopf in die Richtung, aus der die Worte gekommen waren. Auch Jonas war am Boden, kniend auf allen Vieren, und bekam gerade einen erneuten Tritt von Thox‘ hartem Stiefel in den Magen. Sein Gesicht sah bereits aus, als hätte sich ein Hund darin verbissen gehabt. Überall war Blut. 
 
   Wann war das alles passiert?, fragte sich Vanessa verblüfft. Thox schien von der Bedrohung, die von Maria ausging, nichts mitzukriegen. Immer wieder trat er auf Jonas ein. Blutpfützen sammelten sich unter dessen Körper und sickerten in den hellen Teppich. Und dann hörte Vanessa ein bedrohliches Klicken. Wieder sah sie zu Maria. Sie hatte die Waffe entsichert und zielte erneut auf Thox. Wie eine wilde Amazone stand sie da, Arme ausgestreckt, Wut im Gesicht und Thox im Visier.
 
   Ohne zu überlegen streckte Vanessa ihre Arme aus. Wieder spürte sie die Magensäure; der Schmerz in ihrem Kopf dagegen war wie verflogen. Sie griff nach Marias Füßen und riss mit all ihrer Kraft daran. Maria verlor auf ihren hohen Absätzen das Gleichgewicht und knallte mit einem Aufschrei neben Vanessa zu Boden. Die Waffe schlitterte aus ihren Fingern und landete direkt neben Jonas‘ Händen, mit denen er sich kraftlos auf dem Teppich aufstützte. Vanessa wollte Jonas zuvorkommen und robbte zu der Waffe, doch ein neuer stechender Schmerz drang in ihr Bewusstsein. Marias Finger hatten sich in ihre Haare gekrallt und zerrten sie zurück. Vanessa verlor den Blick für alles Weitere um sich herum. Sie versuchte, sich auf die Beine zu kämpfen, taumelig suchte sie nach Halt. Wo war Thox? Hatte Jonas die Waffe zu greifen bekommen? Ihre verschleierte Wahrnehmung drang nicht mehr bis zu ihrem Verstand durch. Sie klammerte sich an etwas Hartem fest. 
 
   Dann spürte sie einen dumpfen Druck in ihrem Rücken. Sie konnte sich nicht mehr halten. Sie wusste, sie fiel, doch als sie einen Aufprall erwartete, passierte nichts. Sie fiel noch immer, stieß irgendwo an, scharfe Kanten prallten gegen ihren Leib, doch sie fiel immer weiter. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, doch als es vorbei war, konnte sich Vanessa kaum noch daran erinnern. Ein heftiger Aufschlag presste ihr die Luft aus den Lungen. Im selben Moment hörte sie einen Schuss. Mit der Stille kam der Schmerz. Dann ein Aufschrei. Sie drehte den Kopf zur Seite, als sie die beißende Magensäure kommen spürte. Dann schloss sie ihre Augen. 
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   Jonas konnte sein Glück kaum fassen. Er hatte geglaubt, er müsse ein langweiliges Wochenende mit Thox und Anna bei ihren Eltern irgendwo am Arsch der Heide verbringen. Aber dann hatte überraschend Thox‘ Chef angerufen und zumindest ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Sicher, Thox würde nur den ersten Abend verpassen, und das Wochenende gedachte trotzdem langweilig zu werden, doch diese Umstände gaben Jonas hier und jetzt die Gelegenheit, mit Anna alleine zu sein. Dabei hatte er es diesmal gar nicht darauf angelegt. Doch Thox, der vertrauenswürdige Idiot, war so blind, dass er sie schon alleine losgeschickt hatte. Ohne zu ahnen, somit den erneuten Beschiss gegen sich selbst organisiert zu haben. 
 
   In erregter Vorfreude sah Jonas auf den Beifahrersitz und erlaubte sich ein verwegenes Grinsen. Anna wirkte gedankenverloren, blickte durch die Frontscheibe auf die dunkle Straße, als wäre sie durch den plötzlichen Regenguss wie hypnotisiert. Doch dann bemerkte sie seinen Seitenblick und sah ihn ruhig an.
 
   »Ich weiß, was du denkst«, sagte sie und klang so neutral, als würde die Vorstellung an die nächste Stunde in einem billigen Motel ihre Möse nicht vor Geilheit zum kribbeln bringen. Aber das täuschte, das wusste Jonas mittlerweile. Anna war innerlich viel dunkler und verkommener, als ihr blondes, engelhaftes Erscheinungsbild vermuten ließ. Und gerade das schätzte er so an ihr. 
 
   Dabei war Jonas anfangs ganz und gar nicht von Anna angetan gewesen. Aber da war sie noch nur die Freundin von Thox gewesen – seinem Thox –, den sie ihm früher oder später vollständig wegnehmen würde. 
 
   Zu Beginn der Beziehung von Anna und Thox hatte dieser sich noch geweigert, ihn mit ihr bekannt zu machen. Jonas hatte gespürt, dass Thox ihm immer weiter entglitt, ihre Freundschaft immer weiter in den Hintergrund rutschte, während Anna immer wichtiger wurde. Sie war stets allgegenwärtig, stets präsent, wie eine steinerne Sphinx stand sie zwischen ihnen, obgleich sie für Jonas zunächst bloß eine Schattengestalt blieb. 
 
   Er wolle nichts überstürzen, bevor er nicht wisse, wie ernst es zwischen ihnen sei, behauptete Thox damals stets. Sie müssten sich erst einmal selber kennenlernen, bevor er genug Vertrauen habe, sie auch seinen Freunden vorzustellen. Das alles waren Thox‘ Ausreden dafür, dass er Jonas über drei Monaten seine neue Freundin vorenthielt. Doch er kannte den wahren Grund dafür: Thox vertraute ihm nicht. Auch wenn er stets betonte, die Sache mit Stine wäre vergessen, war es doch eine Lüge. Thox hatte Angst, die Geschichte würde sich wiederholen. 
 
   Jonas war sich nicht ganz sicher, ob ihn dies kränken oder schmeicheln sollte. Denn sie waren zwar Freunde, und er wollte sein Vertrauen, andererseits machte es ihn stolz, dass Thox trotz seiner Beteuerungen nicht dazu in der Lage war, zu vergessen – zu vergessen, was geschah, wenn er seinen besten Freund vernachlässigte. Wenn sich eine Möse zwischen sie drängte. 
 
   Doch genau das war geschehen. Thox musste geglaubt haben, jegliche Konsequenzen zu vermeiden, wenn er Jonas nur die Möse vorenthielt. Es geschah ihm also ganz recht, dass Jonas diese einfältige Faulheit bestrafte und ohne sein Wissen Anna ausfindig machte. Er wusste genug, um in kürzester Zeit noch mehr über sie herauszufinden und sich selbst mit ihr bekannt zu machen.
 
   Er stellte sich ihr in der Hotelbar mit dem Namen seines Vaters, der auch sein Name war, vor, damit sie nicht misstrauisch wurde. Sie sollte nicht wissen, wer er war, alles sollte wie ein Zufall aussehen. Jonas ging davon aus, dass Thox ihr schon von ihm erzählt hatte. Von Jonas, seinem besten Kumpel, seinem Vertrautem, seinem Bruder im Geiste. 
 
   Anna Floris wurde am 17. März als einziges Kind von Karen und Eberhard Floris geboren. Mit 19 machte sie ihr Abitur mit einem Notendurchschnitt von 2,1 und begann dann ein Studium an der Universität Hamburg. Sie studierte dort drei Semester BWL, wechselte dann aber ihr Hauptfach. Von da an war sie eingeschrieben in dem Fach Soziologie, ihr Nebenfach blieb weiterhin Gebärdensprache. Ihre Hobbys waren sowohl Tennis, was sie zweimal in der Woche spielte, als auch Schwimmen und Theater spielen. Sie arbeitete an drei Abenden in der Woche in einem vornehmen Hotel an der Bar und einmal in der Woche besuchte sie eben diese Hotelbar als Gast, trank ihren Cocktail, unterhielt sich mit ihren Kollegen und blickte verloren durch das Fenster in die Dunkelheit der Nacht. 
 
   All das hatte Jonas ohne Thox‘ Hilfe herausgefunden und sich einen Spaß daraus gemacht, Anna bei all ihren Aktivitäten zu beobachten. Sie war schön, keine Frage, sportlich, voller Leben und Begeisterung dafür und mit einem tollen Körper. 
 
   Doch war das alles Grund genug, seinen besten Freund zu vernachlässigen? Waren diese Attribute es tatsächlich wert, das einzig Wahre, ihre Freundschaft und ihre Zusammengehörigkeit, aufzugeben? Für Jonas stand die Antwort von Anfang an fest. Diese Frau bedeutete nichts, durfte nichts bedeuten. Es wäre etwas anderes, ginge es Thox nur um ihre Möse. Doch das schien nicht der Fall zu sein. Der Wut folgte die Entschlossenheit, dies nicht weiter zu dulden. 
 
   Und so kam es, dass Jonas an einem Freitagabend im November die Hotelbar im 14. Stock aufgesuchte und sich völlig unverfroren an Anna Floris‘ Tisch setzte. Es war nicht schwer, sie für sich zu gewinnen. Zwar hatte sie zunächst reserviert auf seine Direktheit reagiert, doch mit einem charmanten Lächeln, einem Tequila Sunrise, von dem er wusste, dass Anna ihn besonders mochte, und der rührenden Geschichte über das traurige Ende seiner erfundenen Beziehung ließ sie ihn gewähren. Mösen waren eben alle gleich. Jonas kannte seine Wirkung auf Frauen und er wurde niemals müde, sie zu seinem Vorteil zu nutzen. Doch in Annas Fall war es eine tatsächliche Herausforderung, denn obwohl sie offen mit ihm flirtete, betonte sie immer wieder, dass sie einen Freund habe, in den sie sehr verliebt sei. 
 
   Jonas hielt nichts von Liebe, empfand sie lediglich als eine Schwäche, wenn überhaupt. Sie war für ihn nichts weiter als eine Erfindung, erst von der Gesellschaft und dann durch die Medien propagiert, um das menschliche Miteinander zu stärken. Aber all das sagte er Anna natürlich nicht.
 
   Einige Cocktails später schien Anna jedoch auch nichts mehr von ihrer Liebe zu ihrem Freund zu wissen. Sie war offensichtlich mehr als nur leicht angetrunken. Eben genug, um Dinge zu tun, die man sich sonst nicht traute, aber nicht zu viel, um am nächsten Tag die Schandtaten der vergangenen Nacht wieder vergessen zu haben. Genau da hatte er Anna haben wollen. 
 
   Sie war es, die ihm zuerst in aller Öffentlichkeit die Zunge in den Hals steckte. 
 
   Er war es, der vorschlug, sich ein Zimmer in dem Hotel zu nehmen. 
 
   Sie war es, die seinem Vorschlag ohne zu zögern annahm. Sie griff ihm bereits in überdrehter Vorfreude in den Schritt, als sie noch nicht einmal das Zimmer erreicht hatten.
 
   Jonas wusste nicht, ob es der Alkohol war, oder ob Anna eine neue, abgründige Seite an sich entdeckt hatte, doch in dieser Nacht vögelte sie ihm den Verstand aus dem Hirn. Wieder einmal musste Jonas erkennen, dass es stimmte, was man über stille Wasser sagte. Anna sah vielleicht aus wie ein Engel, im Bett war sie jedoch eine Hure, und Jonas fragte sich in dieser Nacht mehrmals, ob Thox über diese Tatsache Bescheid wusste.
 
   Für gewöhnlich suchte Jonas das Weite, noch bevor die Möse am nächsten Morgen in seinem Bett aufwachte, doch in diesem Fall hatte er eine Ausnahme gemacht. Unter keinen Umständen wollte er die Erkenntnis in Annas Gesicht verpassen, wenn ihr klar wurde, dass sie ihren Freund ohne mit der Wimper zu zucken beschissen hatte. Und in der Tat war diese Offenbarung für sie wie ein Schlag in den Magen. Hysterisch und den Tränen nahe raffte sie am nächsten Morgen ihre Kleider zusammen und ließ Jonas wissen, dass sie sich niemals wiedersehen würden. Jonas hatte die Szenerie mit Genugtuung beobachtet und genossen. Denn noch wusste Anna nicht, dass es bei diesem Spiel nicht darum ging, was sie wollte.
 
   In den nächsten Tagen und Wochen hatte Jonas vergeblich auf eine Reaktion von Thox gewartet. Denn eigentlich war er davon ausgegangen, dass Anna mit ihrem Betrug nicht umgehen konnte und entweder Thox verließ oder ihm die Wahrheit sagte und er daraufhin mit ihr Schluss machte. Doch beides geschah nicht, eher das Gegenteil war der Fall. Thox verbrachte mehr und mehr Zeit mit Anna – sie hatte ihren Job in der Hotelbar geschmissen, wie Jonas hörte. Kurz vor Weihnachten teilte Thox ihm überraschend mit, dass er und Anna sich verlobt hätten. 
 
   Jonas war rasend vor Wut gewesen, doch schon bald hatte sich das wieder gelegt. Er war noch nicht bereit, aufzugeben, und immerhin hatte er noch einen Trumpf im Ärmel. 
 
   Einen Tag vor Silvester kündigte Thox dann an, dass er Jonas mit seiner Verlobten bekannt machen wollte. Mit ihnen zusammen sollte das Neue Jahr beginnen.
 
   Jonas bekam noch heute einen Ständer, wenn er an Annas Gesichtsausdruck dachte, als sie erkannte, wer Thox‘ bester Freund war. Ihr Gesicht war voller Panik und Verzweiflung gewesen, das stille Flehen in ihren Augen, sie nicht zu verraten. Jonas fand seine endgültige Befriedigung mit ihrer Bloßstellung. Aber gesagt hatte er nichts. Er hatte sie in seiner Hand, mal sehen, was er damit anfangen würde.
 
   Und dann war sie es gewesen, die zwei Wochen später auf seiner Matte stand und ihn anflehte, es ihr zu besorgen, wie Thox es nicht tat. Jonas wäre ein Idiot gewesen, wenn er es nicht getan hätte! Und er war fest entschlossen, Annas Schwäche zu seinem eigenen Vorteil zu nutzen, solange es ging. 
 
   Anna besuchte ihn von da an beinahe regelmäßig. Manchmal kam sie nur zwei Mal im Monat und bettelte um Sex, manchmal aber auch zwei Mal in der Woche. Jonas genoss und schwieg. Thox darüber zu informieren und damit die Beziehung zwischen ihm und Anna zu zerstören, konnte später immer noch erledigt werden. 
 
   Eines Nachts gestand sie Jonas, dass es mit Thox im Bett nicht schlecht sei, aber eben auch nicht das, was sie brauche. Stets würde er sie behandeln, als wäre sie aus Porzellan, nie dürfe sie die Initiative ergreifen und sie würden sexuell einfach nicht zusammen passen. Dies alles ändere jedoch nichts an der Tatsache, dass sie ihn liebe und heiraten werde. Jonas war das alles egal, er wollte zunächst nichts weiter, als den herausragenden Sex mit ihr zu genießen und sie sicher unter seiner Kontrolle zu wissen. Zwar war er ein wenig von seinem Plan abgekommen, sie loszuwerden, doch Anna war die ideale Schauspielerin, und sie zeigte ganz alleine für Thox eine ganze Bandbreite ihres darstellerischen Talents. Wenn sich alle drei zusammen trafen, war Anna nichts von dem anzumerken, was sie mit Jonas trieb, aber Thox wäre ohnehin zu blind gewesen, um es zu bemerken. 
 
   Aber allmählich wurde Jonas es überdrüssig. Abgesehen von dem Sex hatte ihm seine schmutzige Affäre mit Anna nichts gebracht. Thox war immer noch mit ihr zusammen. Er wollte sie sogar heiraten, die Hochzeit war fest für den September geplant. Aber wie konnte Jonas das zulassen, wenn diese Möse dazu in der Lage war, seinen besten Freund so schamlos zu belügen und zu betrügen? Thox wollte sich einfach nicht helfen lassen. Mehrfach versuchte Jonas, seinen Kumpel zu warnen, machte Andeutungen über Annas verdorbenen Charakter, doch sie gerieten nur in Streit, bis Jonas es schließlich auf diesem Wege aufgab. Aber ihm würde schon noch etwas einfallen. 
 
   Trotzdem machten er und Anna weiter. Als er sie eines Nachts zu grob anfasste und sie sich wütend aus seinem Übergriff befreite, erklärte sie ihm schroff, dass so etwas nicht zu dem gehöre, was sie wolle. Jonas war zwar enttäuscht gewesen, hatte sich aber ihren Ansprüchen gefügt. Auch wenn sie ihm nicht das gab, was er wollte, war sie immer noch gut genug für eine anständige Nummer. Und irgendwann würde er sich holen, was er brauchte, ob sie nun wollte oder nicht. 
 
   Vielleicht würde es heute Nacht geschehen, heute Nacht, wenn Anna wieder seine Hure war. Seine Stine … 
 
   »Ich weiß, was du denkst. Aber wir müssen damit aufhören!«, wiederholte Anna nach einer kurzen Pause mit dem prägnanten Zusatz, der Jonas in die Gegenwart zurückholte. Sie wirkte entschlossen, doch er hatte diese Aussage in den ersten Monaten so häufig von ihr gehört, dass sie ihre Wirkung inzwischen verloren hatte. Es waren bloß leere Worte, die er mit einer abwertenden Handbewegung und einem zynischen Grinsen abtun konnte.
 
   »Ach komm, packt dich jetzt etwa doch noch das schlechte Gewissen? Dafür ist es ein bisschen spät, findest du nicht?«, untermauerte er seine eindeutige Geste.
 
   Anna sah in kritisch von der Seite an, und ein Ausdruck von Bitterkeit lag in ihren Zügen. »Ich werd’s ihm sagen«, behauptete sie mit entschlossener Stimme. Sie erwiderte sogar seinen Blick, als er sie prüfend musterte. Sie sah nicht weg, blickte direkt in seine Augen, mit fest aufeinander gepressten Lippen. Der ultimative Ausdruck der Entschlossenheit, das erkannte auch Jonas. Augenblicklich wurde er wütend. Wie konnte sie es wagen? Die Wahrheit gehörte ihm, und er entschied darüber, wann sie ans Licht kam!
 
   »Das wirst du nicht!«, zischte er drohend. Doch Anna zeigte keinerlei Angst, keinen Respekt.
 
   »Ich habe ihn monatelang hintergangen und betrogen. Ich schulde ihm die Wahrheit. Das ist das Einzige, was ich noch tun kann«, sagte sie weiterhin ruhig, ihre Worte offenbar gut bedacht. Doch waren sie das wirklich? Jonas hatte da so seine Zweifel.
 
   »Er wird dich verlassen, wenn er das erfährt. Du willst doch nicht, dass das passiert, hab ich recht, Anna?!«, erinnerte er sie süffisant. Er fühlte sich wieder sicherer, denn er kannte Annas Schwäche: Sie wollte Thox nicht verlieren. Zwar war sie Jonas sexuell hörig, doch ihre emotionale Abhängigkeit war die Liebe zu Thox.
 
   Zum ersten Mal in diesem Gespräch zeigte Anna eine gefühlsmäßige Regung. »Natürlich will ich das nicht!«, rief sie aufgebracht. Mit einem kurzen Seitenblick konnte Jonas erkennen, dass sie ihre Hände zu kleinen Fäusten verkrampft hatte und ihre Knöchel weiß heraustraten. Doch dann atmete sie tief durch, wurde wieder ruhiger und fuhr fort: »Warum macht dich das so wütend? Du willst doch, dass er mich verlässt. Glaubst du, ich bin so naiv, dass ich das nicht wüsste?« Ihre Hände hatten sich während sie sprach nicht wieder entspannt.
 
   Jonas genoss seine überlegene Position und konnte es einfach nicht lassen, Anna und ihren lächerlichen Versuch, ihn unter Druck zu setzen, zu verspotten. »Warum sollte ich wollen, dass du Thox verlässt? Damit du voll und ganz mit mir zusammen sein kannst? Träum weiter, Anna!«
 
   Anna lachte verbittert auf, und Jonas war plötzlich angewidert von diesem Geräusch. »Nein Jonas, da irrst du dich. Ich weiß, dass du nicht mit mir schläfst, weil du mich liebst. Du fickst mich, weil du ihn liebst. Du liebst Thox, auf welche kranke Weise auch immer. Du willst ihn für dich alleine haben. Da passe ich nicht ins Bild, das verstehe ich. Aber wenn du glaubst, ich würde wegen meines schlechten Gewissens wortlos das Feld räumen, dann irrst du dich. Ich liebe ihn mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich möchte ihn heiraten, schon allein deshalb schulde ich ihm die Wahrheit. Ich werde ihm alles sagen, und dann werde ich um ihn kämpfen.«
 
   Mittlerweile fand Jonas das Gespräch ganz und gar nicht mehr amüsant. Er würde Thox lieben? Was bildete sich diese Kuh ein, so mit ihm zu reden? Doch viel mehr ärgerte ihn, dass sie ihn durchschaut hatte. Jonas war ein Meister darin, den Leuten etwas vorzumachen. Doch dann kam so eine nutzlose Möse und erkannte seine Beweggründe, als stünden sie auf seine Stirn geschrieben. 
 
   »Und warum hast du dann immer wieder mit mir gefickt, wenn du ihn liebst?«, zischte er sie wütend an.
 
   Doch Anna schien aus Jonas‘ Wut Kraft und Selbstbewusstsein zu schöpfen. »Ich weiß es nicht. Weil ich ein schwacher, dummer Idiot bin. Weil ich von dir geblendet war. Weil ich nicht zu schätzen wusste, wie gut ich es habe. Aber das ist jetzt vorbei. Ich weiß, wohin ich gehöre. Und ich weiß auch, wer du bist. Ich sehe dich jetzt, Jonas, und ich lasse mich nicht mehr von dir benutzen. Nie wieder!«
 
   »Er wird dir niemals verzeihen, Anna. Denn du bist eine Schlampe, und endlich wird er es auch erkennen, wenn du es ihm erzählst.«
 
   Jetzt lächelte Anna sogar. »Du hast vielleicht recht, mit beidem. Aber das Risiko nehme ich in Kauf. Und weißt du, was mich in meiner Entscheidung noch bestärkt? Die Tatsache, dass er dir auch nicht verzeihen wird. Endlich wird er dein wahres Gesicht erkennen. Man schläft nicht mit der Freundin seines besten Freundes, Jonas, ganz egal, welche Beweggründe man dafür auch haben mag. Ich werde ihn vielleicht verlieren, aber du wirst es auch!«
 
   Hätte er nicht am Steuer gesessen, Jonas hätte ihr ins Gesicht geschlagen. Wütend schlossen sich seine Hände fest ums Lenkrad. Er musste sich zusammenreißen, sich zügeln, um nicht doch noch die Beherrschung zu verlieren. Ihr einen offenkundigen Schaden zuzufügen war keine kluge Idee. Thox sollte niemals erfahren, wie er ihn hintergangen hatte, und dennoch hatte Anna die Absicht, ihm alles zu erzählen. Das wäre eine Katastrophe! Das würde das Ende bedeuten, das Ende von allem. Das Ende ihrer Freundschaft. Was gab es dann noch für ihn? Die Welt würde aufhören, sich zu drehen und das Leben hätte seinen Sinn verloren. Das durfte nicht geschehen, niemals, und schon gar nicht wegen einer Möse wie Anna. 
 
   Jonas blickte noch einmal zu Anna hinüber und spürte erneut eine Welle der Wut wie heiße Lava seine Innereien verstümmeln. Sie sah zufrieden aus, sie war sich vollkommen über die Tragödie bewusst, die sie anzurichten vermochte, und es schien ihr nicht nur Befriedigung zu verschaffen, nicht nur Genugtuung, sondern auch Freiheit. Doch das hatte sie nicht verdient! Wie konnte Anna Erlösung finden, während er, Jonas, in der ewigen Hölle schmoren sollte? Die Hölle musste ihr Platz sein, denn sie hatte ihm Thox weggenommen. Zuerst, als sie die Beine für seinen besten Freund breit gemacht, und dann, als sie auch für Jonas die Schenkel gespreizt hatte. Und nun wollte sie es wie ein altes Waschweib an Thox weitertratschen und alles kaputt machen!
 
   Aber soweit war es noch nicht gekommen, und das durfte auch nicht geschehen! Jonas würde alles tun, um das zu verhindern, sein bereits entschiedenes Schicksal doch noch abzuwenden. Und wie durch Zufall, als hätte der wahrhaftige Teufel ihn erhört, fiel sein Blick auf Annas Sicherheitsgurt. Sie war – mal wieder und wie immer – nicht angeschnallt. Und dann erkannte er: die Gelegenheit bot sich ihm an wie eine billige Schlampe.
 
   Jonas richtete seinen Blick wieder auf die Straße. Anna durfte unter keinen Umständen mitbekommen, welch perfider Einfall sich wie ein giftiger Schimmelpilz in seinem Gehirn ausbreitete. Und dann kam ihm noch ein anderer Gedanke. Dieser Wagen besaß nur einen Airbag. Für den Fahrer. 
 
   Und somit stand seine Entscheidung fest.
 
   »Du hast dir gerade dein eigenes Grab geschaufelt«, sagte Jonas und verriss das Lenkrad … 
 
    
 
   Jonas hockte neben Anna im Graben neben dem Baum und sah auf sie hinab. Sein Bein schmerzte höllisch, doch das war ihm egal. Er war am Leben, und sie war es nicht, genau so, wie er es geplant hatte. Vorsichtig legte er eine Hand auf ihre Schulter. Und da war ihm, als würde sie sich bewegen.
 
   »Wage es ja nicht, zu überleben, Möse«, flüsterte er ihr verärgert zu. Im selben Augenblick hob und senkte sich ihre Brust. 
 
   Das war doch unmöglich! Ihr Hals war verdreht, ihre Augen tot, und doch wiederholte sich dieser Vorgang, ihr Brustkorb hob und senkte sich. Und dann noch einmal. Es sah schmerzhaft und anstrengend aus, ein rasselndes Geräusch, ein Keuchen war zu hören, und doch war es ein Atmen.
 
   Das durfte er nicht zulassen! Ohne zu überlegen legte er seine Hand auf ihr Gesicht über Mund und Nase. Annas Körper kämpfte, versuchte Luft zu bekommen. Erst als er mit Zeigefinger und Daumen ihre Nase zuhielt und die andere Hand weiter auf den Mund presste, gab Anna schließlich auf. Ihre Brust erstarrte und Jonas triumphierte.
 
    
 
   

 
   
  
 



Kapitel 18
 
    
 
   Heute
 
   Dienstag, 12. August
 
    
 
   Nicholas Thox und Conrad Jonas Hoffmann waren keine Freunde mehr. 
 
   Jonas hatte endlich bekommen, was er verdiente. Die ausgleichende Gerechtigkeit war wieder hergestellt. Warum also fühlte Thox nicht die Befriedigung, die er sich dadurch erhofft hatte?
 
   Vielleicht lag es an dem Ausgang dieses unheilvollen Tages in Marias Wohnung. So war das einfach nicht geplant gewesen! Alles war perfekt gelaufen, die Schlinge um Jonas Hals hatte sich immer enger zugezogen, bis … ja, bis Maria plötzlich eine echte Waffe in der Hand gehalten hatte. Noch jetzt konnte Thox den Nerven zerreißenden Knall des Schusses hören. Dieser Schuss, nur ein kleiner Moment, nicht einmal ein Atemzug, hatte ihren Plan auf drastische Weise zunichte gemacht.
 
   Es war seltsam für Thox gewesen, in seine umgebaute Lagerhalle zurückzukehren. Nicht nur, dass das inzwischen ranzig gewordene Schweineblut die Wohnatmosphäre massiv beeinträchtigte. Außerdem erinnerte ihn hier plötzlich alles an Vanessa. Die letzte Woche hatte er in ihrer Wohnung verbracht, da sie beide wussten, dass Jonas dort niemals nach ihm suchen würde. Es war Teil ihres Plans, dass sich Vanessa bei Jonas häuslich einrichtete, um dort mächtig seine Nerven und seine Geduld zu strapazieren. Sie wollten ihn schwächen, mürbe machen und stets ein Auge auf ihn haben, um ihn schließlich in Thox‘ blutverschmierte Wohnung zu lotsen und so noch seine Angst schüren. Doch seltsamerweise hatte Thox in Vanessas kleiner Wohnung nicht ständig das Gefühl gehabt, sie wäre anwesend, wie er es nun in seiner eigenen Wohnung empfand.
 
   Sofern es die Zeit in den letzten drei Tagen zugelassen hatte, war Thox damit beschäftigt gewesen, seine eigenen vier Wände wieder einigermaßen in Ordnung zu bringen. Noch nie in seinem Leben hatte er so viel Zeit mit Putzen verbracht. Es wurde von Minute zu Minute immer klarer, dass er hier nicht mehr bleiben konnte. Obwohl er das Blut irgendwann soweit beseitigt hatte, dass er es nicht mehr sah, schien es trotzdem weiterhin überall zu kleben. An der Decke, den Wänden, am Boden – an ihm. Früher oder später musste er hier raus. Doch bis es soweit war, hatte er schon mal das Bild von Anna in den Mülleimer verschwinden lassen. 
 
   Anna hatte ihren Heiligenschein in seiner Erinnerung nun endgültig verloren. Sie gehörte nicht mehr in seine Wohnung. Hier hatte längst jemand anderes Einzug genommen. Selbst jetzt noch war es, als wäre Vanessa zugegen. Die Wände hatten sie aufgesogen wie zuvor das Schweineblut und gaben sie nun wie ein Echo wider. 
 
   Thox saß im Schlafzimmer in seinem Lieblingssessel, und wenn er die Augen schloss, konnte er Vanessa in diesem Zimmer spüren. Er konnte sie sehen, obwohl er sonst nichts sah, ihr Bild war auf die Innenseiten seiner Lider eingebrannt. Egal wo er war, sobald er die Augen schloss, sah er sie. Und nicht immer nur an sein Bett gefesselt.
 
   Thox hatte in den letzten Tagen viel Zeit bei der Polizei verbracht. Schließlich ging es hier um einen Todesfall. Es musste abgeklärt werden, ob es sich um einen Unfall oder Mord handelte. Immer wieder musste Thox seine Geschichte wiederholen, und zu seiner unaussprechlichen Überraschung hatte Jonas seine Version bestätigt. 
 
   Gestern dann hatte Thox ihn in der Untersuchungshaft besucht. Nur dieses eine Mal, um abschließen zu können, um endlich alles, alles zu erfahren.
 
   Jonas wirkte blass und müde. Leer. Er hatte alles gestanden. Stine und Anna. Und jetzt auch das. Thox wurde nichts zur Last gelegt. Doch die Polizei ging auch von einem anderen Tathergang aus als er in der Realität stattgefunden hatte. Keine Entführung, keine Folter, kein Pakt. Ein Eifersuchtsdrama zweier Männer um eine Frau, eine Waffe zur Selbstverteidigung in der Wohnung dieser Frau, ein versehentlich im Kampf ausgelöster Schuss … Kein Wort über perfide Pläne, Racheaktionen oder sonstige kranke Scheiße. Vanessa war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, eine Bekannte von Maria, die gerade zufällig zu Besuch war. Die Ermittler gaben sich damit jedenfalls zufrieden, zumal Jonas ihnen nicht widersprach. 
 
   Sein Besuch in der Untersuchungshaft war sehr kurz ausgefallen. Jonas gestand Thox alles über Stine, teilte ihm Dinge mit, die er gar nicht wissen wollte. Und er sprach über Anna, sachlich, kontrolliert, als würde ihn das alles nichts angehen. Nicht mehr. Jonas wollte sich reinwaschen, und das widerte Thox an. Mit der Wahrheit wollte Jonas diese Schuld ablegen, denn dafür gab es nun keinen Platz mehr in seinem Verstand. Da war jetzt eine neue, kaum zu ertragende Schuld, die den Raum der alten Sünde eingenommen hatte.
 
   Kurz bevor Thox aufstand, um zu gehen und sich niemals wieder umzudrehen, hatte Jonas noch gesagt: »Der Tag, als wir uns wieder trafen … erinnerst du dich? Ich habe Pizza geliefert. Du hast damals gedacht, es wäre Zufall gewesen, hab ich recht? Aber das war es nicht. Ich habe niemals etwas dem Zufall überlassen. Wochenlang habe ich dich beobachtet, doch an diesem Abend konnte ich nicht mehr warten. Ich habe den Pizzaboten bestochen. Die beste Möglichkeit, unsere Begegnung wie Schicksal aussehen zu lassen. Aber bei uns habe ich nie etwas dem Schicksal überlassen. Ich habe das alles nur für dich getan. Es hat bei Stine angefangen und endet hier.«
 
   Thox war mit einem flauen Gefühl im Magen nach Hause gegangen. Jonas hatte sein, Thox’ Leben zerstört, immer wieder. Doch zuletzt, jetzt erst vor einigen Tagen, war es Jonas tatsächlich gelungen, durch seine krankhafte Besessenheit auch seine eigene Welt kaputt zu machen. Dazu bedurfte es nicht viel. Ein Kampf um eine Waffe, ein unkontrollierter Schuss, und die Welt hörte auf sich zu drehen …
 
    
 
    
 
   Heute
 
   Mittwoch, 13. August
 
    
 
   Langsam öffnete Vanessa ihre Augen. Draußen war es dunkel, ebenso wie in ihrem Zimmer. Sofort trat ihr der verhasste Geruch von Sterillium und Krankheit in die Nase. Wenige Augenblicke später kehrte auch der Schmerz zurück, doch daran hatte sie sich bereits gewöhnt. Bedauerlicherweise handelte es sich dabei um einen Kopfschmerz der üblen Sorte, der ihr keinerlei emotionale Befriedigung gab, sondern einfach nur wehtat. Aber die Ärzte sagten, das sei normal bei einer Gehirnerschütterung und würde wieder verschwinden. Was das Nachlassen der Schmerzen ihrer drei gebrochenen Rippen anging, hatten die Ärzte ja auch recht gehabt – zumindest solange Vanessa sich nicht bewegte. Oder atmete. 
 
   Warum war sie noch im Krankenhaus? Und dann erinnerte sie sich. Beobachtung der Kopfverletzung, Ausschluss von Schädelbasisbruch, Anzeichen eines leichten Schocks. Vanessa war es egal. Ob hier oder in ihrer Wohnung, sie war doch alleine. Langsam drehte sie den Kopf zur Seite und blickte aus dem Fenster. Ein spitzer Schmerz zuckte erneut durch ihre Gehirnbahnen. Draußen war nicht viel zu erkennen. Nur das Hochhaus von gegenüber starrte sie aus tausend toten Augen an.
 
   Sie war gefallen. Die Treppe hinunter. Maria hatte sie gestoßen. Der Schuss, manchmal weckte er sie auch jetzt noch aus ihrem Schlaf. Aber es war ja auch noch nicht lange her, nur ein paar Tage. Schon bald würde sie es überwunden haben, ganz sicher. 
 
   Die Polizei hatte mehrfach versucht, sie zu vernehmen, doch Vanessa konnte sich an nichts erinnern. Wahrscheinlich, weil sie ohnehin nichts gesehen hatte. 
 
   Aber sie konnte sich denken, was geschehen war. 
 
   Die Polizei war es auch, die ihr mitteilte, dass Maria tot war. Ein einziger Schuss, direkt ins Gesicht. Immer wieder musste sie an ihre Grübchen denken. Vanessa wusste einfach, dass es Jonas gewesen war. Nicht mit Absicht, sondern aus Unvorsichtigkeit. Aber sein Geständnis sprach Bände. Es war sein Finger, seine Unachtsamkeit, seine Schuld, dass er nun doch die Frau verloren hatte, die er zu lieben imstande gewesen war. Seltsamerweise verspürte Vanessa kein Mitleid – weder für Jonas, noch für Maria. Sie hatten es durch eine Verkettung von Umständen und Bösartigkeiten selbst soweit kommen lassen. Marias Tod hatte zwar nicht zu ihrem und Thox’ Plan gehört, doch manchmal bekamen sogar die bösen Menschen das, was sie verdienten. Natürlich war diese Rechtfertigung der Geschehnisse für Vanessa schön einfach und bequem, doch was kümmerte es sie? Maria hatte nur das bekommen, was sie selbst eigentlich für Vanessa eingeplant hatte. 
 
   Dabei wollten Thox und sie doch nur die Wahrheit aus Jonas herauspressen. Vanessa hatte gegenüber Thox zugegeben, dass es ihr auch um Rache ging. Doch die dringende innere Notwendigkeit von Thox, endlich zu erfahren, was damals wirklich mit Stine geschehen war, hatte ihn und Vanessa in ihrem Plan zusammengeschweißt. Mit unterschiedlichen Motiven, aber dem gleichen Ziel: Jonas sollte zumindest ansatzweise das gleiche durchmachen, die gleiche Hölle durchleben, die sie, Thox und Vanessa, seinetwegen durchlebt hatten. Angst, Sorge, Hilflosigkeit, Fassungslosigkeit, Verlust. Wenn auch mit einem anderen Ergebnis als erwartet hatten sie zusammen Jonas durch all diese Emotionen gequält. Mit dem kleinen Zusatz, dass er nun auch einmal so etwas wie Schuld empfand. 
 
   Allerdings war auf diese Weise auch eine Wahrheit ans Licht gekommen, von der Thox niemals ernsthaft geahnt hatte, dass sie existierte; es tat Vanessa ein wenig leid für ihn, dass sich nachträglich das makellose Bild seiner geliebten Anna in eine Lüge verwandelt hatte. Annas Weste war so wenig weiß gewesen wie die von Maria – nur mit dem Unterschied, dass Anna den Tod nicht verdient hatte.
 
   Vanessa drehte sich um und versuchte, wieder in den Schlaf zu finden, doch ihre kreisenden Gedanken ließen es auch diesmal nicht zu.
 
   Tamara war an diesem Tag bei ihr gewesen. Sie war die Einzige, die sie und Thox in ihren Plan eingeweiht hatten. Es war nötig gewesen, um Jonas‘ Sorge um Thox und die Angst vor Vanessa auf den Gipfel zu treiben, und obwohl Tamara sich dagegen gesträubt hatte, solche bösartigen Lügen über ihre Freundin zu erzählen, war sie schließlich ein Teil ihres Plans geworden. Und sie hatte ihre Sache ausgesprochen gut gemacht. Darüber hinaus war Tamara der Meinung, dass Thox eine Schwäche für Vanessa habe.
 
   Vanessa konnte sich mit diesem Gedanken jedoch nicht anfreunden, und es spielte auch keine Rolle. Ihre sogenannte Verbindung hatte immer nur aus Zwängen und Zwecken bestanden. Erst die Entführung und der geplante Mord an ihr, und dann der gemeinsame Plan für ein gemeinsames Ziel. Da war kein Platz für Zuneigung irgendwelcher Art. Und das, was dazwischen geschehen war … Vanessa verdrängte diesen Gedanken wieder. Die Eskalation der Geschehnisse war gleichermaßen aufregend und erschreckend gewesen und war auch ein Grund dafür, weshalb sie Thox nicht aus dem Kopf verbannen konnte. Immer wieder kamen Vanessa ihre eigenen Worte in den Sinn, das Gespräch nach der Eskalation zwischen ihr und Thox, das sie in einem Anflug von Schwäche und Verwirrung geführt hatten, das so aber niemals hätten passieren dürfen.
 
   »Du kannst gehen«, hörte Vanessa noch jetzt seine Stimme, als stünde Thox direkt neben ihr und flüstere in ihr Ohr.
 
   »Was?«
 
   »Ich werde dich nicht umbringen. Geh einfach.«
 
   »Wohin soll ich denn jetzt noch gehen? Nach allem … wohin soll ich gehen? Zurück zu Jonas, ganz so, als wäre nichts geschehen?«
 
   »Das ist mir egal.«
 
   »Das war‘s dann also? So soll alles zu Ende gehen?«
 
   »Du redest, als hätten wir eine tolle Zeit gehabt.«
 
   »Das war das erste Mal … noch nie …«
 
   »Wage es nicht, diesen Satz zu beenden!«
 
   An diesem Punkt hatte Vanessa geschrien. Sie hatte all ihre innere Anspannung, ihre angestaute Frustration, die Angst, die Erregung und all die verwirrenden Gefühle in diesen einen Schrei gelegt. Endlich alles heraus gelassen. Und scheinbar rüttelte das Thox endgültig wach. Vollkommen aufgelöst, mit wilden Augen und angespannten Gesichtszügen sah er sie an.
 
   »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich, doch seine Worte klangen auch jetzt wenig aufrichtig in Vanessas Ohren. Er sah sie nicht direkt an, die ganze Unterhaltung schon mied er den Blickkontakt mit ihr. Auch Vanessa fiel es schwer, ihm in die Augen zu sehen.
 
   »Was genau tut dir leid? Dass du mich entführt hast? Oder dass du mich jetzt wegschickst wie eine Hure?«
 
   »Beschissener Blödsinn!«
 
   »Beschissener Blödsinn?«
 
   »Ich kapituliere. Ich gebe auf. Jonas hat gewonnen, ich verloren. Es gibt keinen Grund, dich weiter festzuhalten.«
 
   »Und wenn ich dir sage, dass ich nicht gehen will?«
 
   »Dann würde ich sagen, dass du entweder eine Lügnerin oder ein Idiot bist.«
 
   »Willst du denn nicht, dass ich bleibe?«
 
   Und so hatte alles seinen Lauf genommen. Thox gab nicht direkt zu, dass er sie in seiner Nähe wollte, aber er hörte auch auf, sie so verbissen wegzuschicken.
 
   Aus ihnen war ein gutes Team geworden, doch nun, da ihr gemeinsamer Plan abgeschlossen war, gab es nichts mehr, was sie miteinander verband. 
 
   Nichts?
 
   Vanessas Kopf dröhnte. Unwillkürlich dachte sie an Lennart. In den wenigen Tagen mit Thox hatte er mehr verstanden, als Lennart in all ihren gemeinsamen Monaten. 
 
   Thox wusste alles darüber. Über Lennart. Er hatte sie nicht verurteilt, er hatte kein falsches Mitleid mit ihrem Ex-Freund und sah die Dinge, wie sie waren. Die Sache mit Lennart war ein Unfall gewesen. 
 
   Vanessa hatte sich damals aufgebracht eine Zigarette angezündet, als Lennart ihr vorschlug, sie solle zusehen, wie er mit einer anderen schläft. Diese Demütigung! Er hatte nichts verstanden! Sie war vollkommen ausgeflippt und wollte ihm zeigen, worum es ihr ging. Also hob sie ihr T-Shirt und drückte sich die Zigarette an ihrem Bauch aus. Sie schrie ihn an, er solle zusehen, doch Lennart hatte das nicht verstanden. Aufgebracht wollte er sie davon abhalten. Er sprang auf sie zu, doch Vanessa stieß ihn zurück. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte – in einen Glastisch. Dieser Krach! Das Zerbersten von Glas. Schreie … und dann Blut. So viel Blut!
 
   Noch heute lebte Lennart irgendwo in Süddeutschland in einem Heim für Sehbehinderte, um sich mit der Blindheit in seinem neuen Leben zurechtzufinden. Es war nicht Vanessas Schuld gewesen, dass die Glassplitter ihm die Augen und das Gesicht zerfetzt hatten. Er weigerte sich dennoch seit jeher, mit Vanessa zu sprechen, doch sie hatte auch kein Bedürfnis danach. Der natürliche Anstand in ihr hatte einige Zeit lang danach verlangt, sich bei ihm zu entschuldigen, doch über diesen Unsinn war sie hinweg. Hatte er sich jemals bei ihr entschuldigt? Und wenn er nicht wollte – ihr war es nur recht.
 
   Bei Thox war es anders gewesen. Er hatte sofort verstanden, worum es ihr ging. Ihre Notwendigkeit, ihre verzweifelte Sehnsucht. Es waren eine Entführung, Morddrohungen, Demütigung und ein unaussprechlicher Zwischenfall nötig, bis sie und Thox tatsächlich angefangen hatten, einander zu vertrauen. Das befremdete Vanessa, doch damit war es nun ohnehin vorbei! Sie wusste nicht, warum es so sein musste, trotzdem war ihr klar, dass der Verlauf ihrer … Verbindung … keinen anderen Schluss zuließ …
 
   Nein. Kein Schlaf und auch kein anderer Schluss.
 
    
 
    
 
   Heute
 
   Freitag, 15. August
 
    
 
   Vanessa saß an der verlassenen Haltestelle und wartete auf ihren Bus. Die Sonne war hinter dicken grauen Wolken verschwunden, und es war viel zu kühl für Mitte August. Sie war aus dem Krankenhaus entlassen worden, doch der anfänglichen Erleichterung war Ernüchterung gewichen. Die ganze Zeit wollte sie nur nach Hause, doch nun gab es kaum etwas, was sie sich weniger wünschte. Was erwartete sie schon? 
 
   Nichts. 
 
   Egal, wohin sie sah, da war nichts. Ihre Wohnung war leer. Ihr Leben war leer. Es gab nicht das Geringste, worauf sie nun aufbauen konnte. Ihr Praktikum war Geschichte, aber das interessierte sie nicht. Sie war alleine – nicht, dass sie Jonas auch nur eine Träne nachweinte. Damit hatte sie gar nicht erst angefangen. Tamara konnte sich nur wenig mit ihr beschäftigen, ihre Zeit war so von ihrem Beruf in Anspruch genommen, aber das war auch keine Neuigkeit. Vanessa war alleine. Innen und außen. Das war wahrscheinlich auch der Grund, weshalb sie bereits drei Busse einfach hatte an sich vorbeifahren lassen.
 
   Plötzlich setzte sich jemand neben sie auf die Bank, und Vanessa sah überrascht von ihren abgekauten Fingernägeln auf. Thox blickte neben ihr in eine weite Ferne, doch sie konnte erkennen, dass er sich ihrer Aufmerksamkeit bewusst war.
 
   »Hallo, Nicholas«, sagte sie ruhig, obwohl sie doch über sein Auftauchen überrascht war. Seit Marias Tod hatten sie sich nicht gesehen, und Vanessa hatte sich zuvor fest vorgenommen, ihn bei seinem Vornamen zu nennen, wenn sie ihn sah. Einfach so. Diese eine letzte Gelegenheit wollte sie nutzen.
 
   Thox‘ Mundwinkel zuckte. »Nicholas ist tot. Ebenso wie Nicky.«
 
   Vanessa nickte. Nicky war zusammen mit Stine gestorben, Nicholas mit Anna. Aber Thox war scheinbar noch am Leben …
 
   »Tut mir leid mit Anna«, sagte Vanessa beschämt. Es war nicht ihre Schuld, dass Anna ihn so hintergangen hatte, aber sie fühlte sich dafür verantwortlich, dass Thox dies hatte erfahren müssen.
 
   Seine Mundwinkel zuckten erneut seltsam. 
 
   »Du und Jonas, ihr wärt eigentlich ein gutes Paar gewesen. Ihr hättet euch gegenseitig sehr glücklich machen können«, sagte er irgendwann, nachdem sie sich eine Weile angeschwiegen hatten und ein weiterer Bus an ihnen vorbeigefahren war.
 
   Vanessa sah Thox von der Seite an. »Du meinst, auf unsere kranke Art und Weise? Zu dumm, dass er eine andere wollte.«
 
   Er wirkte abwesend, als belasteten schwere Gedanken seine Konzentration. »Offenbar hatte Jonas sich doch geändert – zumindest von seinen emotionalen Fähigkeiten her.«
 
   Sie wusste, was er meinte, und doch passte das alles irgendwie nicht zusammen. »Aber trotzdem hat er auch sie beschissen – mit mir.«
 
   Plötzlich sah er sie doch an, und Vanessa erschrak über ihren plötzlichen Blickkontakt. »Sag das nicht«, forderte er sie nachdrücklich auf.
 
   Vanessa wusste nicht, was in Thox vorging. Ihr war nicht einmal klar, wie sie fühlte. Die ganze Situation, einfach alles war viel zu verwirrend. »Aber sie … Maria hat ihn geliebt.« Wenigstens dessen war Vanessa sich sicher.
 
   Thox lachte trostlos, trocken, ernüchtert und starrte wieder in die Ferne. »Genug, um sein perverses Spiel mitzuspielen.«
 
   »Sie hat sich auf seinen Plan eingelassen. Sie war genauso schuldig wie er. Nur, dass sie mit dem Leben bezahlt hat.«
 
   Thox schwieg einige Augenblicke, dann sagte er bitter: »Das passiert, wenn man sich mit Jonas einlässt.«
 
   Verzweifelt suchte Vanessa seinen Blick. Sie wollte Thox ansehen. Sie konnte nicht einmal sagen, woher dieses Bedürfnis kam, aber es war ihr so wichtig, dass sie erst wieder sprach, als sie ihn endlich gefunden hatte. »Mir ist es nicht passiert.«
 
   Las sie da etwa Erleichterung in seinen Augen? War es ihm etwa nicht egal, ob sie lebte oder nicht? 
 
   »Hättest du?«, fragte Thox nach einer Weile. »Ich meine, bei seinen Vergewaltigungs-Fantasien mitgespielt, um mit ihm zusammen zu sein?«
 
   Sie horchte in sich hinein, ließ den Blickkontakt jedoch nicht abreißen. »Ich weiß es nicht. Vermutlich nicht. Nicht, wenn ich gewusst hätte, dass es damals wirklich so passiert ist. Ich bin mir zu schade, als Objekt einer ständigen Wiederholung dieser widerlichen Tat herzuhalten. Da hatte Maria mir etwas in ihrer Zuneigung für Jonas voraus«, sagte sie.
 
   »Es muss damals sein erster Sex gewesen sein. Die Sache mit Stine. Das hat ihn sicher geprägt.«
 
   Vanessa zögerte, dann entschied sie sich für ihre Worte – auch, oder gerade weil sie provokant waren. »Du klingst, als hättest du Verständnis für ihn.«
 
   Thox sah weg. Ihre Verbindung riss ab. »Du irrst dich!«, wisperte er entschieden.
 
   Auch Vanessa sah weg. Gespräche über Jonas und die Dinge, die er getan hatte, behagten ihr nicht. Es gab so vieles, was sie gerne vergessen würde. »Wenn ich mir vorstelle, dass ich mit ihm geschlafen habe, wird mir ganz schlecht«, flüsterte sie beschämt, und der Ekel krabbelte ihr wieder den Nacken hoch. »Sogar jemand wie ich hat seine Grenzen.«
 
   »Jemand wie du …«, wiederholte Thox gedankenverloren. 
 
   Vanessa zuckte mit den Achseln. »Du weißt, was ich meine.«
 
   Eine ältere Dame stellte sich zu ihnen an die Bushaltestelle, und so schwiegen Vanessa und Thox eine Weile. Vanessa ahnte, dass es Thox ähnlich ging wie ihr selbst, die sie über all das nachdachte, was in den vergangenen Wochen geschehen war. Nichts würde mehr so sein wie früher … Welche Bedeutung hatte früher? Es war nur ein Wort, mehr nicht. Nicht mehr.
 
   Als der Bus kam, stieg die ältere Dame ein und ließ die zwei schweigenden Seelen wieder alleine zurück.
 
   Vanessa spürte, dass Thox etwas sagen wollte, und blickte ihn fragend an. 
 
   »Hast du … ich meine die paar Tage in seiner Wohnung, habt ihr … musstest du …«, quälte er sich zu sagen.
 
   Vanessa schmunzelte etwas – wenn auch nicht über die Frage selbst, sondern viel mehr über seine Probleme, es direkt auszusprechen. Die Dinge beim Namen zu nennen. Das war nicht der Thox, den sie kannte, aber kannte sie Thox tatsächlich? 
 
   »Du meinst, ob er mich gefickt hat?«, brachte sie es für ihn auf den Punkt und fügte dann hinzu: »Jonas hätte mich nicht einmal mit Handschuhen angerührt. Ich hatte Glück. Wieso willst du das wissen?«
 
   »Ich weiß es nicht. Schuldgefühle? Er hätte dich umbringen können. Das war sicher sein Plan.«
 
   »Du wolltest mich auch umbringen. Aber ich lebe noch.«
 
   Thox nickte. Ein Krankenwagen mit lauter Sirene fuhr an ihnen vorüber und brachte ihre Unterhaltung kurzfristig zum Stillstand. Als der tosende Lärm in der Entfernung verschwand, sah Thox sie plötzlich seltsam an. Wann war das geschehen? Vermochte Lärm sie etwa von so wichtigen Dingen abzulenken oder war sie so sehr in ihren Gedanken verloren? 
 
   »Wird dir auch schlecht, wenn du … an den letzten Tag deiner Entführung denkst?«
 
   Seine Frage schockte Vanessa. »Du redest darüber, als wäre es … Vielleicht sollte es … aber …«, versuchte sie, ihrem emotionalen Chaos Ausdruck zu verleihen, und scheiterte kläglich. Also entschied sie sich für die vereinfachte Variante. »Nein«, sagte sie ernst, und obwohl es die Wahrheit war, bedurften dieser Wahrheit eigentlich mehr Worte. Deutlichere Worte. Aber wozu noch?
 
   »Aber du bereust es«, hakte er nach.
 
   Vanessa spürte, wie sie rot wurde. Ihr Kopf brannte, ihre Schläfe pochte, und etwas drückte schmerzhaft gegen ihre gebrochenen Rippen. Sie dachte an den Nachmittag zurück, als sie und Thox den Film von Jonas und Maria gesehen hatten. Danach war alles außer Kontrolle geraten. Vernunft hatte keine Rolle mehr gespielt, der Verstand war ausgeschaltet gewesen. Sie bereute nichts! Niemals in ihrem Leben hatte sie sich so frei und erfüllt gefühlt. Alles hatte plötzlich einen Sinn ergeben. Die Jahre des ruhelosen Suchens nach Erfüllung schienen zu Ende zu sein – so lange, bis die Ernüchterung kam. Sie war dumm gewesen, sie hatte nicht nachgedacht, sich von ihrem Körper treiben lassen. Hatte so etwas im echten Leben nicht sonst immer schlimme Konsequenzen?
 
   »Nein, ich … ich war nur noch nie so unvorsichtig. Das ist alles«, fasste sie ihre Gedanken zusammen und hoffte, das Thema damit ein für allemal zu beenden. Es behagte ihr nicht, und es fiel ihr auch plötzlich ungewöhnlich schwer, Thox‘ Blick standzuhalten.
 
   Erneut schwiegen sie. Vanessa wusste, dass bald wieder ein Bus kam, und dass sie diesmal in diesen Bus einsteigen musste. Thox würde sie nicht begleiten.
 
   »Du hast niemals an mir gezweifelt, stimmt‘s?«, holte er sie aus ihren Gedanken. »All die Lügen, die Jonas erzählt hat. Die verdrehten Wahrheiten, die verschobenen Tatsachen. Obwohl Jonas seine Geschichte fast selbst geglaubt hat, du hast es nicht.«
 
   Vanessa schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht einen Augenblick.«
 
   »Warum nicht?«
 
   »I…ich weiß nicht. Nachdem, was Jonas mir angetan hat.«
 
   Thox unterbrach sie schroff. »Nachdem, was ich dir angetan habe …?« Machte er sich etwa Vorwürfe? Sollte er es denn nicht besser wissen?
 
   »Momentaufnahmen«, erklärte Vanessa dennoch. »Es waren nur Momentaufnahmen, aber sie sagen so viel aus. Ich habe das Video von Jonas und Maria gesehen – und das Foto von dir und Anna. Ich habe niemals an dir gezweifelt, Thox.« Sie verschwieg ihm jedoch, dass es keinen Unterschied gemacht hätte. Sie hatte sich für seine Wahrheit entschieden, vollkommen gleichgültig, ob sie auch tatsächlich so stattgefunden hatte oder nicht. Hauptsache er.
 
   »Du bist die Einzige, die mich niemals hintergangen hat, die nie mein Vertrauen enttäuscht hat. Ausgerechnet du.«
 
   Ausgerechnet sie? Sie dachte an Anna. Sie war seine Verlobte gewesen und hatte ihn so schamlos betrogen. »Verstehe«, nickte Vanessa und wunderte sich selbst darüber, wie gekränkt sie klang. Ausgerechnet sie. 
 
   »Du weißt, was ich meine …«
 
   Jetzt musste Vanessa etwas verbittert lachen – Heiterkeit dagegen verspürte sie keine. »Ja, das tue ich. Obwohl du mich gefesselt und geschlagen hast, meinst du? Obwohl du mich entführt, gequält und gedemütigt hast?«
 
   Thox nickte und sah sie an. »Ja, das meine ich. Wieso ist das so?«
 
   Diesmal war es ein Lächeln, das sich auf ihr Gesicht legte, und es war echt. »Wie ich schon zu Jonas sagte: Vielleicht gerade deshalb.«
 
   »Vanessa, du …«, begann er, doch sie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.
 
   »Nein!« Dabei wusste sie nicht einmal, was er eigentlich sagen wollte. Sie wusste nur, tief in ihrer verletzlichen Seele, dass sie es nicht hören wollte. Nicht hören durfte. Keine neuen Veränderungen, keine falschen Hoffnungen, damit würde sie einfach nicht zurechtkommen. Nicht schon wieder. 
 
   Aber es gab etwas, was sie selbst noch unbedingt und zwingend von ihm hören musste. Ohne seine Antwort würde es ihr unmöglich sein, mit den Geschehnissen der letzten Tage abzuschließen.
 
   »Warum hast du es getan? Mich geschlagen und gequält? Weil du es musstest? Oder weil du es wolltest? Du hättest mich auch einfach umbringen können …«, sprach sie es schließlich aus. Ob er wohl ahnte, was ihr durch den Kopf ging?
 
   Thox zögerte nicht lange. »Ich … du weißt, ich habe eine gewisse … Vergangenheit. Aber ich will das nicht mehr.« Offenbar wusste er nicht, was sie von ihm hören wollte, hören musste – oder es interessierte ihn einfach nicht.
 
   Vanessa nickte. »Du beantwortest zwar nicht meine Frage, aber deine Konsequenz ist Antwort genug.« 
 
   Weiter hinten sah sie den Bus heranfahren. Ihre Zeit war gekommen, das musste nun der Bus zurück in ihr altes, einsames Leben sein. Sie stand auf. Thox sah sie überrascht an, dann erhob auch er sich.
 
   »Erinnerst du dich noch, was ich gesagt habe?«, fragte Vanessa eilig. Der Bus kam immer näher.
 
   Thox zog fragend die Augenbrauen zusammen. »Ich erinnere mich an alles – aber ich weiß nicht, was du meinst.«
 
   »Ich spreche von … meinen Tendenzen. Wenn mir jemand das gibt, was ich mir wünsche. Schmerzen.« Der Bus kam vor Vanessa und Thox zum Stehen.
 
   Er sah sie an, einfach so, sachlich, aber nicht neutral. »Du kommst nur schwer wieder von ihnen los.«
 
   Sie hob ihre Tasche vom Boden auf. Ihre Rippen schmerzten, ihre Schläfe pochte. Sie zwang sich, Thox anzusehen. Die Tür des Busses öffnete sich mit einem quietschenden Geräusch. Niemand stieg aus. Vanessa fühlte sich gedrängt, also sagte sie schnell: »Ich wollte nur … ich habe verstanden, dass ich aus deinem Leben verschwinden soll. Ich werde mich bemühen, dich in Ruhe zu lassen.«
 
   Thox sah sie überrascht an. Sein Blick huschte von Vanessa zum Bus und schließlich wieder zurück. Er war ihr so nahe, stand ganz dich vor ihr, und sie spürte seine Körperwärme. Nahm seinen vertrauten Geruch auf. Neue Möglichkeiten taten sich auf. Vanessa wurde bewusst, dass sich nie ihre Lippen berührt hatten. Ihre Körper schon, mal verstohlen und mal ganz ohne Unschuld, doch niemals ihre Lippen. Sollte dieser letzte Moment das doch noch ändern? Durfte sie das überhaupt hoffen?
 
   »Okay«, sagte Thox matt. Der Augenblick war verstrichen, es sollte nicht sein. 
 
   Vanessa nickte, dann stieg sie in den Bus.
 
    
 
    
 
    
 
   

 
   
  
 



Epilog
 
    
 
   Heute
 
   Sonntag, 17. August
 
    
 
   Draußen war es schon lange finster. Seit Anbruch der Dunkelheit beobachtete sie sein Haus. Vor einiger Zeit hatte er das Licht hinter den Fenstern angemacht, und irgendwie fühlte sie sich ausgeschlossen. Wie ein geheimes Zeichen flackerte das Licht vor ihren Augen, es lockte, lud sie ein, doch dann bemerkte sie, dass es nicht das Licht war, das flackerte. Ein Ast bewegte sich, von dem Wind getragen, vor dem Fenster hin und her, und so wirkte es nur, als würde das Licht flackern. Nur eine optische Täuschung. Kein geheimes Zeichen, keine Einladung, nur eine Naturgewalt.
 
   Auch sie fühlte sich wie ein Ast. Auch sie wurde nur getragen von Naturgewalten. Und wenn sie glaubte, sie könne etwas verändern, dann täuschte sie sich. Es sah nur anders aus, doch es blieb alles gleich. Eine Täuschung. Sie selbst verursachte diese Täuschung, aber fiel sie auch darauf herein? Das Flackern zog sie wie magisch an, das Licht lockte sie an, als wäre sie eine Motte. So gerne wäre sie im Licht, nicht ausgeschlossen, sondern zugehörig. Aber wie könnte sie? Sie hatte es versprochen. 
 
   Und doch spürte sie, wie ihr Körper zu der Haustür gezogen wurde. Ihr Verstand hatte damit nichts zu tun. Sie spürte das Gewicht ihrer kleinen Umhängetasche, es grub sich in ihre Schulter, obwohl sie nicht viel wog. Es war die Last der Verantwortung, die ihre Tasche so schwer machte. 
 
   Sie hätte es nicht mitbringen sollen. 
 
   Andererseits war dies der Grund, weshalb sie hier war. 
 
   War das wirklich der einzige Grund? Sie war wahnsinnig! Wie konnte sie es ernsthaft in Betracht ziehen, ihm das anzutun? 
 
   Und plötzlich stand sie vor seiner Tür, ihre Hand schwebte vor der unter Grünzeug versteckten Klingel. Zumindest zögerte sie einen Augenblick, anscheinend war sie noch nicht vollständig verkommen. Doch dann drückte sie den Knopf. Selbst das tiefe und doch schrille Geräusch der Klingel konnte sie nicht aus ihrer emotionalen Paralyse befreien. Nach einer gefühlten Ewigkeit – oder war es sofort? Sie konnte sich nicht erinnern – ging die Tür auf. Thox stand vor ihr und sah sie an. Überrascht? Nein. Erleichtert? Auch nicht. Wie sah er sie nur an? Konnte er sie tatsächlich sehen oder blickte er durch sie hindurch? Konnte er ihre drängende Verzweiflung, diese quälende Notwendigkeit in ihr sehen?
 
   Und dann, wortlos, trat Thox einen Schritt zur Seite und ließ sie herein. Vanessa senkte den Blick und nahm seine Einladung an. 
 
   Seine umgebaute Lagerhalle hatte sich verändert. Sie hatte geglaubt, es würde seltsam sein, hierher zurückzukehren, doch das war es nicht. Vielmehr kam sie nach Hause. Doch es war ein Zuhause, das offensichtlich nicht von allen gewollt war. Nicht von Thox. 
 
   Überall standen Kartons herum, die meisten noch leer oder halbvoll, doch in einer Ecke stapelte sich bereits ein kleiner Turm an Kisten, die förmlich danach schrien, woanders hingetragen zu werden. War sie egoistisch? Sie wollte darüber nichts hören, also fragte sie ihn nicht. Nachdem Thox die Tür geschlossen hatte und sie alleine waren, ungestört von der Welt, die sich außerhalb dieser Wohnung befand, drehte sie sich zu ihm um und sah zu ihm auf. Sie musste sich dazu zwingen, denn es fiel ihr nicht leicht. Er machte sie unsicher, der Grund für ihr Erscheinen verlegen, aber es musste sein. 
 
   »Du hast meine Hand genommen«, flüsterte sie, als fürchte sie einen geheimen Zuhörer.
 
   Thox sah zu ihr herunter. Warum war er nicht überrascht? »Ich weiß.«
 
   »Ich kann das nicht vergessen und ich kann dich auch nicht in Ruhe lassen.«
 
   Thox ging zu seiner Sitzbank vor der großen Wohnküche und setzte sich. Er wirkte nicht genervt, nicht neugierig, gar nichts. Er war einfach nur da. Und Vanessa hatte das Gefühl, sie selbst würde immer mehr verschwinden. 
 
   »Was willst du von mir, Vanessa?«, fragte er schließlich.
 
   Vanessa rührte sich nicht von der Stelle. Sie konnte sich nicht bewegen, ihr Körper war wie erstarrt. Sie konnte nicht aufhören, Thox anzusehen. Sie hatte versucht, ihn in Ruhe zu lassen, tagelang hatte sie sich in ihrer Wohnung eingeschlossen, und doch war sie kläglich gescheitert. In Vanessas Welt gab es keine Chance, ihrer Abhängigkeit zu entkommen. Nicht bei Thox.
 
   Mit zitternden Fingern griff sie in ihre Umhängetasche und holte einen kleinen, rechteckigen Gegenstand daraus hervor. Unabsichtlich heftig knallte sie es schließlich auf den Tisch vor ihm. 
 
   Damit sie es nicht mehr selbst machen musste. 
 
   »Wenn es dir hilft, kannst du mich Anna nennen. Oder Stine. Wie du willst, es ist mir egal. Hauptsache …«, sagte sie mit gebrochener Stimme. Unsicher. So fühlte sie sich.
 
   »Nein«, unterbrach er sie jedoch ruhig.
 
   Vanessa senkte den Blick. Sie hatte sich geschworen, ihn nicht anzuflehen, sich nicht zu unterwerfen, doch nun, da er sie zurückwies, konnte sie sich nicht dagegen wehren. »Bitte! Ich brauche …«, begann sie hilflos und trat einen Schritt auf ihn zu. Ihr Blick schien ihn zu durchbohren – so fühlte es sich für sie jedenfalls an.
 
   Doch Thox schnitt ihr erneut das Wort ab. »Nein, Vanessa«, sagte er, jetzt energisch.
 
   Sie fühlte sich wie durchgeschüttelt. Warum hatte sie nicht mit einer zweiten Zurückweisung gerechnet? Es war eine durchaus denkbare Möglichkeit gewesen, noch bevor sie überhaupt hierher kam, dass Thox sie angewidert aus seiner Wohnung schmeißen würde. Doch solche Gedanken waren ihr einfach nicht gekommen. So weit hatte sie nicht gedacht. 
 
   Gedemütigt wich sie zurück. »In Ordnung, verstehe. Tut mir leid.« Sie eilte zur Tür, die Flucht war ihr einziger Ausweg, als sie seine Hand an ihrem Handgelenk spürte. Thox war aufgestanden, sie hatte es nicht einmal gemerkt, und hielt sie zurück. Er hielt sie fest, fest hielt er sie, und es tat ihr weh. Vanessa wirbelte herum und blickte auf seine Hand. Dann sah sie ihm direkt in die Augen. Thox war verstört, ausgeliefert, und doch nicht vollständig ablehnend. In seinen Augen schimmerte eine dunkle Erkenntnis. Ein kleiner Teil von Nicky in ihm war noch da, hatte all die Jahre unter einem Deckmantel der Vernunft geschlummert, und war wieder zum Leben erweckt worden, als Vanessa in seinen Mikrokosmos eingedrungen war. 
 
   Sie und ihr Geheimnis. 
 
   Und nun drängte sich Nicky endgültig und besitzergreifend zurück an die Oberfläche. Vanessa wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. 
 
   Thox ließ sie nicht wieder los. »Ich werde dich nicht Stine oder Anna nennen. Aber ich …« Er zögerte, rang mit sich selbst – und verlor. »Ich kann es nicht töten«, beendete er seinen Satz mit zitternder Stimme. Und dann sah Vanessa ihre Packung Rasierklingen in seiner Hand …
 
    
 
   ENDE 
 
   

 
   
  
 



Nachwort
 
    
 
   Ein Nachwort? Ernsthaft, muss das sein?
 
   Nein, muss nicht, aber kann. Und ich will und ich werde. Nur ganz kurz. Sie müssen es auch nicht lesen, das Buch ist vorbei, hier wird sich kein geheimes Ende nach dem Ende verstecken, versprochen. Also Ihre Chance, abzuspringen. Tun Sie es. Jetzt.
 
    
 
   Huch, Sie sind ja immer noch hier. Also gut, von mir aus, wie Sie wollen. Selbst schuld.
 
    
 
   Zunächst einmal möchte ich betonen, dass die Handlung meiner Fantasie entspringt. Das Dorf Lübbewirtz ist von mir frei erfunden, die Stadt Hamburg hingegen gibt es wirklich. Ähnlichkeiten zu lebenden oder toten Personen sind rein zufällig, ganz ehrlich. 
 
    
 
   Ich habe lange überlegt, wem ich an dieser Stelle danken möchte, und mir fielen schlagartig einen Haufen Leute ein, denen ich nicht danken möchte. Sie haben richtig gelesen. Nicht danken. Eben jene Exemplare von Menschen im Leben, die einem immer wieder Hindernisse in den Weg legen, nicht immer aus Bösartigkeit, aber ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was das für andere bedeutet. Und aus diesem Grund möchte ich mein kleines Nachwort u.a. auch eben jenen widmen, die für mich diese Hindernisse darstellten, die mich zu Sturz brachten und mich gestärkt zurückließen.
 
   Ich danke also meiner Ex-Agentur, die den Glauben an mich verloren und deshalb abgesägt hatte. Ich danke diversen Verlagen, die mich mit standarisierten Absagen oder durch Nichtachtung in die Schranken gewiesen haben. Und ich danke zwei jungen Damen, die mir den Glauben an die Freundschaft beinahe gänzlich zerstört haben. Euch allen habe ich an dieser Stelle nur eines zu sagen:
 
   Selbst schuld.
 
   Nun aber zu den wahren Helden, die in meinem Herzen wohnen. Ich danke meiner Familie (Mama, Papa, Frank) dafür, dass Ihr da seid. Mutterschiff, Respekt für das, was Du Tag für Tag leistest. Denke bloß nicht, ich hätte meine Augen davor verschlossen. Das habe ich nicht. Ich sehe.
 
   Ich danke und grüße hiermit alle aus der 7! Ihr habt aus einer echt be******enen Phase die beste Zeit des Jahres 2011 gemacht. Besonders hervorheben möchte ich Sina Schurrer und Denise Granau. Thank you for the Tischtennis und die Riesenschildkröte im Eppendorfer Park.
 
   Amy. Ich bin immer noch ganz begeistert von den Fotos, zu denen Dich mein Buch inspiriert hat. Wir sollten uns mal wieder sehen, echt.
 
   Michelle, Sabrina, Ihr bereichert mein Leben auch aus der Ferne. Man muss nicht immer im steten Kontakt sein, um sich dennoch an eine tolle Zeit erinnern zu können.
 
   Meine neue bzw. zweite Familie: Marion, Uwe (jaa, auch Du), Ricarda, Michaela. Kucky, Mischa, Volker, Christine. Sonja. Ganz liebe Grüße an Euch!
 
    
 
   Alexander. Testleser und überkritischer Kritiker. Ich hoffe, die Widmung hat bereits alles gesagt. Eines Tages werde ich etwas schreiben, was Dir gefällt. Bacio.
 
   Und zu guter Letzt möchte ich einem ganz besonderen Mann danken. Zwar war er noch nicht in meinem Leben, als ich dieses Buch schrieb, aber ich mache hier die Nachwort-Regeln, und ich entscheide, dass auch er hier rein gehört: 
 
   Anton, ich danke Dir, dass Du in meinem Leben bist. Du hast etwas geschafft, was vor Dir noch keiner geschafft hat: Du hast mich zu einer Mama gemacht. Ich lieb Dich.
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